r 


r 
> 1 *. — * 2 


n 
re 


ed 


rern een 
r 
* 


n 
renn 5 Aur 
nr 
ne bp tet 2 «| 


n 


„„ 
n 


n 


tReet ere ee eee 


pe ete Cal eal he 
n 
ee 


Boston Public Library 


Do not write in this book or mark it with pen or 
pencil. Penalties for so doing are imposed by the 
Revised Laws of the Commonwealth of Massachusetts. 


This book was issued to the borrower on the date 
last stamped below. 


FORM NO. 609; 6,29,38; 414M. 


Slower WL. 


( 


r 
- 


2 
* thre * JF IL. 


i 
— 
\ 


Clara Schumann 


Ein Künſtlerleben 


Mach Tagebüchern und Briefen 


Berthold Litzmann 


Erſter Band 
— — Mädchen jahre 
g 1819-1840. 


Mit drei Bildniſſen 


: „ Leipzig 55 
Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel 
1902 


APR 8 1903 


wer 
oa > 
4 
w # 
svoe. 
eeegem™ 
* ~ ~ 
wytu* 


Poriwor ft, 


Daß ein Literarhiſtoriker ftatt eines Muſikers es unternimmt, 
ein Lebensbild Clara Schumanns zu zeichnen, bedarf der Erklärung, 
vielleicht gar der Entſchuldigung. 

Eine kurze Darlegung der Vorgänge, welche dazu geführt haben, 
daß ich nach langem Zögern ſchließlich doch „der Not“ und zugleich 
dem „eigenen Trieb“ gehorchend mich an eine meinem eigentlichen 
Arbeitsgebiet ſo fern liegende Aufgabe wagte, ſei mir daher ge— 
ftattet. 

Ungefähr ein Jahr nach dem Tode Clara Schumanns richtete 
ihre älteſte Tochter, im Namen ihrer Geſchwiſter, an mich die An— 
frage, ob ich wohl geneigt ſei, mit Hilfe des in ihren Händen be— 
findlichen Materials an Briefen und Tagebüchern, die Biographie 
ihrer Mutter zu ſchreiben. 

Trotzdem ich ſeit Kinderjahren wiederholt in meinem Eltern— 
hauſe das Glück genoſſen, den wunderbaren Zauber, den die Perſön— 
lichkeit Clara Schumanns auf alle, die ſie im Leben kannten, aus— 
übte, Wochen lang im täglichen Verkehr zu erfahren, und obwohl 
daher die Aufgabe, die mir hier winkte, vom künſtleriſchen, wie vom 
pſychologiſchen Standpunkt ungemein verlockend war, glaubte ich 
doch damals nach reiflicher Überlegung eine ablehnende Antwort 
erteilen zu müſſen, da ich mich techniſch-muſikaliſch den beſonderen 
Anforderungen, die die Biographie einer ausübenden Künſtlerin 
ſtellt, nicht gewachſen fühlte. 

Dagegen machte ich den Vorſchlag, es möge doch die Hüterin 
dieſes reichen Schatzes ſelbſt ſich an die Arbeit wagen und aus den 
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Briefen und Tagebüchern ihrer Eltern etwas Ahnliches geſtalten, 
wie S. Henſel das ſ. Z. in der „Familie Mendelsſohn“ für das 
Mendelsſohn'ſche Haus getan. Und für dieſen Fall ſagte ich Rat 
und Hilfe gern und freudig zu. 

Leider ſtieß die Ausführung in dieſer Form auf unüberwind— 
liche Schwierigkeiten. Wohl aber gelang es den fortgeſetzten Be— 
mühungen Fräulein Marie Schumanns im Herbſt 1898 in dem 
Biographen Anſelm Feuerbachs Julius Allgeyer eine Perſön— 
lichkeit zu finden, die ſowohl durch ihre langjährigen, in die 
Düſſeldorfer Zeit zurückreichenden, freundſchaftlichen Beziehungen 
zum Schumannſchen Hauſe, wie durch vielſeitige künſtleriſche und 
vor allem muſikaliſche Bildung, wie kaum ein anderer berufen erſchien, 
das Leben Clara Schumanns zu ſchreiben. Mit jugendlichem Feuer— 
eifer und unendlicher Liebe ging der Siebzigjährige ans Werk. 

Bereits nach Jahresfriſt lag der erſte Teil der Biographie, die 
Mädchenzeit umfaſſend, bis auf die beiden letzten Jahre im Manu⸗ 
ſkript vollendet vor. 

Da ſtarb Allgeyer im September 1900. 

Und nun erging zum zweitenmal an mich von den Schumann— 
ſchen Geſchwiſtern die Bitte, der früher zugeſagten Hilfe eingedenk 
die Allgeyer'ſche Arbeit einer Schlußredaktion zu unterziehen, die 
nur im Entwurf vorliegenden Schlußkapitel dazu zu ſchreiben, und 
den erſten Band, der Allgeyers Namen und Gepräge tragen ſollte, 
der Offentlichkeit zu übergeben. 

Dieſer Bitte glaubte ich mich nicht entziehen zu dürfen, denn 
in der Tat ſchien ja das, was hier von mir erwartet wurde, kaum 
weſentlich über den Rahmen hinauszugehen, in dem ich meine 
Unterſtützung ſeinerzeit verſprochen hatte. 

Als ich aber im Frühling 1901 mich nun an die Arbeit machte, 
ergaben ſich ſofort ungeahnte Schwierigkeiten. Ich mußte mich ſehr 
bald überzeugen, daß nicht nur für die letzten Kapitel noch alles 
zu tun war, ſondern daß auch der druckfertige Text des Allgeyer— 
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ſchen Manujfripts in jo vielen und nicht unwichtigen Punkten eine 
Umgeſtaltung erforderte, daß es ſchließlich auf eine ziemlich tief ein— 
greifende neue Bearbeitung hinauslief. 

Unverſehens und gegen die urſprüngliche Abſicht wurde alſo 
der Herausgeber zum ſelbſtändigen Darſteller. 

Dieſe Art der Entſtehung iſt auf den Stil des vorliegenden 
erſten Bandes nicht ohne Einfluß geblieben. Denn ſo energiſch, 
beſonders von der Mitte des erſten Kapitels an, zugegriffen und 
faſt Seite für Seite durch Streichungen hier, durch Einſchaltungen 
dort, das Gefüge der Arbeit meines Vorgängers gelockert wurde, 
ſo wurden doch auch zahlreiche Ausführungen in größeren und 
kleineren Zuſammenhängen unverändert übernommen. Dadurch iſt, 
wie nicht zu leugnen, in die ganze Darſtellung etwas Zwieſpältiges 
gekommen, das beim Leſen wohl von manchem bemerkt, aber hoffent— 
lich nicht als direkt ſtörend empfunden wird. 

Meine Abweichungen von Allgeyer ergaben ſich teils aus der 
Verſchiedenartigkeit des ſchriftſtelleriſchen Temperaments, teils daraus, 
daß ich in ungleich größerem Umfange als er die Tagebücher heran— 
gezogen und in ihrem charakteriſtiſchen Wortlaut unmittelbar ver— 
wendet habe. 

Dieſe Tagebücher bieten in der Tat für den Biographen ein 
Material, wie es ſich reichhaltiger, eigenartiger, ſchöner kaum denken 
läßt. Es ſind insgeſamt 47 Quartbände, die in faſt lückenloſer 
Folge Licht verbreiten über das innere und äußere Leben Clara 
Schumanns vom Tage ihrer Geburt bis zu dem Tag ihrer letzten 
Erkrankung, den 26. März 1896. 

Auf der erſten Seite des erſten Bandes ſtehen von Friedrich 
Wiecks Hand die Worte „Mein Tagebuch, angefangen von meinem 
Vater, den 7. Mai 1827, und fortzuſetzen von Clara Joſephine 
Wieck.“ Freilich, ſowie die erſten Bände, auch wenn von Clara 
faſt immer in der erſten Perſon geſprochen wird, von Friedrich 
Wiecks Hand geſchrieben ſind, ſo iſt auch während des größten 
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Teiles ihrer Mädchenjahre, wo Clara nun teils mit dem Vater ab— 
wechſelnd, teils ausſchließlich die Feder führt, dies Tagebuch weſent— 
lich das Spiegelbild der Anſchauungen und Meinungen, nicht der 
Tochter, ſondern des Vaters. Erſt vom Sommer 1838 ab, und 
mehr noch ſeit Claras Reiſe nach Paris, die auch äußerlich die Los— 
löſung vom Vater bedeutete, tritt Claras Perſönlichkeit mehr und 
mehr anziehend und kräftig zugleich in die Erſcheinung und verlangt 
ihr Recht. Vom Tage ihrer Vermählung mit Schumann an beginnt 
dann zunächſt wochenweiſe abwechſelnd eine Berichterſtattung beider 
Gatten, die aber, nachdem Schumann ſchon mehrfach bei ſtarker 
eigener ſchöpferiſchen Thätigkeit ſich durch Clara hatte vertreten 
laſſen, mit der ruſſiſchen Reiſe — 1844 — endgültig wieder Clara 
allein anheimfällt. 

Neben den Tagebüchern kommen vor allem als Grundlage dieſer 
Darſtellung in Betracht die zahlreichen Briefe von und an Robert 
und Clara Schumann — das Meiſte daraus — wie vor allem 
Claras Briefe an Schumann — hier zum erſtenmal veröffentlicht“. 

Es war aber nicht nur in dem Charakter dieſes Quellenmaterials, 
ſondern auch in der übereinſtimmenden Auffaſſung aller Nächſt⸗ 
beteiligten von dem, was ein Lebensbild Clara Schumanns an erſter 
Stelle zu leiſten habe, begründet, daß namentlich auch in dem vor— 
liegenden erſten Teil bei der Darſtellung das Hauptgewicht auf die 
Veranſchaulichung des Innenlebens dieſer Frau gelegt werde, weil 
nur die völlige Erſchließung der Eigenſchaften ihres Herzens und 


* Hinſichtlich der Art ihrer Verwendung iſt zu bemerken, daß, was daraus 
zum Abdruck gelangte, buchſtäblich genau nach den Originalen gegeben iſt. Natür⸗ 
lich aber konnte ſchon aus räumlichen Gründen nur ein verhältnismäßig kleiner 
Bruchteil un verkürzt mitgeteilt werden. Doch find die Stellen, wo etwas fehlt, 
allemal durch . . . . kenntlich gemacht. 

Von den dieſem Bande beigegebenen Porträts ſtammt das Titelbild, aus der 
Zeit des erſten Pariſer Aufenthalts 1832, nach einer Zeichnung eines Vetters 
von Claras Stiefmutter E. Fechner. Das zweite ward 1838 in Wien von Staub 
gezeichnet im Auftrage des Verlegers Diabelli. Das Jugendbild Schumanns von 
Kriehuber ſtammt aus dem Winter 38/39, den Schumann in Wien verbrachte. 
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Charakters die in ihrer Art einzige, mit nichts zu vergleichende 
Stellung erklärt, die Clara Schumann mehr als zwei Menſchenalter 
hindurch im deutſchen Kunſtleben des verfloſſenen Jahrhunderts, wie 
eine Königin eingenommen hat. 

Nie iſt aber vielleicht treffender der Kern ihres Weſens gefaßt 
und wiedergegeben worden, als in den ſchönen Worten Julius 
Allgeyers, mit denen er im Entwurf ſeines Vorworts dieſe Saite 
berührt. Sie mögen daher auch hier den Abſchluß bilden, zugleich 
zum Gedächtnis des trefflichen Mannes, der leider den Lohn ſeiner 
treuen Arbeit in der Vollendung nicht mehr ernten ſollte: 

„In welcher Eigenſchaft und in welchem Verhältnis zur Außen— 
welt Clara Schumann uns in ihren Korreſpondenzen entgegentritt, 
ob als Tochter, Schweſter oder Freundin, Braut, Gattin oder 
Mutter, Künſtlerin, Kollegin oder Lehrerin, immer und überall iſt 
es die durch und durch lautere Menſchenſeele mit der unergründ— 
lichen Tiefe eines gütigen Frauengemüts, die uns feſſelt und rührt. 
Dieſe Poeſie des Herzens, wie man es nennen möchte, die aus ihrem 
ganzen Weſen ſpricht, war es nun auch, die aus ihrer Kunſt in der 
verklärten Sprache des Klangs, zur Seele, zum Gemüt, zum Herzen 
empfänglicher Menſchen redete. .. . .. Selbſtverſtändlich wird an— 
geſichts der hervorragenden Stellung, die Clara Schumann im 
Muſikleben unſerer Zeit einnahm, die Künſtlerin immer zuerſt in 
Betracht kommen. Aber ganz und in Wahrheit iſt die Auf— 
gabe des Biographen nur gelöſt, wenn es ihm dabei gelang, die 
Geſtalt der großen Künſtlerin aus ihrem innerſten Weſen, aus der 
Totalität der Perſönlichkeit zu erklären, und ſie zugleich in ihrer 
vorbildlichen Bedeutung, als Beiſpiel hoher, reiner und echter 
Weiblichkeit hinzuſtellen.“ 


Interlaken, am 1. September 1902. 


Berthold Litzmann. 
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Kindheit. 


1819-1834. 


„Ich wurde geboren den 13. September 1819 zu Leipzig in der 
hohen Lilie auf dem N. Neumarkt (wohin meine Eltern“ Oſtern 1818 
gezogen waren) und erhielt den Namen Clara Joſephine. Meine 
Pathen waren der Actuarius Streubel, ein Freund meines Vaters, 
Madam Reichel, eine Freundin meiner Mutter, und Frau Cantorin 
Tromlitz aus Plauen, die Mutter meiner Mutter Mariane Tromlitz. 

Mein Vater hatte ein Leihinſtitut zu verſehen und nebenbei einen 
kleinen Handel mit Pianoforten angefangen. Weil nun mein Vater 
zugleich mit der Mutter viel Unterricht gab, und letztere ſelbſt täg— 
lich ein bis zwei Stunden ſpielte, ſo wurde ich meiſt der Magd 
(Johanna Strobel) überlaſſen. Dieſe war eben nicht ſprachſelig, und 
daher mochte es wohl kommen, daß ich erſt zwiſchen dem vierten 
und fünften Jahre einzelne Worte zu ſprechen anfing und zu dieſer 
Zeit auch ebenſo wenig verſtehen konnte. Klavier ſpielen hörte ich 
jedoch ſehr viel, und mein Gehör bildete ſich dadurch leichter für 
muſikaliſche Töne als für die Sprache aus. Ich lernte aber zeitig 
laufen, ſo daß ich im dritten und vierten Jahre mit meinen Eltern 
ſpazieren gehen und ſtundenlange Wege zurücklegen konnte. 

Da ich ſo wenig ſprechen hörte und ſelbſt dazu ſo wenig Luſt 
bezeigte, auch mehr in mich verſchloſſen war, unbekümmert was um 


* Friedrich Wieck, geboren am 18. Auguſt 1785 in Pretzſch bei Torgau, ur— 
ſprünglich Kandidat der Theologie, hatte ſich am 23. Mai 1816 mit der am 
15. Mai 1797 geborenen Marianne Tromlitz aus Plauen vermählt. 

Litzmann, Clara Schumann. I. 1 
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mich ſich zutrug, jo klagten meine Eltern oft, beſonders als ich an- 
fing zu ſprechen, daß ich ſchwer höre; und dies hatte ſich noch nicht 
ganz im achten Jahre verloren, ob es ſich gleich beſſerte, je mehr 
ich ſelbſt zu ſprechen anfing und je mehr ich bemerkte, was um mich 
und mit mir geſchah. 

Oſtern 1821 zogen meine Eltern in Kupfers Haus ins Salz⸗ 
gäßchen und hier war es, wo ich meine Mutter verlieren ſollte. — 
Dieſelbe verließ nämlich meinen Vater 1824 den 12. Mai, um ihrer 
Scheidung wegen nach Plauen zu gehen.“ 

Das iſt der Eingangsakkord eines Künſtlerlebens, das in ſeinem 
weiteren Verlaufe durch die Fülle reinen Wohllautes, die es ſpendete, 
für unzählige Menſchen ein Freudenbringer ſeltener Art, ja mehr 
als das, faſt zu einem Vorbild vollendeter und abgeklärter Harmonie 
der Kunſt und des Lebens werden ſollte. Es beginnt mit einer 
herben Diſſonanz. 

Die Hand des Vaters hat dieſe Zeilen auf die erſten Seiten 
ihres Tagebuches eingetragen. Seine Hand iſt es auch geweſen, 
die das Leben, Denken und Fühlen des Kindes mit unendlicher 
Liebe und Treue, aber auch mit unendlicher Härte und ſchroffer 
Einſeitigkeit geſtaltet und beherrſcht hat, ohne jede Rückſicht auf 
jene Regungen des Seelenlebens, die in der weiblichen Natur doch 
nun einmal den erſten Anſpruch auf ſorgſame Pflege und zarte 
Rückſicht haben. 

Dieſe harte Hand verrät ſich ſchon darin, daß er die Diſſonanz 
ſeines ehelichen Lebens, unbekümmert darum, was er ſeinem Kinde 
dadurch nahm und antat, in die Blätter des für ſie beſtimmten 
Tagebuches hineingetragen, und dadurch, ſoviel an ihm lag, einer 
Entfremdung zwiſchen dem Kinde und ſeiner Mutter für ſpätere 
Zeiten vorgearbeitet hat. 

Zweifellos paßten Wieck und Claras Mutter nicht zuſammen. 
Leidenſchaftliche Zuneigung hatte einſt beide zuſammengeführt. Aber 
im ehelichen Leben ergab ſich ein ſo völliger Mangel einer irgend— 
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wie tieferen ſeeliſchen Übereinſtimmung, daß die Trennung, die auf 
dem Wege gegenſeitiger Vereinbarung im ſechsten Jahre der Ehe 
erfolgte, für beide Teile eine innere Notwendigkeit geworden war. 

Zunächſt freilich bedingte dieſe Scheidung noch nicht die ſofortige 
Trennung Claras von der Mutter. 

„Ich begleitete ſie,“ heißt es weiter im Tagebuch, „mit Erlaubnis 
meines Vaters, und zugleich nahm ſie den kleinen Victor, welcher den 
22. Februar d. J. geboren war, mit. Mein Bruder Alwin, geboren 
den 27. Auguſt 1821, und Guſtav, geboren den 31. Januar 1823, 
blieben bei dem Vater, und meine älteſte Schweſter Adelheid war 
kurz vor meiner Geburt bei den Großeltern in Plauen geſtorben. 

Mein Vater hatte mich unter der Bedingung mit meiner Mutter 
reiſen laſſen, daß ich an meinem fünften Geburtstag, den 13. Sep— 
tember, wieder in Leipzig ſein müſſe, und nach vieler Mühe gelang 
es dem Vater ohne Gewalt zu gebrauchen (denn das Recht, mich vom 
fünften Jahre an zu beſitzen, ſtand ihm zu), daß mich den 17. Sep— 
tember Johanna Strobel, welche bei dem Vater geblieben war, von 
Altenburg abholte, bis wohin mich meine Mutter und Großmutter 
gebracht hatten.“ 

An dieſem Tage verlor Clara ihre Mutter wirklich, um ſie erſt 
nach 15 Jahren — vorübergehende Begegnungen in der Zwiſchenzeit 
nicht gerechnet — wiederzufinden in dem Augenblick, als ſie ihren 
Vater verlor! 

Nicht ohne ſchweren Kampf, wie ſchon aus den herben Aus— 
drücken im Tagebuche hervorgeht, hatte ſich die Mutter von ihrem 
Kinde getrennt: Noch am 20. Auguſt hatte ſie von Plauen aus an 
Wieck geſchrieben: „Du beſtehſt darauf, die Clara jetzt zu haben, 
nun es ſei, in Gottes Namen; ich habe alles verſucht, Dich zu er— 
weichen, Du ſollſt ſie haben; jedoch meiner Mutterrechte begebe ich 
mich nicht, und ich verlange deswegen von Dir, daß Du mir meine 
Kinder nicht vorenthältſt, wenn ich ſie ſehen und ſprechen will. 
Gibſt Du mir das Verſprechen, ſo kannſt Du mir einen Ort an— 

1* 
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geben, wo ich ſie hinbringen ſoll, wo Du ſie aus meinen Händen 
in die Deinigen empfangen ſollſt, denn einem Fremden, er mag Dir 
noch ſo nahe ſtehen, übergebe ich ſie nicht, Dir ſelbſt.“ 

Wie wir ſchon hörten, ward ihr dieſe letzte Bitte nicht erfüllt, 
dagegen nachmals ihrem Wunſch, die Kinder hin und wieder zu 
ſehen, kein Hindernis in den Weg gelegt“. 

„Den 18. September,“ heißt es weiter im Tagebuch, „fing nun 
ſo eigentlich mein Vater den Klavierunterricht mit mir an; doch 
hatte ich ſchon einige Monate vor meiner Abreiſe mit der Mutter nach 
Plauen mehrere Uebungen mit ſtillſtehender Hand leicht gelernt und 
ſelbſt leichte Accompagnements nach dem Gehör zu Tänzen geſpielt. 
Es konnte jedoch mit mir etwas Weiteres nicht vorgenommen werden, 
da ich weder ſelbſt ſprechen, noch andere verſtehen konnte.“ Auch 
hier kann Wieck nicht unterlaſſen, bitter hinzuzufügen: „während der 
vier Monate in Plauen hatte ſich meine Mutter, wenigſtens in dieſer 
Hinſicht, nicht im Geringſten um mich verdient gemacht.“ 


* Ja als bald darauf, nämlich im Jahre 1825, Claras Mutter, die ſich in- 
zwiſchen mit dem Muſiklehrer Bargiel vermählt hatte, mit dieſem und dem kleinen 
Viktor zuſammen in Leipzig eintraf mit der Abſicht, ſich dauernd daſelbſt nieder— 
zulaſſen, ſcheint Wieck dem Verkehre Claras im Bargielſchen Hauſe volle Freiheit 
gelaſſen zu haben. Charakteriſtiſch iſt aber das Begleitſchreiben, das er der Tochter 
zur Einführung ins Haus der Mutter mit auf den Weg gab: 


„Madame! 

Ich ſchicke Ihnen hier das Theuerſte, was ich im Leben noch habe, ſetze 
aber voraus, daß Sie Alles, womöglich, mit Stillſchweigen übergehen, oder ſich 
ſo einfach und ſo ohne Falſch, ingleichen ſo unbeſtimmt ausdrücken, daß dieſes 
unſchuldige harmloſe und ſo ganz natürlich erzogene Weſen nichts höre, worüber 
es in Zweifel gerathen könne. Uebrigens werden Sie dem Kinde wenig Gebackenes 
geben und keine Unart nachſehen, wie desgleichen wohl in Plauen geſchehen. — 
Wenn ſie ſpielt, ſo laſſen Sie nicht eilen. Der ſtrengſten Befolgung meiner Wünſche 
ſehe ich entgegen, wenn ich es nicht übel nehmen ſoll. 3 07 f 

Hier, den 7. November 1825. n 

Der Aufenthalt Bargiels in Leipzig währte indeſſen nur ein Jahr, alsdann 
überſiedelte die Familie nach Berlin. Während der Zeit ihrer Anweſenheit ſcheint 
Clara eine beſonders zärtliche Zuneigung zu ihrem kleinen Bruder Viktor gefaßt 
zu haben, und ſein bald darauf in Berlin erfolgter Tod ſollte ihr den erſten 
großen Schmerz im Leben bereiten. 
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Die muſikaliſche Begabung dankte Clara wohl mindeſtens ebenſo 
ſehr der Mutter wie dem Vater. Denn Marianne Tromlitz, die 
aus Wiecks Schülerin deſſen Frau geworden war, ſtammte nicht nur 
aus einer ſehr muſikaliſchen Familie — ihr Großvater war der be— 
rühmte Flötenſpieler, Flötenkomponiſt und Fabrikant Johann Georg 
Tromlitz — ſondern war auch ſelbſt, wie ſie ſowohl während ihrer 
Ehe mit Wieck, wie nachmals als Frau Bargiel bewieſen, eine ſehr 
tüchtige Klavierſpielerin. Die muſikaliſche Ausbildung aber ſollte 
ſie einzig und allein ihrem Vater zu danken haben. 

Friedrich Wieck, einer der hervorragendſten Klavier- und Geſangs— 
pädagogen Deutſchlands, den nachmals die ausgezeichnetſten Muſiker 
der Zeit, unter ihnen Robert Schumann und Hans von Bülow, 
dankbar als ihren Lehrer und Meiſter verehrten, hatte ſchon vor 
Claras Geburt bei ſich beſchloſſen, daß das erwartete Kind, wenn 
es ein Mädchen wäre, eine große Künſtlerin werden ſolle. Und in 
dieſem Sinne hatte er auch dem Ankömmling, der durch ſein Er— 
ſcheinen die erſte Erwartung erfüllte, mit voller Abſicht als vordeutend 
den Namen Clara, die Strahlende, die Berühmte, gegeben. Ihre 
künſtleriſche Erziehung war von jetzt ab die Hauptaufgabe ſeines 
Lebens. 

„Den 27. Oktober d. J. fing mein Vater an, mich mit Thereſe 
Geyer und Henriette Weick zuſammen zu unterrichten.“ Ein Verſuch, 
von dem dieſer ſich gute Folgen für die Hebung ihrer Schwerfällig— 
keit im Sprechen und im Erfaſſen des Geſprochenen verſprach. In 
der Tat bildete ſich aber nun ihr Sprachvermögen überraſchend 
ſchnell aus und damit verbunden ein außerordentliches Gedächtnis 
beſonders in muſikaliſcher Richtung, ſo daß ſie jedes kleine Stück— 
chen, das ſie einigemal geſpielt, auswendig konnte und lange Zeit 
im Gedächtnis behielt. Dieſer Unterricht dauerte bis Oſtern 1825. 
Sie ſpielte während dieſer Zeit nach Logiers Syftem*. Gleichzeitig 


* Durch die Logierſche Methode ſollten die mechaniſchen Schwierigkeiten er— 
leichtert und organiſche Mängel, wie Steifheit und Ungelenkigkeiten der Finger, 
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unterrichtete fie der Vater aber auch privatim nach fetner eigenen 
von ihm erſonnenen und erprobten Methodek. Nach derſelben 
ſpielte ſie vorerſt ohne Noten, lernte dieſe aber dabei ſchreiben, wie— 
wohl ſie noch keine Schule beſuchte und „nicht einmal einen Buch— 
ſtaben wußte“. Sie lernte nun zunächſt ſtufenweis alle Tonleitern 
in Dur und Moll raſch nach einander mit beiden Händen zuſammen, 
ſowie die Dreiklänge in jeder Lage und aus allen Tonarten ſpielen. 
Zugleich ließ ſie der Vater nach dem Gehör eine Menge eigens von 
ihm für ſie geſchriebener kleiner Stücke einüben; denn die Ausbil— 
dung des Gehörs im Sinne ſeiner Verinnerlichung und im Gegen— 
ſatz zur rein mechaniſchen Spiel- und Fingerfertigkeit bildete das 
Weſen ſeiner praktiſch angewandten muſikaliſchen Erziehungskunſt 
kraft ſeines treffenden Spruchs: 

Des Kunſtgeſetzes erſtes Kapitel 

Heißt: Technik als Mittel; 

Technik als Zweck — 

Fällt die ganze Kunſt hinweg. 
Nach Wiecks Anſicht wurde der Schüler auf dieſem Wege am leichte— 
ſten über die Trockenheit der Anfangsſtadien hinweggeführt, die der 
mühſamen Erlernung und dem Spielen nach Noten anhaftet. 

Durch die Übungen auf Grund der väterlichen Unterrichtsmethode 

war Clara mit der Klaviatur ſchon im Voraus ſo vertraut gemacht, 
daß ihr dies in der Folge außerordentlichen Vorſchub beim Noten— 
leſen leiſtete; ſie hatte nur ſelten nötig beim Spielen nach den Taſten 


vermittelſt des Chiroplaſten beſiegt werden; einer Vorrichtung an der Klaviatur, 
um den Schüler an die beſte Haltung von Körper, Armen und Fingern zu ge— 
wöhnen. 

* Friedrich Wieck hat das Weſen und Ziel ſeiner Lehrmethode, überhaupt 
ſeine muſikpädagogiſchen Grundſätze und Anſichten in einer für jeden Lehrer in 
der Muſik auch heute noch beherzigenswerten Schrift: „Klavier und Geſang. 
Didaktiſches und Polemiſches von Friedrich Wieck“, Leipzig, Leuckart, ebenſo ſeine 
Gedanken über Muſik als Kunſt in ſeinen „Muſikaliſchen Bauernſprüchen und 
Aphorismen ernſten und heitern Inhalts“ (ebendaj. 1871) in einer kernhaften, an 
volkstümliche Spruchweisheit gemahnenden Sprache niedergelegt. 
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zu ſehen, und konnte ruhig mit den Augen den Noten vorausfolgen. 
Sie erlangte daher in kurzem eine für ihr Alter erſtaunliche Fertig— 
keit im vom Blatt ſpielen. Auch das Taktgefühl machte ihr keinerlei 
Not, wiewohl ſie die eigentliche Berechnung der Einteilung erſt mit 
acht Jahren, zugleich mit dem Kopfrechnen in der Schule begreifen 
lernte. Letztere beſuchte ſie ſeit ihrem ſechſten Jahre regelmäßig, aber 
nicht mehr als drei bis fünf Stunden des Tages, da der Vater ihr 
jetzt nicht nur täglich eine Stunde Unterricht ſelbſt erteilte, ſondern 
ſie nun auch noch zwei weitere Stunden im Tag Klavier üben ließ. 

Im Winter 1825— 26 beſuchte ſie zum erſtenmal die großen 
Abonnements-Konzerte im Gewandhaus. „Ich hörte“ heißt es im 
Tagebuch, „eine große Symphonie von Beethoven u. a., was mich 
heftig aufregte. Auch hörte ich große Geſangſtücke vortragen, was 
mich ſehr intereſſierte.“ 

Um ihre weitere Ausbildung erwarb ſich im folgenden Jahre 
(bis zum September 1827) nach dem Urteil des Vaters ein beſon— 
deres Verdienſt deſſen Schülerin Emilie Reichold aus Chemnitz, für 
die ſich Wieck beſonders intereſſierte und die auch im Herbſt 1826 
im Gewandhaus konzertierte. Sie ſpielte mit Clara vieles durch 
und ſtudierte auch manches mit ihr ein, wobei ſie freilich, wie das 
Tagebuch rügend bemerkt, durch den „Widerſpruch“ der Schülerin, 
„den ich geerbt zu haben ſcheine“, „viel zu leiden“ hatte. 

Trotzdem Clara bereits Ende 1825 einige Tänze und größere 
Übungen ihres Vaters nach Noten geſpielt hatte, begann ſie doch 
eigentlich erſt im folgenden Jahre (1826) alles nach Noten zu ſpielen. 

„Ich lernte,“ berichtet das Tagebuch, „ſchnell hinter einander, ſo 
daß ich von vierhändigen Stücken meiſt die linke Partie ſpielte: 
Czerny Sonaten Op. 50, Nr. 1, 2 (linke Partie); Cramer Etüden 
L. 1, erſte Übung; E. Müller, Caprice in C.; Field Polonaiſe in Es.; 
Czerny Dekameron a 4 m. Nr. 1—3, 6; (linke Partie). Czerny, 
Rondo mignon à 4 m. Nr. 3 (rechte Partie); Mozart 2 Sonaten; 
Weber, Aufforderung zum Tanz à 4 m. (linke Partie); Czerny, 
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Variationen 125, 132 a 4 m. (rechte Partie); Moſcheles, Rondo 
145 (linke Partie); Schumann Variationen Op. 1; Leideldorf Baga— 
telles Op. 43 (linke Partie); Horr, 3 Walzer und den Berggeiſt von 
Spohr. Zugleich habe ich faſt täglich auswendig Uebungen meines 
Vaters und Tonleitern zu ſpielen, ingleichen vom Blatt mehrere 
Hefte von Diabelli's Walzern a 4 m. u. ſ. w., nicht weniger Lieder aus 
Arion, Heft 1—6 und von Anthes, Kreuzer u. a. theils bei dem 
Vater, theils ſelbſt ſpielen und ſingen zugleich.“ 

Ende des Jahres fing ſie, nach vorangegangenen Übungen die 
Ausdehnung der Hand zu befördern, zuerſt an, Oktaven in linker 
und rechter Hand zu ſpielen. Mit 6 Jahren 10 Monaten (23. Juli 
1826) ſpielte ſie zum erſtenmal mit Begleitung Haslingers Konzertino 
a 4 m. (linke Partie) mit Quartettbegleitung. 

Wenige Wochen ſpäter beſuchte ſie auch zum erſtenmal das 
Theater, ſie ſah Ludwig Devrient als „armen Poeten“ in Kotzebues 
gleichnamigem Stück und als Elias Krumm „was ich nicht verſtand“ 
bemerkt das Tagebuch; außerdem den Berggeiſt von Spohr „was 
mich lange beſchäftigte, ob ich's gleich auch nicht verſtand“. 

Das Jahr 1827 brachte einen weſentlichen Fortſchritt. „1827,“ 
berichtet das Tagebuch, „fing mein muſikaliſcher Sinn an, ſich immer 
mehr und ſchneller auszubilden, und mein muſikaliſches Gehör wußte 
die Tonarten bei dem bloßen Hören ziemlich ſicher zu unterſcheiden, 
auch in den erſten Elementen der Theorie war ich nicht fremd, 
wußte von allen Tonarten die Unter- und Oberdominanten-Accorde 
geſchwind zu finden, modulirte in alle Dur— und Moll -Accorde durch 
den verminderten Septimenaccord auf dem Leiteton der Dominante, 
wohin ich wollte und ſollte. Aber mein Spiel wurde auch beſſer, 
mein Anſchlag gut, feſt und ſicher, und die Kraft meiner Finger ſtieg 
ſo, daß ich bereits zwei Stunden hintereinander ſchwere Stücke mit 
ziemlicher Ausdauer ſpielen konnte, und mein Geſchick für einen 
natürlichen und guten Vortrag lobte mein Vater manchmal, was 
mir immer gefallen hat.“ „Ich wurde aber,“ fährt das unerbittliche 
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Tagebuch fort, „leicht eigenſinnig darauf und in meinen Wünſchen — 
unbändig — (jo ſagt mein Vater)!“ 

Die täglichen Übungen wurden jetzt auf drei Stunden aus— 
gedehnt und die Hand beſonders in neuen Trillerübungen geübt 
und geſtärkt. 

Im Mai begann ſie mit dem Studium des erſten Konzertes mit 
Orcheſterbegleitung, Hummel's Konzert Op. 73 in G.⸗Dur, das ſie 
bereits Anfang Juli bewältigte. Gleichzeitig weiß das Tagebuch 
von kleinen Kompoſitionsverſuchen zu berichten, „mein Vater ſagt, 
fie ſeien meiſt rhythmiſch richtig und der Baß leidlich, wenigſtens 
verdoppele ich nicht die große Terz als Leiteton und vermeide be— 
reits die Quinten und Octaven, welche mir immer ſo ſchlecht klingen“. 
Auch den Unterſchied zwiſchen den guten und ſchlechten Pianofortes 
hört ſie jetzt heraus, liebt die Andreas Steinſchen Flügel beſonders 
und klagt gewaltig, „wenn mein Vater mitunter einmal keinen hat“. 
Doch läßt ſie ſich auch herab, auch alle anderen Flügel zu ſpielen 
von 6 und 6½ Oktaven, „was mich nicht ſcheniert“. Tafelklaviere 
werden dagegen, „weil ſie gewöhnlich nicht Ton genug haben,“ nach— 
drücklich abgelehnt. „Wie mein Vater verſichert, ſo habe ich jetzt 
bereits vielen und guten Ton auf den Flügeln, woran meine kleine 
dicke volle Hand und die Beweglichkeit meiner Finger (ohne den 
Ellenbogen zu gebrauchen) einen nicht geringen Antheil haben ſoll.“ 

Im unmittelbaren Zuſammenhang hiermit hat Friedrich Wieck 
dem Tagebuch ſeiner Tochter — sub specie aeterni — fein muſik— 
pädagogiſches Programm einverleibt und eine oſtenſible Außerung 
über das Talent und die Zukunft ſeines Kindes einem dritten — 
Andreas Stein in Wien — gegenüber hinzugefügt, die wohl den 
dreifachen Zweck hatte, ſeine Methode zu verteidigen, den Verdacht 
einer Überſchätzung abzuwehren, und die Inhaberin des Tagebuchs 
durch das bedingt erteilte Lob zu weiterem künſtleriſchen Streben 
anzuſpornen: „Mein Vater läßt mich nicht muſikaliſch zu Tode 
üben, ſondern bildet mit Vorſicht mich für ein ſeelenvolles Spiel 
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aus. Ueber dieſen Punkt ſprach ſich mein Vater gegen ſeinen 
vielſährigen Freund Andreas Stein in Wien einmal jo aus: Meine 
Tochter Clara wird nach meinem Dafürhalten eine gute Klavier— 
ſpielerin werden, da ſie jetzt ſchon einen guten Anſchlag und Ton— 
gefühl und Geſchick für ſchönen Vortrag zeigt und ein feines Gehör 
hat; übrigens von einem muſikaliſchen Talente und ſtarkem Gedächtnis 
unterſtützt wird, und der Vater fie vielleicht auch, was Ton, Inſtru— 
mente ꝛc. ꝛe. anlangt, weiter ausbilden kann. Sie ſpielt bereits 
ſchwere Etüden rund und rein, alles mit muſikaliſcher Art. Doch 
möchte ich fie nicht laſſen ſich muſikaliſch zu Tode üben (das iſt 
nun einmal mein Ausdruck), denn faſt alle unſere Virtuoſen haben 
ſich muſikaliſch zu Tode geübt und geſpielt (beſonders von Klavier— 
ſpielern iſt hier die Rede), d. h. ſie haben eigentlich kein Gefühl 
und wohl gar keinen Sinn mehr dafür, ſondern bloß Gefallen 
an ihrem eignen mechaniſchen Fingerſpiel — können daher auch nicht 
gut andere ſpielen hören, ſondern nur — ſich ſelbſt!!““ 

Dieſer objektiven Würdigung und Anerkennung des bisher Er— 
reichten folgen freilich wenige Tage ſpäter einige charakteriſierende 
Bemerkungen, die der Tagebuchinhaberin weniger gefallen mochten: 


* Die Mär iſt vielfach in der muſikaliſchen Welt verbreitet, Clara ſei von 
ihrem Vater am Klavier ſo lange feſtgehalten worden, als ihre phyſiſchen Kräfte 
reichten. Der Urſprung dieſer Legende führt auf Franz Liſzt zurück, der im 
übrigen zu den aufrichtigſten Bewunderern Claras gehörte. La Mara läßt ihn 
ohne Angabe ſeiner Quelle erzählen, man habe ihr zu Spielen und Erholungen, 
wie ſie ſonſt das Kindergemüt ergötzen, ſo wenig Muße gelaſſen, daß ſie ſelbſt die 
kurzen Augenblicke, wenn ſie ihre Lieblinge, junge Kätzchen, einmal liebkoſte, ſich 
hinter des Vaters Rücken habe abſtehlen müſſen. Die bisherigen, aus den authen— 
tiſchſten Quellen geſchöpften Ausführungen dürften wohl endgültig ſolche Sagen 
widerlegen. Wer Wiecks Schriften, wer ſeine von den glänzendſten Erfolgen be— 
gleitete, bis in ſein 88. Lebensjahr ausgeübte Lehrtätigkeit kennt, weiß, daß eine 
derart quäleriſche Anſtrengung eines Schülers einem der Grundprinzipien ſeiner 
Lehrweiſe Hohn ſpricht. Nur einem mit ganz friſchen oder erholten Kräften an— 
geſtellten Studium legte er wirklichen Wert bei. Clara hat niemals mehr als drei 
Stunden des Tages üben dürfen. Dieſem Umſtande hatte ſie es wohl auch zu 
danken, daß ſie von dem Hauptleiden der modernen Muſikerwelt, der Nervoſität, 
zeitlebens verſchont geblieben iſt. 
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„Mein Vater tadelt jetzt beſonders an mir einen gewiſſen Neid — 
Vergnügungsſucht — kindiſche Empfindlichkeit — und einen ſonder— 
baren Hang, ſich nie in der Gegenwart und am Gegenwärtigen zu 
freuen. Das Letztere bekümmert meinen Vater am mehreſten, weil 
ich deswegen ſelten zufrieden erſcheine, und immer ein „Aber“ und 
ein „Wenn“ in den Weg tritt.“ 

Spricht aus manchem dieſer Anſprüche an ein Kind von 8 Jahren 
eine herbe Strenge, die eigentlich ein reiferes Lebensalter voraus— 
ſetzt, ſo verrät die wenige Monate ſpäter folgende Klage des Vaters 
„über meine eingetretenen Flegeljahre“ zugleich einen die ſchroffe 
Pädagogik mildernden Humor, und die Bemerkung, „daß ſie ſich zu 
verlieren anfingen“ liefert den Beweis, wie wenig wurzelhaft die 
gerügten Fehler im Weſen dieſes Kindes waren. 

Dies war der geiſtige und muſikaliſch-techniſche Standpunkt, den 
Clara einnahm, als ſie am 9. September 1827, vier Tage vor ihrem 
achten Geburtstage, in einer Konzertprobe, vor geladenen Zuhörern, 
das Es⸗Dur⸗Konzert von Mozart ſpielte. Die Begleitung beſtand 
aus zwei Violinen, zwei Bratſchen, einem Violoncello, einer Flöte und 
zwei Hörnern. Hören wir ſie ſelbſt, was ſie an ihre Mutter Bar— 
giel über dieſes ihr neueſtes Auftreten vor der Welt nach Berlin 
berichtet. — 

Der Brief — der erſte, den Clara überhaupt in ihrem Leben 
ſchrieb — iſt merkwürdig durch ſeine frühreife Schrift, — eine Eigen— 
ſchaft, die wohl mit der techniſchen Ausbildung der kleinen Hand 
zuſammenhing, — und erfreulich durch ſeine trotz alledem lachende 
Kindlichkeit. 

„Liebe Mutter. 

Du haſt noch nichts von mir geleſen, da ich nun ein wenig 
ſchreiben kann will ich Dir ein kleines Brifchen ſchreiben, worüber 
Du Dich freuen wirſt. Zu meinen Schten Geburtstag bin ich auch 


beſchenkt worden, von meiner guten Bertha und von meinen guten 
Vater, Von meinen guter Vater chab ich ein Wunderſchönes Kleid 
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bekommen, und von meiner Bertha hab ich ein Aſchkuchen ein Pflaum— 
kuchen und ein rechten ſchönen Srikbeutel bekommen. Auch ſpilte 
ich ein Concert aus Es dur von Mozart, was Du auch geſpielt haſt. 
mit Orcheſterbegleitung, wo Herr Mathäi, Lange, Belka, und viele 
andere noch mitſpielten. Es ging recht gut und ich hab gar nicht 
geſtokt. nur meine Kadänz wollte nicht gleich gehen, wo ich eine 
chromatiſche Tonleiter 3 mahl ſpielen mußte, Angſt hatte ich garnicht, 
Das Klatſchen hat mich aber Verdroßen. Emilie Reichhold und 
M. Kupfer haben auch geſpielt, Ein Tag vorher über meinen Ge— 
burtstag bin ich mit meinen Vater nach Malgern gefahren. ſei ſo 
gut und ſage der Groß Mutter einen Gruß und die Brüder laſſen 
Dich auch grüßen. Du wirſt nun doch auch an mich ſchreiben? 
Ich bin 


tes Deine 
Leipzig gehorſame Tochter 
d. 14 Sept. Clara Wieck. 


1827. 
Liebe Mutter, 
ich werde Dich bald beſuchen und da will ich recht Viel 4 händig 
mit Dir ſpielen. Auch habe ich ſchon Viele Opern durchgeſungen 
und geſpielt z. B. den Oberon die Schweizerfamilie, den Schloßer 
die Zauberflöte, welche ich auch in Theater geſehen habe. Mein 
guter Vater hat mir auch einen ſchönen Flügel bei H. Stein in 
Wien beſtellt, weil ich fleißig bin und die Lieder von Spohr zugleich 
ſingen und ſpielen kann, und das Concert ohne fehler gegangen iſt. 
Lebewohl. C. 


Im Februar 1828 weiß das Tagebuch wieder von einer größern 
muſikaliſchen Abendunterhaltung zu berichten, die Friedrich Wieck 
veranſtaltete, bei der Clara u. a. vier Polonaiſen von Schubert mit 
dem Vater zuſammen vortrug. Bald darauf kam auch der erſehnte 
Flügel „von ſechs Oktaven“ aus Wien und gleichzeitig erhielt ſie 
eine Physharmonika von drei Oktaven“: „worauf ich viel phanta— 
ſieren kann“ heißt es im Tagebuch. 


* Ein Inſtrument, das grade damals durch Anton Häckel wieder in Auf— 
nahme gebracht war. 
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Mehr und mehr trat fie jebt an die Offentlichkeit, wenn auch 
zunächſt nicht im Konzertſaal. So berichtet das Tagebuch am 
31. März von einer Geſellſchaft bei Dr. Carus, wo fie ein Trio 
von Hummel Op. 96 ſpielte, mit dem Zuſatz „Ich habe weniger 
gefehlt als die Herrn Begleiter“. Namentlich aber die Oſtermeſſe 
gab der jungen Künſtlerin vielfach Gelegenheit, ſich auswärtigen 
Kunſtfreunden und Kollegen zu produzieren. Und während ſie ſelbſt 
als echtes Kind die Meßfreuden genießt und gewiſſenhaft bucht, daß 
ſie „die Wachsfiguren, das Elendthier, den Taſchenſpieler Weiße aus 
Paris, die Bereiter und das Panorama von Gibraltar“ geſehen, 
fährt ſie fort „Vielen Leuten habe ich in dieſer Meſſe vorgeſpielt 
und vorgeſungen u. a. die Variationen von F. Schmidt Op. 56, Mo⸗ 
ſcheles Rondo 30 und die Forelle von Fr. Schubert“. 

Bei jener muſikaliſchen Abendunterhaltung im Carus'ſchen Hauſe 
aber hat vielleicht die erſte Begegnung mit Robert Schumann ſtatt— 
gefunden, der wenige Tage zuvor am 25. März! in Leipzig ein— 
getroffen war und infolge ſeiner nahen Beziehungen zum Carus— 
ſchen Hauſe wohl unter den Gäſten vermutet werden darf. 

Bekanntlich kam Robert Schumann nach Leipzig mit der Abſicht 
Jurisprudenz zu ſtudieren. Indeſſen ſollten ſeine längſt zu Tag 
getretenen ungewöhnlichen muſikaliſchen Anlagen daneben nicht un— 
gepflegt bleiben. Er trat daher, und zwar, wie es ſcheint, durch Ver— 
mittelung grade des Carus'ſchen Hauſes alsbald in Beziehungen zu 
Friedrich Wieck. Sowohl das lebhafte, im höchſten Grad anregende 
Weſen des Mannes, als die außerordentlichen Leiſtungen ſeiner neun— 
jährigen Tochter, beſtimmten ihn, Wiecks Schüler im Klavierſpiel zu 
werden. Nicht lange und er war der tägliche Genoſſe und erklärte 
Liebling im Wieck'ſchen Hauſe, und beſonders Claras Freund; denn 
neue Rätſel zu erfinden, ſchöne Märchen zu erzählen oder durch 
ſchauerliche Spukgeſchichten gruſeln zu machen verſtand niemand ſo 
wie er. 

* Vgl. Jugendbriefe S. 18. 
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Am 3. Juli desſelben Jahres vermählte fich Friedrich Wieck zum 
zweitenmal mit Clementine Fechner, einer Tochter des Paſtors Samuel 
Traugott Fechner in Großfärichen in der Niederlauſitz. Clara und 
ihre beiden Brüder Alwin und Guſtav wohnten der Trauung bei. 

Drei Tage nach dieſem Ereignis trat Clara in Begleitung ihres 
Vaters und ihrer neuen Mutter eine Reiſe nach Dresden an, wo ſie viele 
Freunde hatten. „Über Dresden bin ich erſtaunt“, berichtet das Tage— 
buch, „auch über die ſchöne Gegend; aber in Simon's Garten bei der 
kleinen Ida und Thekla, bei dem Schäfchen und unter den Kirjch-, 
Stachelbeer- und Johannisbeerſträuchern hat es mir noch beſſer gefallen, 
und ich habe mir viel zu Gute gethan, bis wir den 15. wieder abreiſten.“ 
Daß daneben auch die Künſtlerin zu entſprechendem Gehör kam und in 
Dresdener muſikaliſchen Kreiſen bekannt wurde, dafür ſorgte ſchon 
der Vater, der ſie u. a. in der Blindenanſtalt ſpielen ließ. Es war 
das wohl eine Vorbereitung für das erſte öffentliche Auftreten Claras, 
das am 20. Oktober im Gewandhaus ſtattfand, in einem Konzert, 
das ein Fräulein Erneſtine Perthaler aus Graz in Steiermark gab. 
Clara ſpielte zuſammen mit Emilie Reichold in Kalkbrenners Va— 
riationen Op. 94 den Diskant. „Es ging ſehr gut, und ich habe 
nicht gefehlt, fand auch vielen Beifall“ heißt es im Tagebuch. 

Übrigens ereignete ſich dabei noch ein kleines Abenteuer, deſſen 
auch das Tagebuch kurz erwähnt, und das nachmals Clara Schu— 
mann mit viel Humor zu erzählen wußte. Ein Hauptreiz bei dieſem 
erſten öffentlichen Auftreten war für das Kind die ſchöne „Gewand— 
hauskutſche“, in der die Mitwirkenden feierlich abgeholt zu werden 
pflegten. Als daher am Abend des großen Tages gemeldet wird 
„der Wagen für Fräulein Clara iſt da“ ſchreitet ſie in ſehr ge— 
hobener Stimmung mit dem Diener herab. Aber welche Enttäu— 
ſchung, als ſie ſtatt der ſchönen wohlbekannten Glaskutſche ein 
Omnibus ähnliches Gefährt unten ihrer harrend findet, das ſie noch 
dazu mit andern ihr gänzlich fremden feſtlich gekleideten jungen 
Mädchen teilen muß. Der Diener ſetzt ſie hinein, fort geht's. Aber 
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wer beſchreibt ihr Erſtaunen und Mißbehagen, als nach wenigen 
Straßen weiter der Wagen abermals hält, nach einigem Warten ſich 
die Thür öffnet, und ein neuer geſchmückter Gaſt ſich zu ihnen ge— 
ſellt, und als das auch in den folgenden Straßen ſich noch mehr— 
fach wiederholt. War dies ſchon befremdend, ſo ſteigert ſich das 
Unbehagen zur Angſt, als ſie bemerkt, daß der Wagen offenbar in 
ganz anderer Richtung fährt, als ihr Ziel iſt. Schließlich faßt ſie 
ſich ein Herz und fragt ſchüchtern die neben ihr ſitzende Dame: 
„Aber hier geht's ja gar nicht ins Gewandhaus?“ „Ins Gewand— 
haus? Ne, wir fahren nach Eutritzſch.“ Nun fängt ſie, ergeben in 
ihr Schickſal, ſtill für ſich zu weinen an. — Da auf einmal lautes 
Rufen hinter ihnen — der Wagen hält, Clara wird herausgehoben, 
da kommt die richtige Glaskutſche auch ſchon heran, die ſie nun wirk— 
lich „ins Gewandhaus“ fährt. Es handelte ſich mit einem Worte um 
eine ländliche Ballfeſtlichkeit, an der unter anderen auch die Tochter 
des Hausmanns, die gleichfalls Clara hieß, geladen war, und zu der 
die Teilnehmerinnen aus ihren Häuſern in dieſem Gefährte abgeholt 
wurden. Es war alſo das falſche Fräulein Clara entführt worden. 
Aber natürlich hatten dieſe Prüfungen, erſt die Enttäuſchung und 
dann die Angſt, die jugendliche Debutantin aus ihrer kindlichen Zu— 
verſichtlichkeit grauſam aufgeſchreckt, in größter Aufregung und unter 
Thränen betritt ſie den Schauplatz, wo der Vater ſie ſchon unruhig 
erwartet. Wenn je aber Friedrich Wieck pädagogiſches Talent be— 
ſeſſen hat, ſo war es in dieſem Augenblick. Er ſieht, was auf dem 
Spiel ſteht, wenn es nicht gelingt Clara vor ihrem Auftreten zu 
beruhigen. Und als ob nichts geſchehen wäre, tritt er ihr mit einer 
Zuckertüte und den Worten entgegen: „Das hatte ich ganz vergeſſen 
Dir zu ſagen, Clärchen, daß man allemal verwechſelt wird, wenn 
man zum erſtenmale öffentlich ſpielt“. 

Aber auf den „vielen Beifall“ folgte ein ſchriller Mißklang: 
Neun Tage nach jenem Konzert macht ſich die Unzufriedenheit des 
väterlichen Lehrmeiſters mit ſeiner Schülerin im Tagebuch in draſti— 
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ſcher Weiſe Luft: „Mein Vater, der längſt ſchon vergebens auf 
eine Sinnesänderung von meiner Seite gehofft hatte, bemerkte heute 
nochmals, daß ich immer noch ſo faul, nachläſſig, unordentlich, eigen— 
ſinnig, unfolgſam ꝛc. ſey, daß ich dies namentlich auch im Klavier— 
ſpiel und im Studieren desſelben ſey und weil ich Hünten neue 
Variationen Op. 26 in ſeiner Gegenwart ſo ſchlecht ſpielte und nicht 
einmal den erſten Theil der erſten Variation wiederholte, ſo zerriß 
er das Exemplar vor meinen Augen und von heute an will er mir 
keine Stunde mehr geben und ich darf nichts weiter ſpielen als die 
Tonleitern, Cramer Etüden L. 1 und Czerny Trillerübungen.“ 

So heftig danach das häusliche Gewitter war, ſo ſchnell verzog 
es ſich. Schon am 5. November ward der Unterricht wieder auf— 
genommen, „nachdem ich feſt verſprochen mich zu ändern“. 

Das Jahr ſchloß mit der Kompoſition eines Walzers für die 
alte wortkarge Magd, die Hüterin ihrer erſten Jugendjahre, die ſich 
ſicher an dieſer muſikaliſchen Begrüßung ſehr erbaut haben wird. 

An einem Februar⸗Abend 1829 hörte Clara's Vater im Gewand— 
hauskonzert, daß Paganini angekommen ſei und am folgenden Morgen 
nach Berlin weiter reiſen werde. Schnell entſchloſſen machte er im 
Verein mit einigen andern den Verſuch, den ſeltnen Gaſt „den größten 
Virtuoſen unſerer Zeit“ für ein Konzert in Leipzig zu gewinnen, 
zunächſt mit gutem Erfolg, der aber ſchließlich durch Eigenwilligkeit 
und Engherzigkeit der Konzertdirektion vereitelt wurde. Und „ſo reiſte 
Paganini,“ erzählt das Tagebuch, „wieder ab und wir guckten ihm 
mit langen Geſichtern, aber ſehnſüchtigen Augen nach und müſſen 
nun nach Berlin reiſen, wenn wir ihn hören wollen“. Letzteres that 
denn auch Friedrich Wieck, und der Eindruck, den er dort von Pa— 
ganini's Kunſt in zwei Proben und einem Konzert empfing, war 
gradezu überwältigend. „Nie“ hatte er, ſchrieb er in Clara's Tage— 
buch, „einen Sänger gehört, welcher ihn ſo gerührt hätte, als ein 
Adagio von Paganini. Nie iſt wohl ein Künſtler geboren worden, 
welcher in ſo vielen Genre gleich groß und unerreichbar wäre.“ 
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Groß war daher die Freude, als es endlich im Oktober des Jahres 
gelang, Paganini wirklich für ein Konzert in Leipzig zu gewinnen. 

„Am 30. September abends,“ lautet die Eintragung in's Tage— 
buch, „iſt Paganini angekommen, und nun werde ich alſo den 
größten aller Künſtler auch hören.“ 

Am 5. Oktober fand das erſte Konzert ſtatt; am Vormittag des 
vorangehenden Tages beſuchte Wieck in Begleitung ſeiner Tochter 
den Meiſter, der ihn nicht nur ſofort wieder erkannte, ſondern auch 
die kindliche Kollegin ſehr gütig aufnahm. „Ich mußte ihm auf 
einem alten ſchlechten Pianoforte mit ſchwarzer Klaviatur (was ein 
Student zurückgelaſſen hatte) die von mir componirte Polonaiſe in Es 
vorſpielen, was ihn ſehr erfreute und meinem Vater mit den Worten 
andeutete: ich habe Beruf zur Kunſt, weil ich Empfindung hätte. 
Er erlaubte uns ſogleich, in alle ſeine Proben zu gehen, was wir 
auch gethan haben.“ 

Die Tage, die nun folgten, waren die bewegteſten und inhalt— 
reichſten ihres bisherigen Lebens. Am 5., 9., 12. und 16. Oktober 
fanden die Konzerte ſtatt, an jedem Abend ſaß Clara mit ihrem 
Vater voller Andacht und Begeiſterung unter den dichtgedrängten 
Zuhörern, zweimal oben auf der Bühne als Gaſt des Künſtlers, 
der ihr auch auf den Proben ſehr freundlich entgegen kam, ihr z. B. 
einen Stuhl hinſetzen ließ und bei ſich bietender Gelegenheit die 
junge Kollegin auch auswärtigen Kritikern, wie Rellſtab und Els— 
holz aus Berlin, vorſtellte, während Clara durch dieſe Bevorzugung 
in die Lage verſetzt wurde, ältere ihr bekannte Muſiker ihrerſeits 
wieder dem Meiſter „vorzuſtellen“. An einem Nachmittag fand ſich 
auch Gelegenheit, noch einmal vor Paganini zu ſpielen, diesmal aber 
nicht auf dem alten Inſtrument, ſondern auf einem neuen, das Wieck 
während des erſten Konzerts an die Stelle des andern hatte ſetzen 
laſſen, dadurch Paganini eine Aufmerkſamkeit und ſich ſelbſt und 
ſeiner Tochter einen Dienſt erweiſend. Mit ihrem Vater ſpielte ſie 
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ein noch nicht vollendetes Rondo zu vier Händen über vier Themata — 
aus Paganinis Konzerten von dem Freund ihres Vaters, Kragen*, - 
und das vierhändige Rondo von Hünten über Eliſabetta. „Er lobte 
mich,“ berichtet das Tagebuch, „ſagte mir aber, daß ich ja nicht zu 
unruhig und mit zu viel Bewegung des Körpers ſpielen möchte.“ 

Über die perſönlichen Eindrücke ſeines Spiels ſagt das Tagebuch 
ſehr wenig, nur am erſten Abend einige allgemeine Bemerkungen 
wie bei dem Cantabile mit Doppelgriffen von Paganini und Rondo 
Scherzoſo von Kreutzer „über alle Beſchreibung ſchön vorgetragen“ u. a.; 
ſpäter werden nur die Programme mitgeteilt. Aber wie tief und 
gewaltig der Eindruck dieſer erſten Begegnung mit einem großen 
Künſtler geweſen, geht doch aus jeder Zeile hervor. Zum Abſchied 
erhielt ſie von ihm in ihr Stammbuch ein Blatt mit vier Takten 
aus ſeinem Scherzo und die Harmoniſierung der chromatiſchen Ton— 
leiter in der Gegenbewegung »al merito singulare di Madamigella 
Clara Wieck«. Bei der Abreiſe „des größten Künſtlers, der je 
in Leipzig geweſen“ beſchenkte die neunjährige kleine Madamigella 
den kleinen vierjährigen Sohn Paganini's mit einer weißen und 
einer blauen Weintraube, und bekam zum Lohn vom Meiſter einen 
Händedruck, während die Väter ſich küßten. 

Immer näher und immer lauter ſchallte ſchon in den letzten 
Monaten des Jahres 1829 der Lärm der großen Welt da draußen 
in dies Kinderleben hinein; der Gedanke an Künſtlerruhm als Lebens- 


zweck begann, wenn auch noch in kindlichen Formen, immer greif— 


barere Geſtalt anzunehmen. Auch an taktloſen Warnungen fehlte 
es nicht. Ein geiſtlicher Verwandter, dem ſie vorſpielte, bemerkte 
ſalbungsvoll: „Du kannſt viel meine Tochter! Vergiß nie, daß die 
größte Kunſt die Tugend iſt“. „Ich will mir dies recht oft ſagen,“ 
bemerkt das Tagebuch dazu. Aber einſtweilen ſteuerte ſie noch ohne 
ernſte Sorgen und Zweifel in die Welt hinaus, die nun auf lange 


* Kgl. Sächſ. Hofpianiſt, + 1879 in Dresden. 
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Zeit hinaus für jie das Lebenselement werden follte. Die erſte 
75 darüber enthält der Schluß der Tagebuchaufzeichnungen 

n 1829. „Der Vater hat mir nun verſprochen, mit mir gegen 
Oſtern 1830 nach Dresden zu reiſen, wo ich in Privatcirkeln 
ſpielen ſoll“ *. 

Am 6. März ward die Reiſe angetreten. Der Aufenthalt ge— 
ſtaltete ſich von vornherein ſo befriedigend, daß er ſich auf volle 
vier Wochen ausdehnte. Am meiſten nahm ſich ihrer die Familie 
des Hofrats Carus an, deren Einfluß und Verwendung Clara wohl 
zumeiſt die Aufnahme in die Hof- und Adelskreiſe von Dresden zu 
verdanken hatte; jo ſpielte ſie zweimal bei der Prinzeſſin Louiſe, 
darunter einmal in Gegenwart des nachmaligen Königs Johann und 
ſeiner Gemahlin. Ein andermal phantaſierte ſie bei eben dieſer Prin— 
zeſſin über ein ihr aufgegebenes Thema aus der Stummen von 
Portici. In einem Briefe an ſeine Frau““ ſchrieb Wieck in dieſen 
Tagen: 

„Wir finden hier eine ungeahnte günſtige Aufnahme. Claras 
muſikaliſche Ausbildung nicht allein, auch ihr Virtuoſentum findet 
hier jeder ſehr anerkennenswert. Die Leute wiſſen nicht, wen ſie 
mehr bewundern ſollen, das Kind oder den Lehrer. 

Ich bin ängſtlich, daß die Ehren und Auszeichnungen auf Clara 
einen ſchlimmen Einfluß ausüben könnten. Merke ich etwas Nach— 
teiliges, ſo reiſe ich ſogleich ab, damit ſie wieder in ihre bürgerliche 
Ordnung kommt, denn ich bin zu ſtolz auf ihre Anſpruchloſigkeit 
und vertauſche dieſelbe um keine Ehre der Welt. Man findet ſie ¢ 
ſehr liebenswürdig; ſie ift vorerſt noch die alte einfache natürliche, 
entwickelt oft tiefen Verſtand und reiche Phantaſie, iſt wild, dabei 
aber nobel und verſtändig. Sie iſt bei dem Spiel unglaublich dreiſt, 
und je größer die Geſellſchaft, um ſo beſſer ſpielt ſie.“ 

„Geſtern ladet fie der Graf Kospoth ein,“ heißt es in einem 


* Über das Repertoir vgl. den Anhang. 
** Gedruckt bei Kohut, Fr. Wieck, S. 55. 
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andern Brief, „nächſten Montag mit feiner Frau, welche zu den 
erſten Klavierſpielerinnen Deutſchlands gehört, vierhändig zu ſpielen. 
Sie antwortet: Kommen will ich wohl, aber kann denn Ihre Frau 
auch ſpielen?“ „Jawohl“ erwidert er. — Nun jo führen Sie mich 
zu ihr, ich will ihre Bekanntſchaft machen.“ . . . Geſtern ſpielten wir 
vierhändig in einer großen Geſellſchaft; obgleich der Flügel ſich un— 
gewöhnlich ſchwer ſpielen ließ, brachte ſie ſo gut als eben möglich 
die Variationen von Herz durch. Nach dem Schluß klatſchte die 
ganze Geſellſchaft. Sie ſtand ruhig und ernſt auf und ſagte: „Da 
klatſcht Ihr nun und ich weiß doch, daß ich ſehr ſchlecht geſpielt 
habe“; ja fie weinte ſogar. Das iſt das einzige Mal, wo fie bis 
jetzt geweint hat.“ 

Um manche freundliche Erinnerung, auch um eine Anzahl kleiner 
Schmuckgegenſtände reicher, die ſie zum Geſchenk erhalten hatte, 
kehrte Clara von ihrer erſten Kunſtreiſe ins Elternhaus zurück. 

In ihrem muſikaliſchen Studium begann nunmehr ein Lehrkurs 
in der Theorie bei Kantor Weinlich*, und zum erſten Mal begegnen 
wir in ihrem Tagesprogramm J. S. Bach mit ſeinen Fugen. Nach— 
dem ſie bis Anfang September die Grammatik der Theorie erledigt 
hatte, begann Weinlich mit ihr Kontrapunkt. Sie komponierte ſofort 
ihr erſtes vierſtimmiges Lied „Schwäne kommen gezogen“ und zwei— 
und vierſtimmige Choräle. 

Bis zu dieſem Punkte waren die Dinge gediehen, als Robert 
Schumann die beiden nach der Reichsſtraße hin gelegenen Zimmer 
der Wieckſchen Wohnung als Mieter bezog“ *. Er war ſeines juridi— 
ſchen Studiums wegen inzwiſchen drei Semeſter in Heidelberg ge— 
weſen. Der Jurisprudenz im Innerſten abgeneigt, hatte er ſich dazu 
nur entſchloſſen, um den Wünſchen ſeiner Mutter zu willfahren, die 
eine Gewähr für das Glück ſeiner Zukunft nur in einem Brotſtudium 


* Chr. Theodor Weinlich war Kantor an der Thomasſchule in Leipzig. Zu 
ſeinen Schülern zählte auch Richard Wagner. Er ſtarb 1842. 
* Wiecks Behauſung lag nach der Grimmaſchen Gaſſe in Nr. 36. 
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zu erblicken vermochte. Schließlich aber brach beim Sohne doch die 
Erkenntnis durch, daß ſeine wirkliche Lebensaufgabe die des Muſikers 
ſei. Schumanns Briefe an ſeine Mutter werfen auf dieſe Kriſe ein 
helles Lichtk. Auf ſeinen Vorſchlag wurde bekanntlich die Ent— 
ſcheidung vom Rat und Urteil Wiecks abhängig gemacht. 

Die Antwort Wiecks auf die Anfrage von Schumanns Mutter **, 
ebenſo charakteriſtiſch für ihn, wie von hohem Intereſſe um der Be— 
urteilung willen, die der jugendliche Schumann darin erfährt, lautete: 


Leipzig d. 9. Auguſt 1830. 
Meine verehrteſte Frau! 

Ich eile, Ihnen Ihr Geehrteſtes vom 7. d. zu beantworten, ohne 
Sie weiter vorher meiner innigſten Theilnahme zu verſichern. Meine 
Antwort kann aber nur ganz kurz ſeyn, weil ich von Geſchäften 
vieler Art gedrängt bin und weil ich das Mehrſte doch mit Ihrem 
Herrn Sohne mündlich beſprechen müßte, um zu einem genügenden 
Reſultat zu gelangeu. Mein Vorſchlag vor allen Dingen wäre alſo: 
Ihr Herr Sohn verläßt Heidelberg — das warme, ſeine Phantaſie 
noch mehr erhitzende — und kehrt wieder in unſer kaltes plattes 
Leipzig ein, aus vielen und hinreichenden Gründen, mit denen 
ich Ihrem Herrn Sohn gegenüber zu beſtehen hoffe. 

Einſtweilen ſo viel: Ich mache mich anheiſchig, Ihren Herrn 
Sohn, den Robert, bei ſeinem Talent und ſeiner Phantaſie 
binnen 3 Jahren zu einem der größten jetzt lebenden Klavierſpieler 
zu bilden, der geiſtreicher und wärmer wie Moſcheles und groß— 
artiger als Hummel ſpielen ſoll. Den Beweis dafür führe ich mit 
meiner eignen 11jährigen Tochter, die ich eben anfange der Welt 
vorzuſtellen. Und was die Compoſition anlangte, ſo würde unſer 
Cantor Weinlich vor der Hand gewiß ausreichen. Aber — 

1) Robert meint ſehr irrig „daß das ganze Klavierſpiel in reiner 
Mechanik beſtünde“; welch einſeitiges Urtheil! Ich möchte faſt 
daraus ſchließen, daß er in Heidelberg gar keinen geiſtreichen 
Spieler gehört habe, oder daß er daſelbſt im Spiel nicht weiter 


* Auf S. 113—124 der Jugendbriefe Robert Schumanns Breitkopf u. Härtel). 
** Dieſer Brief der Mutter ijt in der Biographie Robert Schumanns von 
J. v. Waſielewsky S. 60—61 abgedruckt. 
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gekommen ſey. Wie er von Leipzig fortging, wußte er beſſer, was 
zu einem guten Klavierſpieler gehöre, und meine 11 jährige Clara 
wird ihn eines andern überzeugen. Aber das iſt wahr, für Robert 
liegt die größte Schwierigkeit in der ruhigen, kalten, beſonnenen 
und anhaltenden Beſiegung der Mechanik, als der erſte Ur— 
ſtoff alles Klavierſpiels. Ich geſtehe offen, daß wenn es mir in 
meinen Lektionen, welche ich ihm gab, gelang, nach harten Kämpfen 
und großem Widerſpruch von ſeiner Seite und unerhörten Streichen, 
welche uns beiden (als rein vernünftigen Weſen,) ſeine zügelloſe 
Phantaſie ſpielte, ihn von der Wichtigkeit eines reinlichen, prä— 
ciſen, egalen, deutlichen u. rhythmiſch bezeichnenden u. end— 
lich eleganten Spieles zu überzeugen, es doch für die nächſte Lektion 
oft wenig Früchte getragen hatte — u. fing ich an mit meiner ge— 
wohnten Liebe zu ihm, das alte Thema wieder vorzunehmen u. auf 
den Unterſchied der bei mir einſtudirten Muſik etc. etc. wieder zu 
kommen u. ernſtlich auf meinem Satz zu beharren, (mir war es ja 
nur um Robert u. um das höchſte in der Kunſt zu thun, jo ließ 
er ſich 8—14 Tage u. noch länger entſchuldigen, daß u. warum er 
nicht kommen könne etc. ete. u. fo hat er ſich fort entſchuldigt — 
mit wenig Ausnahmen — bis er fort ging in die Stadt u. in 
ſolche Verhältniſſe, welche wahrlich nicht geeignet ſind, eine 
ſolche zügelloſe Phantaſie, verbunden mit ſo viel ſchwankendem Sinne 
— zu bezwingen. 

Wird unſer liebenswürdiger Robert jetzt anders, beſonnener 
— feſter — kräftiger und darf ich's ſagen — kälter u. männlicher 
ſeyn? Aus ſeinen Briefen ſcheint dies eben nicht hervor zu gehen. 

2) Würde ich den Robert einmal gar nicht anders übernehmen 
(nämlich wenn er bloß in u. für die Kunſt leben will), als daß er 
ein Jahr lang faſt alle Tage eine Stunde bei mir habe. 

Warum? bitte ich einſtweilen unbedingtes Vertrauen in mich zu 
ſetzen. Wie kann ich aber dieß, da ich jetzt zugleich ein Geſchäft in 
Dresden habe, zu Weihnachten eines dergl. in Berlin anlege u. 
binnen einem Jahre mit meiner Tochter noch nach Berlin, Wien u. 
wahrſcheinlich auch nach Paris eine Kunſtreiſe mache? Was ſoll 
Roberts ſogenannter Phantaſie-Menſch dazu ſagen, wenn der mir 
die Lektionen, (vor der Hand mit den kalten Themas) abſtehlen ſoll, 
um 3—6 Wochen lang, ſich allein überlaſſen, nicht aus dem Gleiſe 
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zu kommen? — Verehrteſte Frau, das wiſſen wir beide nicht — 
das muß Robert am beſten wiſſen — er muß nur allein ſagen, 
ob er wirklich etwas wollen kann. — 

3) Ohne mich in etwas Weiteres vor der Hand einzulaſſen, er— 
kläre ich, daß der Klaviervirtuos (wenn er nicht der allerberühmteſte 
Componiſt u. fei Name ſchon ſeit Jahren gefeyert iſt), nur fein 
Brod verdienen kann, wenn er Unterricht giebt — dann aber 
auch ſehr gut und ſehr reichlich. Es fehlt überall an guten geiſt— 
reichen allſeitig gebildeten Lehrern, u. es iſt bekannt, daß man in 
Paris, Wien, Petersburg, Berlin etc. ete. 2 — 4 Thr. u. in London 
6—8 Thr. für die Stunde bezahlt. Zur Lehrerin erziehe ich denn 
nun auch vor allem meine Tochter, obgleich dieſe, als Mädchen, den 
Vorzug vor allen Klavierſpielerinnen der Welt bereits hat, daß ſie 
frei phantaſiren kann — u. doch laſſe ich mich durch nichts täu— 
ſchen. Nun würde Robert, als Lehrer des Klavierſpiels, an ſolchen 
Orten ſehr angenehm leben, da er doch nebenbei auch Intereſſen zu 
verzehren hat. Denn ich will doch nicht fürchten, daß derſelbe ſein 
Capital verzehren wird. 

Nun aber frage ich, würde Robert ſich dazu entſchließen u. be— 
reits ſchon hier anfangen Stunden zu geben, weil man ſich dazu 
Jahre lang ausbilden muß? 

Robert weiß doch noch, was ich von einem guten Klavier— 
lehrer verlange? Dieß können wir wiederum nicht wiſſen; kann 
nicht ſagen, ob's Robert noch weiß. 

4) Kann Robert ſich entſchließen, die trocken kalte Theorie, mit 
allem, was daran hängt, 2 Jahre bei Weinlich zu ſtudiren? Mit 
dem Klavierunterricht verbinde ich immer eine Kenntniß der Accorden— 
lehre, was praktiſch geübt wird u. wobei ich ſchönen u. richtigen 
Anſchlag etc. etc. mit einem Worte, Alles das lehre, was man in 
keiner Klavierſchule findet und finden kann. — 

Hat ſich Robert entſchließen können, nur die wenige Theorie 
dabei zu erlernen, während doch wohl die Stunden intereſſant 
genug waren? Ich muß „Nein“ ſagen. Wird ſich Robert jetzt 
entſchließen können, gleich meiner Clara alle Tage einige Stunden 
3 u. 4 ſtimmige Sätze auf der Tafel zu arbeiten, wobei die Phantaſie 
faſt gänzlich ſchweigen muß? wenigſtens ſo eine, wie ſich unſer 
Robert zu erfreuen hat. 
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5) Thut Robert dieß alles Alles aber nicht, wie ich geſagt habe, 
ſo frage ich: Welche Rolle wird er ſpielen u. welche Auswege wird 
ſeine Phantaſie alsdann nehmen? — 

Aus der Offenheit, mit der ich hier einiges erwähnt, wenn auch 
nicht vollſtändig abgehandelt habe, mögen Sie gütigſt erſehen, daß 
ich Ihr beiderſeitiges Vertrauen zu ſchätzen weiß u. dasſelbe jpater- 
hin zu verdienen wiſſen werde, wenn Ihr Herr Sohn wieder nach 
Leipzig kommt, wo Ihr Herr Sohn u. Dr. Carus mit mir alles 
vollſtändiger beſprechen und berathen können werden. 

Ihr Herr Sohn mag entſchuldigen, wenn ich auf ſeinen Brief 
an mich nicht geantwortet habe. Meine Geſchäfte u. die Ausbildung 
meiner Tochter mögen alle ſolche Nachläſſigkeiten von meiner Seite 
entſchuldigen, ſowie die Eile, mit der ich dieſen Brief geſchrieben. 

Verehrteſte Freundin, grämen Sie ſich nicht — erzwingen läßt 
ſich gar wenig in ſolchen Dingen: wir wollen das unſrige als Eltern 
thun — das Uebrige thut Gott. Hat Robert den Muth und die 
Kraft mir gegenüber meine Zweifel zu löſen, u. er löſt fie practiſch 
nur ſechs Monate (wodurch im entgegengeſetzten Falle ja noch nicht 
alles verloren wäre), ſo laſſen Sie ihn in Frieden wandeln und 
geben Sie ihm Ihren Segen. Einſtweilen erwarten Sie nun ein— 
mal erſt Antwort auf dieſe wenigen Zeilen, welche mit Verehrung 


ſchließt Ihr ergebenſter Fr. Wieck.“ 


Schumann, durch ſeine Mutter alsbald in Beſitz dieſes Briefes 
geſetzt, ſchwankte keine Sekunde, zu was er ſich entſchließen ſolle. 
Umgehend erfolgte an Wieck und an die Mutter ſeine Erklärung *. 
Beſonders ſchön tritt in dem Schreiben an die letztere ſeine gehobene 
Stimmung hervor, nun endlich ganz Künſtler ſein zu dürfen. Ge— 
tragen von dieſem Bewußtſein, betrat er Leipzig wieder, um nicht 
nur aufs neue Wiecks Schüler, ſondern zugleich Hausgenoſſe des 
verehrten Lehrers zu werden. 

Mit welchen Plänen ſich Wieck für Claras allernächſte Zukunft 
trug, hat er uns bereits in ſeinem Schreiben an Schumanns 


* Der Brief an die Mutter, datiert Heidelberg d. 22. Aug. 1830, befindet 
ſich in den Jugendbriefen, S. 120. 
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Mutter verraten, und er war Manns genug, um fein Wort in That 
umzuſetzen. Die Einleitung dazu bildete das Konzert im Gewand— 
haus, in dem Clara zum erſtenmal als Konzertgeberin auftrat, das 
ſchon für den Anfang September geplant, in zwölfter Stunde aber 
wegen der Unruhen hatte verſchoben werden müſſen, nunmehr am 
8. November ſtattfand. „Am 8. November,“ berichtet das Tagebuch, 
„gab ich im Gewandhauſe hier mein erſtes ſelbſtändiges Konzert. 
Ich ſpielte zur Zufriedenheit des Vaters und des Publikums *. 
Meine Complimente wollten außer dem erſten nicht recht glücken, 
denn ſie wurden ſehr geſchwind.“ 

Zwei Tage darauf war in der Leipziger Zeitung zu leſen: „Am 
8. November gab die elfjährige Pianiſtin, Clara Wieck in Leipzig 
ein Konzert. Die ausgezeichneten, ſowohl in ihrem Spiele, als in 
ihren Kompoſitionen bemerkbaren Leiſtungen der jungen Künſtlerin 
riſſen zu allgemeiner Bewunderung hin und errangen ihr den größten 
Beifall. 

Das Reinerträgnis des Konzertes beſtand in rund 30 Thalern, 
„dem Vater“, heißt es im Tagebuch, „habe ich für ſeine Mühe 
20 Thaler gegeben und es thut mir leid, daß er nicht mehr nehmen 
wollte, aber die Meinigen werde ich von nun an mehrere Male im 
Küchengarten frei halten.“ 

Mutig gemacht, reiſte Wieck zu Weihnachten mit Clara nach 
Dresden, um auch dort ein Konzert zu veranſtalten. Er hatte an— 
fangs mit mancherlei Gegnerſchaft zu kämpfen. Trotzdem kam es 
am 10. Januar zum erſten Konzert mit der Königlichen Kapelle im 
Hotel de Pologne, am 25. zu einem Soloſpiel im Theater vor und nach 
der Aufführung von „Doktor und Apotheker“ in Anweſenheit des 
Hofes, und am 27. zu einem zweiten Konzert im Hotel de Pologne, 


* Sie ſpielte das Rondo brillant, Op. 101, mit Orcheſter von Kalk— 
brenner, Variations brillantes, Op. 23, von Herz, ſodann in einem Quatuor 
concertant für 4 Klaviere, Op. 230, von Czerny, und zum Schluß ihre eigenen 
Variationen über ein Originalthema. 
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mit ſtetig zunehmendem Beifall und Zulauf. Bei ihrem letzten „Auf— 
treten in der „Converſation“ wurde ſie gleich beim Erſcheinen mit 
Applaus begrüßt. Auch in der Dresdener Geſellſchaft wurden neue 
einflußreiche Freunde gewonnen und Verbindungen angeknüpft. 

Mit ironiſchem Behagen verzeichnet Wieck dieſen Erfolgen gegen— 
über einige, ihm zugetragene, vom Neid in Umlauf geſetzte üble Nach— 
reden über Clara, ſowie ihn ſelbſt; ſie könne weder leſen noch 
ſchreiben, müſſe täglich 12 Stunden üben und fet nicht 11, ſondern 
16 Jahre alt; aber es könne wohl etwas aus ihr werden, wenn ſie 
jemand andern als ihren Vater zum Lehrer hätte. 

Nach Leipzig zurückgekehrt, nahm Clara alsbgld wieder ihre 
theoretiſchen Studien auf, einſchließlich eines Unterrichtkurſes in der 


Inſtrumentierungskunſt und im Partiturleſen. Außerdem übte fie 


ſich im Violinſpiel, um einige Kenntnis dieſes Inſtrumentes zu er— 
langen, als notwendig zum Komponieren für Orcheſter. Ferner 
ſtudierte ſie Czerny's Anleitung zur Kunſt des Phantaſierens, die 
ſie raſch erfaßte, ſodaß ſie täglich über ein aufgegebenes Thema mit 
Leichtigkeit phantaſierte. Selbſtverſtändlich fand ſie inmitten dieſer 
verzweigten Studien nur ſpärliche Muße zum eigentlichen Kompo— 
nieren. Indeſſen erſchien in dieſem Jahr von ihr bei Hofmeiſter 
in Leipzig — offiziell ihr erſtes Kompoſitionswerk — ein Heft mit 
vier Polonaiſen für Klavier im Stich *. 

Unter den Bevorzugten, denen ſie ein Exemplar zueignete, befand 
ſich auch „Herr Schumann, der ſeit Michael 1830 bei uns wohnt 
und Muſik ſtudirt.“ 

Was ihr über ihre Studien hinaus im Tag an Zeit übrig blieb, 
war der Bewegung in freier Luft gewidmet, worauf der Vater all— 
zeit den höchſten Wert gelegt und woran er mit ſtrenger Regelmäßig— 
keit feſtgehalten hatte. 


* Eine für Clara nicht ungünſtige, aber ihren Vater wegen der Veröffent— 
lichung heftig tadelnde Anzeige von Rellſtab erſchien im 24. Stück der Iris 
von 1831. 


Z 
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Dieſer Sommer ward für ſie bedeutungsvoll durch die erſte 

eingehendere Beſchäftigung mit Chopin. 
„Chopin⸗Variationen Op. 2", ſchreibt ſie im Tagebuch, „welche 
ich in acht Tagen einſtudierte, iſt das ſchwerſte Muſikſtück, was ich 
bis jetzt geſehen und geſpielt habe. Dieſe originelle geiſtreiche Com— 
poſition iſt noch ſo wenig erkannt, daß ſie faſt alle Klavierſpieler 
und Lehrer für unverſtändlich und unſpielbar halten. In meinem 
nächſten Concert, das ich gebe, hier oder in Berlin, oder anderswo, 
werde ich ſie zum erſtenmal öffentlich vortragen.“ 

Schon dieſe Worte deuten auf weitere große Pläne, einer von 
langer Hand von Wieck vorbereiteten großen Konzertreiſe, für die 
er ſich bereits in Dresden die Empfehlungen von hohen und höchſten 
Perſonen zu verſchaffen gewußt hatte, und als deren Endziel er ſich 
Paris dachte. Daher Clara in dieſem Sommer beſonders eifrig 
Franzöſiſch treiben mußte. Die Erkrankung Claras an den Maſern 
im Auguſt und der Ausbruch der Cholera in Berlin, das als erſtes 
Reiſeziel gedacht war, im September vermochten wohl den Termin 
und den Weg zu verrücken, aber nicht die Reiſe ſelbſt, die vielmehr 
am 25. September angetreten wurde und ſie am 26. zunächſt nach 
Weimar führte. 

Mittags 12 Uhr des folgenden Tages ſtanden die beiden Rei— 
ſenden erwartungsvoll vor dem Haus am Jungfrauenplan, um Goethe 
zu ſehen und hatten die Freude, daß ihr ehrfurchtsvoller Gruß 
freundlich erwidert wurde. Sonſt aber waren die erſten Weimarer 
Eindrücke alles eher als günſtig. Der Oberhofmarſchall von Spiegel, 
offenbar über die künſtleriſche Bedeutung von Vater und Tochter 
nicht unterrichtet, lehnte hochmütig und unfreundlich jede Mitwirkung, 
ihnen die Wege zu ebnen ab, und verſagte vor allem die Erlaubnis, 
auf dem Theater zu ſpielen. Genaſt, der Oberregiſſeur, dem ſie 
ihren Beſuch zu einer beſtimmten Stunde angekündigt hatten, ließ 
ſich verleugnen. Daraufhin gab Wieck den Beſuch bei dem nächſten 
Kollegen Hummel, als von vornherein ausſichtslos auf. „Es herrſcht 
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hier Bildung“ bemerkt Wieck bitter, „aber großer Egoismus und Ein— 
ſeitigkeit, ſo ein gewiſſer ſteifer Hofſtolz und Etiquette; in der Kunſt 
Einſeitigkeit, aber vorzüglich im Klavierſpiel; die neueſte Klavier 
muſik iſt nicht einmal dem Namen nach bekannt.“ Ganz ſo ſchlimm, 
wie es dem ergrimmten Klavierpädagogen ſchien, war es aber in 
Wirklichkeit doch nicht. Im Gegenteil. 

Denn unmittelbar nach dieſen Enttäuſchungen lernte er in dem 
Geh.-Rat Schmidt einen „muſikaliſchen Ehrenmann“ kennen, der ſich 
als enthuſiaſtiſcher Verehrer und Kenner Beethovens offenbarte, der 
mit feinſtem Verſtändnis Chopins Variationen aufnahm und ſeiner— 
ſeits nun alles aufbot, der neuen Kunſt, die in der Perſon der kleinen 
Clara an die Thore der Muſenſtadt pochte, die Wege zu bahnen. 
So lernten die Reiſenden nicht nur im Laufe der nächſten Tage 
eine Reihe von vorurteilsloſen, kunſtverſtändigen Leuten, vor allen 
Chordirektor Heeſer, Amtmann Peterſilie, Profeſſor Töpfer, Ober— 
baudirektor Coudray, Medizinalrat Froriep kennen, ſondern Clara 
fand auch Gelegenheit, in größern Privatgeſellſchaften bei Schmidt, 
der Majorin Germar und dem Medizinalrat Froriep durch ihre 
Perſönlichkeit und ihr Spiel lebhaftes Intereſſe zur erwecken und 
zur enthuſiaſtiſchen Bewunderung zu ſteigern. Die nächſte und 
ſchönſte Folge davon war, daß Goethe, durch Coudray auf ſie auf— 
merkſam gemacht, die Reiſenden auffordern ließ, ihn zu beſuchen. 
„Den 1. Oktober mittags 12 Uhr“ berichtet das Tagebuch „hatten 
wir Audienz bei dem 83jährigen Miniſter Excellenz von Goethe. 
Wir fanden ihn leſend, und der Bediente führte uns ein ohne weitere 
Anmeldung, nachdem er uns den Tag vorher zu dieſer Zeit hatte 
beſtellen laſſen. Er empfing uns ſehr freundlich; Clara mußte ſich 
zu ihm auf das Sopha ſetzen. Bald darauf kam ſeine Schwieger— 
tochter mit ihren beiden ſehr geiſtreich ausſehenden Kindern von 
10—12 Jahren. Clara wurde nun aufgefordert zu ſpielen und da 
der Stuhl vor dem Klavier zu niedrig war, holte Goethe ſelbſt aus f 
dem Vorzimmer ein Kiſſen und legte es ihr zurecht. Sie ſpielte 
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La Violetta von Herz. Während des Spiels kam noch mehr Beſuch, 
und fie ſpielte dann noch Bravour-Variationen von Herz, Op. 20. — 
Goethe fällte über die Compoſitionen und das Spiel der Clara ein 
ſehr richtiges Urteil, nannte die Compoſition heiter und franzöſiſch 
pikant und rühmte Clara's Eindringen in dieſen Charakter.“ Mit 
dieſer letzten Außerung ſcheint ein anderer, im Tagebuch nachgetragener 
Ausſpruch Goethes im Widerſpruch zu ſtehen, der aber für Clara 
jedenfalls ſchmeichelhaft war: „Ueber Clara's Darſtellung vergißt 
man die Compoſition.“ 

Der beſte Beweis für das Intereſſe, das Goethe an Clara genom— 
men, war aber die Aufforderung, den Beſuch am 9. Oktober zu wieder— 
holen. „Clara ſpielte das Duo mit Herrn Götze, Hünten Rondo 
à 4 m. mit mir, ihre Variationen . . . . Er ſprach mehrmals mit 
uns aufs freundlichſte. Einmal ſagte er zu Clara „das Mädchen 
hat mehr Kraft als ſechs Knaben zuſammen“. 

Am 11. Oktober ſchickte Goethe ſodann durch Coudray für Clara 
ſein Bruſtbild in Bronze und ein Blatt mit den Worten: 


„Zu freundlichem Erinnern des 9. October 1831. 
Weimar. J. W. Goethe.“ 


Ein zweites Blatt für den Vater lautete: 


„Für meiſterlich muſikaliſche Unterhaltung verpflichtet. 
Weimar, d. 9. October. J. W. Goethe. 
Das Bruſtbild befand ſich in einer Kapſel; darum ein Papier 
geſchlagen, mit der Überſchrift von Goethe's Hand: 
„Der kunſtreichen Clara Wieck.“ 


In denſelben Tagen ſchrieb Goethe an Zelter“: „Auch erſchien 
geſtern bei mir ein merkwürdiges Phänomen: Ein Vater brachte 
ſeine flügelſpielende Tochter zu mir, welche nach Paris gehend, 
neuere Pariſer Kompoſitionen vortrug; auch mir war die Art neu, 


* Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Nr. 821. 
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ſie verlangt eine große Fertigkeit des Vortrags, iſt aber immer 
heiter; man folgt gern und läßt ſich's gefallen. Da Du dergleichen 
gewiß kennſt, ſo kläre mich darüber auf.“ 

Nachdem Clara nun ſelbſt in Goethe's Haus geſpielt, gab ſich 
bald in allen Kreiſen der Stadt der Wunſch nach ihrem öffentlichen 
Auftreten kund. Es konnte denn auch für den 7. Oktober ein Kon— 
zert im Stadthauſe angeſetzt werden. Bürgermeiſter Schwabe hatte 
das Lokal unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Tags vorher er— 
lebten Wieck und Clara aber noch eine ganz beſondere Genugthuung. 
Derſelbe Oberhofmarſchall von Spiegel, der ſie ſo ſehr ungnädig 
abgefertigt hatte, erſchien bei ihnen, um ſie für abends zu Hof zu 
entbieten. Der Großherzog ſetzte ſich zu Clara an das Inſtrument 
und ließ ſich und den Anweſenden bis gegen 10 Uhr von der kleinen 
Meiſterin vormuſizieren. Der ungeteilte Beifall aller lohnte ihr. 
Beſonders erregte ihr Phantaſieren Bewunderung. Das Konzert im 
Stadthauſe verlief vor einer glänzenden Verſammlung von 500 Zu— 
hörern. Auf dem Podium hatte ſich unmittelbar um Clara ein be— 
ſonderer Kreis von Damen gebildet. Niemand wußte ſich eines 
ähnlichen Erfolges zu erinnern. Der an Jubel grenzende Beifall 
konnte als ein wahrer Triumph gelten, den ſie über ihre Wider— 
ſacher, die einheimiſchen Größen Hummel, Eberwein, Lobe u. ſ. w., 
davontrug, deren Nichtanweſenheit allgemein bemerkt wurde. 

Freilich auch die guten Freunde machten gelegentlich zu ſchaffen. 
Höchſt beluſtigend erzählt Wieck im Tagebuch von zwei Szenen mit 
der Geh.-Rätin Schmidt, die ihm die bitterſten Vorwürfe macht, daß 
er Clara nicht genügende Freiheit zu kindlichen Spielen und dem 
Verkehr mit Altersgenoſſen laſſe. Die Dame wird immer leiden— 
ſchaftlicher, Wieck, in ſeinen väterlichen Gefühlen und durch den 
Zweifel an ſeiner pädagogiſchen Weisheit aufs Empfindlichſte gereizt, 
verbittet ſich ſchließlich jede Einmiſchung in ſeine mit gutem Gewiſſen 
ſeit Jahren gehandhabte Erziehungsmethode. Und die Dame trumpft 
damit auf, zur Strafe bekomme er nun auch keinen einzigen, der 
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von ihrem Mann für ihn beſorgten Empfehlungsbriefe. „So ſchieden 
wir erzürnt von einander“ ſchließt das Tagebuch „und alſo ſie be— 
hielt die Empfehlungsbriefe und ich — die Clara Wieck mit Pa— 
ganini's und Goethe's Stammbuchblättern. Und ſo geleite uns 
Gott weiter. Alles wie Gott will.“ 

Nachdem ſie Clara „geliebt von Allen und unter Thränen ver— 
abſchiedet“ noch einige zwanzig Stammbuchblätter geſchrieben, erfolgte 
am 12. Oktober die Abreiſe von Weimar nach Erfurt. 

Nicht allzu oft ſollten ſich jedoch im weitern Verlauf der Reiſe die 
ſchönen Tage von Weimar wiederholen; ja es ereignete ſich wohl, 
daß ſelbſt dem eiſernen, willensſtarken Manne, der Clara zur Seite 
ſtand, unter den Widerwärtigkeiten ſeiner beſchwerlichen Aufgabe, 
und im Kampfe gegen Indifferenz und Intrigue, gelegentlich einmal 
der Atem verſagte. 

Für den muſikaliſchen Zuſtand der Stadt Erfurt war es gewiß 
in hohem Grade bezeichnend, daß der einzige Inſtrumentenhändler 
des Ortes mit Namen Suppus, in ſeinem Magazin weder ein In— 
ſtrument zu verkaufen, noch zu vermieten hatte. 

Nach einer Abendgeſellſchaft, in der Clara ſich hatte hören laſſen, 
und in der es während ihres Vortrags ſehr unruhig zuging, ſchreibt 
Wieck ins Tagebuch: „Für Clara's Spiel iſt dieſes Publikum und 
ſeine Inſtrumente doch wirklich zu ſchlecht.“ Der Verſuch, ein Kon— 
zert zu geben, wäre, wenn nicht ausſichtslos, doch weder lohnend 
noch ehrenvoll geweſen. Indeſſen entſchied ſich Wieck, einige. Tage 
zu bleiben, um ſeine weitſchichtige Korreſpondenz zu erledigen, und 
zugleich ſich und Clara Ruhe zu gönnen. Bei dieſer Gelegenheit 
lernte er in dem Profeſſor Menſing einen feinſinnigen Muſikfreund 
kennen, der ihm bei Überſendung einer Anzahl von Empfehlungs— 
briefen u. a. ſchrieb: „Ich nehme das lebhafteſte Intereſſe an Ihrem 
lieblichen Kinde. Die Erziehung desſelben macht Ihnen in jeder 
Hinſicht viel Ehre, und ich bin überzeugt, daß ſie die erſte Pianiſtin 
bereits iſt und daß ſie alle Spieler auch bald hinter ſich laſſen 
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wird; ich glaube ſogar, fte iſt dazu beſtimmt, das Erhabene in der 
Kunſt ſelbſt zu fördern.“ 

Gewiß merkwürdige prophetiſche Worte zu einer Zeit, in der das 
muſikaliſche Leben durch das herrſchende Virtuoſentum faſt allgemein 
an einer auf bloßen äußerlichen Effekt abzielenden Oberflächlichkeit 
litt. Es gehörte ein feiner muſikaliſcher Sinn dazu, um aus dem 
Bravourſpiel Claras, was es damals noch war, doch ſchon die be— 
rufene zukünftige Interpretin des Erhabenen in ihrer Kunſt heraus— 
zuhören. Von Menſing aufgemuntert, auf ſeiner Weiterreiſe Kaſſel 
zu berühren, beſchloß Wieck, ſeinem Rate zu folgen. „So hab ich mich 
denn feſt entſchloſſen“, ſchreibt er im Tagebuche, „zu meinem alten 
Spohr meine Clara zu führen, und er ſoll ſagen, ob ich's recht 
gemacht.“ Zu dieſem Zweck ſchrieb er an Spohr, nachdem er ſich 
über Claras Vergangenheit des Weitern ausgelaſſen, von Erfurt aus: 

„Ich ſchmeichle mir, Ihnen noch von Leipzig aus bekannt zu 
ſein und ſage nur noch, daß ich mich bei meinen geſammelten Er— 
fahrungen über junge Talente, nicht unterſtehen würde, um Ihre 
gütige Protection zu bitten, wenn ich Ihnen in Clara nichts weiter 
vorſtellen könnte, als ein gewöhnliches Wunderkind, dem mühſam 
und gewaltſam einige Concertſtücke eingelernt wurden. 

Ich kann ſagen, daß ich Clara gleichmäßig muſikaliſch in der 
großartigen Field'ſchen Schule, der die ſogenannte Wieneriſche Spiel— 
art mir ſehr untergeordnet ſcheint, heraufgebildet habe, ohne eben 
die jetzige pikante und frivole franzöſiſche Manier vernachläſſigt zu 
haben. Ueber den ſeltenen Beifall, den Clara in oben genannten 
Städten und zuletzt in Weimar gefunden, will ich die Kenner ſprechen 
laſſen und ich verſichere Ihnen nur noch, daß es mir nach dem Ur⸗ 
theile aller der vielen Menſchenfreunde, welche Clara näher kennen 
lernten, außerdem gelungen zu ſein ſcheint, ihre Perſönlichkeit und 
kindliche Unſchuld von aller Ueberbildung und Uebertreibung befreit 
erhalten zu haben.“ 

Die nächſte Stadt, in welcher die Reiſenden verweilten, war 
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Gotha. Wieck, durch die Erfahrungen in Erfurt belehrt, gewann 
auch hier alsbald die Anſicht, daß, wenn man ernſtlichen Erfolg 
haben und ſich nicht „in der kläglichſten Weiſe verkannt, gekränkt und 
unbeachtet ſehen wolle“, man große Orte aufſuchen müſſe und Mittel— 
ſtädte nur, wenn ein kleiner, aber gebildeter Hof wie in Weimar 
einen Rückhalt biete. 

Indeſſen wurden ſie angegangen, in einer geſchloſſenen Geſell— 
ſchaft eine muſikaliſche Unterhaltung zu geben. Groß war das Ent— 
zücken und der Beifall der Anweſenden über Claras Spiel, ebenſo 
groß aber auch während desſelben die herrſchende Unruhe. Als 
mitten in einer Kadenz eine Dame ſich in der geräuſchvollſten Weiſe 
den Thee ſervieren ließ, kam Clara aus dem Konzept und fand ſich 
erſt nach einiger Unterbrechung wieder zurecht. Nach des Vaters 
Urteil ſpielte und phantaſierte ſie gleichwohl an dieſem Abend herrlicher 
als je, weil ſie nach langer Entbehrung zum erſtenmal wieder an 
einem guten Flügel ſaß, den der Vater aus Leipzig hatte kommen 
fajjen*. War es doch vorgekommen, daß fie noch auf Inſtrumenten 
mit ſchwarzer Klaviatur und ſchmalen Obertaſten hatte ſpielen müſſen. 

Von einer beabſichtigten Fahrt nach Eiſenach ſah Wieck ab, nach— 
dem ihm von dort, wie zur Abſchreckung, geſchrieben wurde, das 
Konzert von Pixis, das ſeine Tochter ſpielen wolle, werde auch von 
einem Eiſenacher Klaviervirtuoſen geſpielt. 

Wieck antwortete in ſeiner kaum mißzuverſtehenden Art: „Findet 
man es nicht intereſſant, dieſes Konzert auch von meiner Tochter zu 
hören und ihre Darſtellung einem Vergleich zu unterwerfen, ſo iſt 
ſie in der Lage, ſtatt desſelben ein anderes Konzert von Field oder 
Moſcheles ſpielen zu können, die man in Eiſenach vielleicht noch 
nicht gehört hat. Auch ſpielt ſie das größte Phantaſie-Bravourſtück 
von Chopin, worin das ganze Leben und Treiben Don Juans mit 
den genialſten Zügen und auf die originellſte Weiſe dargeſtellt iſt. 

* Wieck verfolgte auf ſolchen Reiſen zugleich ſeine geſchäftlichen Intereſſen 
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Ein Werk, das im Geiſte des Componiſten zu Gehör zu bringen 
bis jetzt für unmöglich galt. Meine Clara würde dann wohl auch 
in Eiſenach auf dieſelbe Anerkennung haben rechnen dürfen, wie ſie 
ihr in Dresden, Leipzig, Altenburg, Weimar und an andern Orten 
in Form wahrer Triumphe zuteil wurde.“ — 

Statt nach Eiſenach begab Wieck ſich, einer Einladung folgend, mit 
Clara nach Arnſtadt. Hier aber machten ſie alsbald die Erfahrung, 
daß ſie keine Fremden und Unbekannten waren. Kaum angelangt 
erhielten ſie von ſeiten der am Orte lebenden Fürſtlichkeiten die 
Aufforderung, ein Konzert zu veranſtalten. Die ganze fürſtliche 
Familie, der Großherzog von Weimar und der Fürſt von Reuß, 
die zum Beſuche anweſend waren, fanden ſich dazu ein. Auch unter 
den Arnſtädtern ſelbſt begegneten ſie einer großen Empfänglichkeit 
für Kunſt und einer ſehr freundſchaftlichen und liebenswürdigen 
Teilnahme. 

Am Tag vor ihrer Abreiſe nach Gotha, wohin ſie von Arnſtadt 
aus noch einmal zurückgekehrt waren, erſchien in der Gothaiſchen 
politiſchen Zeitung (Nr. 203) ein äußerſt ſchmeichelhafter Artikel über 
Clara's Leiſtungen, ſehr zu Wieck's Arger »post festum«, in dem der 
dringende Wunſch ausgeſprochen wurde, daß das „ſeltene Kind, 
welches bis jetzt nur in einem geſchloſſenen Zirkel ſich hören ließ, 
auch das hieſige kunſtſinnige größere Publikum durch ſeine Virtuoſität 
entzücken möchte“. „Clara Wieck“, heißt es am Schluß, „kommt 
den bekannten Pianiſtinnen Belleville und Blahetka in Kunſtfertigkeit 
nicht allein gleich und übertrifft dieſe vielleicht noch — denn ſie führt 
die ſchwerſten Tonſtücke, deren meiſterhafte Darſtellung man bis jetzt 
teilweiſe für unmöglich hielt, mit der bewunderungswürdigſten Leichtig— 
keit und Eleganz und zugleich auf eine großartige Weiſe aus — 
ſondern ſie überraſcht auch höchſt angenehm durch eigene zarte und 
gefällige, oft originelle Compoſitionen. . . .. Bei alledem iſt Clara 
Wieck durchaus keine Treibhauspflanze, nichts iſt an ihr forciert; ihre 
außerordentliche Virtuoſität iſt vielmehr das frühzeitige Entfalten 
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der Schwingen des in ihr wohnenden großen muſikaliſchen Genius.“ 

Am 3. November erfolgte der Einzug in Kaſſel. Über ihren 
Beſuch bei Spohr berichtet Wieck: 

„Clara ſpielte ihm in ſeinem Muſikſaale, wo er ſeine Winter— 
quartette giebt und ein leidlicher Streicher von 6 ½ Oktaven ſteht, 
ihre Variationen Nr. 2 vor, die er ſehr lobte, beſonders als originell, 
aber meinte, daß im Finale zwei Takte fehlten, welche Clara nun 
hinein gelegt. Alsdann holte er ſeine Frau und Tochter, und Clara 
ſpielte nun noch ihr Scherzo aus C. Auch dazu wünſchte Spohr 
noch einen letzten Theil. Nun trug ſie die Variationen Op. 2 von 
Chopin vor, was Alle mit höchſtem Erſtaunen anhörten. Spohr 
lobte die Compoſition als außerordentlich phantaſiereich und originell. 
Claras Spiel aber fand er ſo großartig und gebunden und dabei 
ſo bravourmäßig und ſolid, daß er kaum die einzelnen Variationen 
aushören konnte, ohne mit ſeiner Frau darüber zu ſprechen. Es iſt 
aber ſchwer, Claras Talent von allen Seiten geltend zu machen, 
und ich bin allemal in Verlegenheit, ob ich ſie etwas von ſich, von 
Herz, von Field, von Pixis vorſpielen, oder ſie nur phantaſiren 
laſſen ſoll. Auf den erſten Eindruck kommt viel an und wie ſchwer 
iſt der Standpunkt des Muſikfreundes, ſeine Laune, ſeine augenblick— 
liche Stimmung zu ermeſſen, um mit einem Stück gleich den vor— 
theilhafteſten Eindruck zu machen.“ 

Abends wurden ſie in die Cäcilia geführt, eine Singakademie 
unter der Direktion von Spohr. Hauptmann ſpielte am Klavier 
aus der Partitur. Clara trug neben anderem ihr Scherzo aus C 
mit dem auf Spohrs Wunſch hinzukomponierten letzten Teile vor 
und erntete allgemeinen Beifall. Beſonders Spohr, der ihr um— 
wendete, bewunderte von neuem ihr großartiges gebundenes Spiel 
und meinte, unter ihren Händen werde das Inſtrument ein anderes. 
Moritz Hauptmann ſchrieb* in jenen Tagen an ſeinen Freund Hauſer 


* Briefe von Moritz Hauptmann, S. 83. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 
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in München: „Es iſt jetzt auch hier eine kleine Klavierſpielerin, 
Clara Wieck aus Leipzig. Das Mädchen ſpielt ſehr ſchön, iſt 12 Jahr 
und außer dem Spielen ganz kindlich.“ 

Dank Spohrs unermüdlichen Bemühungen kam es endlich dazu, 
daß ſich Clara bei Gelegenheit des erſten Hofkonzertes hören laſſen 
konnte. Spohr ſelbſt führte ſie ans Klavier. Wie ſehr der Kur— 
prinz von ihrem Spiele entzückt war, ging daraus hervor, daß er 
ihrem Vater nach dem Konzert in eigener Perſon für Clara das 
Opernhaus zuſicherte, und ſeine Freude äußerte, ſie alsdann noch— 
mals zu hören. Um 10 Uhr ging es zur Tafel, wobei ſie mit an 
der prinzlichen Tafel ſpeiſten. Hierauf war Ball im neuen, vor 
kurzem erſt fertig gewordenen großen, überaus prachtvollen Ballſaale. 
Auch Clara blieb bis 2 Uhr. Wieck knüpft ans Ganze die Betrach— 
tung: „Für uns war dieſes Hofconcert ſehr ehrenvoll und wer weiß, 
ob uns das nochmals widerfährt. Doch gehen alle ſolche Begegniſſe, 
Gott ſei gedankt, ſpurlos an Clara vorüber.“ 

Am 29. November fand bei vollem Hauſe und unter Anweſen— 
heit des ganzen Hofes das erſte Konzert im Opernhauſe ſtatt *. 
Ein zweites ſcheiterte an den Revolten, die am 7. Dezember in 
Kaſſel ausbrachen. Dagegen fand trotz der fortdauernden Unruhen 
am 13. Dezember im Stadtbauſaal eine muſikaliſche Akademie ſtatt, 
mit einem für die Zeitumſtände kaum zu erwartenden Erfolge. 
Als es endlich von Kaſſel ſcheiden hieß, gab Spohr Clara noch 
folgenden ſchwerwiegenden Geleitsbrief auf den Weg: 

„Aufgefordert vom Vater der jungen Virtuoſin Clara Wieck 
ſchreibe ich gerne in folgenden Zeilen mein Anerkenntniß ihres außer— 
ordentlichen Talentes nieder. Wenn es auch in neuerer Zeit keine 
ganz ſeltene Erſcheinung iſt, daß ein Kind ihres Alters bereits eine 
ausgezeichnete mechaniſche Fertigkeit auf dem Pianoforte erworben 
hat, ſo iſt es doch wahrſcheinlich noch nicht dageweſen, daß damit, 


* Für das Hofkonzert überſandte der Kurprinz Clara 15, für das Spiel 
im Theater 8 Dukaten. 


1831. 37 


wie bei ihr, ein ſo gediegener Vortrag, die richtige Accentuation, 
größte Deutlichkeit ſowie die feinſten Schattirungen des Anſchlags 
in ſich vereinigt, verbunden geweſen wäre. Auch iſt ihre Fertigkeit 
von der Art, daß ſie das Schwerſte, was für das Inſtrument ge— 
ſchrieben iſt, mit einer Sicherheit und Leichtigkeit überwindet, wie 
man dies nur bei den größten jetzt lebenden Virtuoſen antrifft. 
Daß ferner das, wodurch ſich ihr Spiel vor dem der gewöhnlichen 
frühreifen Virtuoſen auszeichnet, nicht bloß Ergebniß einer ſtrengen 
und muſterhaften Schule iſt, ſondern auch aus ihrem Innern her— 
vorgeht, dafür geben ihre Compoſitionsverſuche Zeugniß, die daher 
auch, wie die junge Virtuoſin ſelbſt, zu den höchſt merkwürdigen 
Erſcheinungen im Gebiete der Kunſt gehören.“ 

Das nächſte Reiſeziel war Frankfurt a. Main. Die Aufnahme, 
die Wieck und Clara von ſeiten der dortigen Muſikgrößen erfuhren, 
war kalt und ablehnend. Aloys Schmitt gab in Beziehung auf 
Claras Repertoir zu verſtehen, wenn ſie nicht Sachen von Mozart 
und Beethoven ſpiele, falle ſie in Frankfurt durch. Schnyder 
von Wartenſen, anfangs nicht weniger kühl, wurde teilnehmender, 
nachdem er Clara hatte ſpielen hören. Im Cäcilienverein, wo ſich 
Gelegenheit bieten ſollte, durch ihr Spiel bekannter zu werden, nahm 
der Dirigent Schelble nicht die geringſte Notiz von ihnen. Freund— 
lich und hilfreich kamen ihnen nur Kapellmeiſter Guhr und Ferdi— 
nand Ries entgegen. Eröffnete Ausſichten für ein Konzert ſchwanden 
wieder; kein Menſch nahm ſich weiter ihrer an, oder verlangte Clara 
ſpielen zu hören, ſo daß Wieck in die bittere Klage ausbricht: „Welche 
Schwierigkeiten hat das Concertgeben! Wenn ich in den nächſten 
Orten ebenſo kleinliche und ungefällige Menſchen finde, ſoll es das 
letzte eigene Concert ſein. Es herrſcht ein kläglicher Zunftgeiſt hier 
und wir haben viele Neider. Auf dieſe Art iſt Dreſchen freilich 
beſſer als Concertgeben.“ 

Inzwiſchen war Neujahr 1832 angebrochen, und mit ihm traf ein 
fröhlicher Gruß aus der Heimat ein, ein Brief von Robert Schu— 
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mann. Der meiſterloſe Schüler hatte begreiflicherweiſe ſeinen ver— 
ehrten Lehrer und ſeine muſikreiche kleine Freundin voller Teilnahme 
im Geiſte auf ihren Wanderungen bisher begleitet und ſchreibt 
unterm 11. Januar an Wieck“: 

„— Fürs erſte nehmen Sie meinen ſchönen Glückwunſch zum 
Glück, das Clara macht. — Es iſt ſo wahr, daß, ſo leicht auch die 
Welt vergißt, ſie das Außergewöhnliche doch ſelten überſieht, wenn 
ich ſie auch mit der Kuhheerde vergleichen möchte, die aufſieht, wenn 
es blitzt und dann ruhig weiter graſt; ſolche Blitze waren Schubert, 
Paganini, Chopin und — nun Clara. 

Sie glauben kaum, wie ich mich nach ihr und Ihnen zurück— 
ſehne.“ — 

An Clara ſelbſt aber ſchreibt er: 


„Liebe verehrte Clara! 

Aber wie konnt ich doch geſtern ein leichtes Lächeln nicht unter- 
drücken, als ich in der Didaskalia las: Variationen von Herz u. ſ. w. 
geſpielt von Fräulein Clara W.; ach entſchuldigen Sie, verehrungs— 
würdiges Fräulein — und doch giebt es einen Vortitel, der ſchöner 
iſt als alle — nämlich keinen. Wer würde ſagen: Herr Paganini 
oder gar Herr Goethe? Ich weiß, Sie ſind ein denkender Kopf 
und verſtehen Ihren alten mondſüchtigen Charadenaufgeber — alſo 
liebe Clara! Ich denke oft an Sie, nicht wie der Bruder an ſeine 
Schweſter, oder der Freund an die Freundin, ſondern etwa wie ein 
Pilgrim an das ferne Altarbild; ich war während Ihrer Abweſen— 
heit in Arabien, um alle Märchen zu erzählen, die Ihnen gefallen 
könnten — ſechs neue Doppelgängergeſchichten, 101 Charaden, 8 ſpaß— 
hafte Räthſel und dann die entſetzlich ſchönen Räubergeſchichten und 
die vom weißen Geiſt — hu, huh! wie's mich ſchüttelt! — Alwin 
iſt ein recht artiger Junge geworden; ſein neuer blauer Rock und 
die Ledermütze, die meiner gleicht, ſtehen ihm ungemein ſchön; von 
Guſtav läßt ſich wenig Erſtaunliches ſagen; er iſt jedoch ſo erſtaun— 
lich gewachſen, daß Sie ſich verwundern werden, denn er hat ziem— 
lich meine Größe. Clemens nun iſt der drolligſte, liebenswürdigſte, 


* Abgedruckt in den Jugendbriefen, S. 161. 
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eigenſinnigſte Junge, ſpricht nach Noten und hat eine ſehr ſonore 
Stimme: auch er iſt ſehr gewachſen, mit Alwin geht jedoch einmal 
noch die Violine durch. Um vom Vetter Pfund“ zu berichten, ſo 
iſt (mich ausgenommen) gewiß in L. kein Menſch, der ſich ſo nach 
Frankfurt ſehnt als er. — Haben Sie denn recht componirt? und 
was? Im Traume hör ich manchmal Muſik — jo componiren Sie. 
— Bei Dorn ““ bin ich bis zur dreiſtimmigen Fuge; außerdem iſt 
eine Sonate in H-Moll und ein Heft Papillons fertig; das letzte 
erſcheint binnen 14 Tagen, im Drucke nämlich. . . . Das Wetter iſt 
heute herrlich. — Wie ſchmecken denn die Aepfel in Frankfurt? Und 
wie befindet ſich das dreimal geſtrichene F in der Springvariation 
von Chopin? Das Papier geht zu Ende — Alles geht zu Ende, 
nur nicht die Freundſchaft, mit welcher ich bin Fräulein C. W.s 
wärmſter Verehrer R. Schumann.“ 


Endlich am 25. Januar ging das lange geplante Frankfurter 
Konzert vom Stapel. Die übliche Geſangsnummer darin zu über— 
nehmen hatte keine von den Frankfurter Sängerinnen ſich bereit 
finden laſſen. Erſt am Konzerttage ſelbſt hatte die Geſanglehrerin 
Gleichauf mit ihrer Schülerin Fräulein Rauch die Güte noch ein— 
zuſpringen. Letztere ſang Claras Lied auf das Tiedgeſche Gedicht 
„Der Traum“. Wieck widmete dem Tage folgenden Nachruf: 

„Gott ſei Dank, es iſt überſtanden! Welch ein theilnahmloſes 
Publikum, wie kalt, wie ſeelenlos — nicht zu erwärmen, und Clara 
— ich muß es ſagen — ſpielte herrlich, wie noch nie. Sie war 
ſehr aufgelegt, gut bei Kräften und ſpielte con amore. Sie errang 
wohl Beifall, das iſt wahr, aber keinen begeiſterten, wie bisher. 
Den meiſten Applaus ſpendete ihr das Orcheſter, ſowohl in der 
Probe wie in der Aufführung, durch Aufſchlagen der Violinbogen, 
was ſehr ermunternd wirkt und ſich gut macht.“ 

In allem das Gegenteil zu Frankfurt bildete Darmſtadt, wohin 
die beiden Reiſenden nun der Weg führte. Ein einziges Schreiben 


* Der ſpäter berühmte Paukiſt. 
** Schumanns Lehrer im Kontrapunkt. 
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von Wieck hatte genügt, um alle Wege zu ebnen; jegliche Anſtalt 
zu ihrer Aufnahme und Claras Auftreten war ſchon getroffen; am 
3. Februar kamen ſie an, am 4. war Probe und am 5. die Auf— 
fühung. Hier aber klagt der Vater über Clara, ſie habe, wenn 
auch einzelnes gut, doch im Ganzen kalt, zerſtreut, ohne Intereſſe 
und ohne feinere Schattierungen geſpielt, und unbegreiflicherweiſe 
habe ſie in den Tuttis, in denen das Orcheſter geſchwankt und nicht 
richtig eingeſetzt habe, nicht ein einziges Mal nachgeholfen. Gleich— 
wohl ſei der Beifall ſehr groß geweſen, und faſt jede einzelne Varia— 
tion beklatſcht worden. 

Es erfolgte nun nach kurzer Raſt in Mainz am 11. Februar 
die Abreiſe nach Paris. Nach vier Tagen und Nächten voller Be— 
ſchwerniſſe trafen ſie am 15. Februar daſelbſt ein. 

„Gott, welche Reiſe, welche Strapatzen in dieſen vier Nächten 
bis nach Paris! und hier welche Beſchwerlichkeit, daß wir nicht 
franzöſiſch ſprechen!“ 

Das ganze Unbehagen des überwachten Reiſenden, der zwiſchen 
halb ausgepackten Koffern im fremden Lande ſich auf ſich ſelbſt be— 
ſinnt, ſpricht aus dieſen Worten. Und trotzdem Wiecks Schwager 
Eduard Fechner nach Kräften vorgeſorgt und ihnen im Hotel de Bergere, 
Rue de Bergére, Faubourg Montmartre, ein Quartier beſorgt hatte, 
fanden ſie hier „alles anders als wir uns gedacht“. 

Es war ſicher ein großes Wagnis, nur mit einigen, wenn auch 
noch ſo guten Empfehlungen ausgerüſtet, ſich mit einem halb— 
wüchſigen Kinde auf einen Boden zu wagen, den er ſelbſt nicht aus 
eigener Anſchauung kannte, und in eine Umgebung, in der vielleicht 
Ehre und Reichtümer zu finden waren, aber ebenſo ſicher auch Ge— 
fahren mancherlei Art lauerten. Und doch kann man es von Fried— 
rich Wiecks Standpunkt aus verſtehen, daß er ſchon auf dieſer erſten 
Reiſe dahin drängte, Clara in Paris einzuführen. Nicht nur war? 
Paris die Heimat oder doch die Wohnſtätte von Chopin, Herz, Pixis, 
Kalkbrenner, d. h. derjenigen Komponiſten, an deren Werken Clara 
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bisher vornehmlich die Proben ihrer Kunſt abgelegt hatte, bei denen 
ſie alſo wohl auch von vornherein auf freundliches Entgegenkommen 
rechnen durfte, ſondern das damalige Paris war überhaupt der 
Brennpunkt des muſikaliſchen Lebens der Welt. Hier fand ſich die 
ehrgeizige, zukunftsfrohe muſikaliſche Jugend mit den großen Sternen 
zuſammen. Hier herrſchte ein Tauſchverkehr von muſikaliſchen An— 
regungen, wie damals ſchwerlich irgendwo ſonſt; und ein Aufenthalt 
in Paris bedeutete daher für die Zukunft eines großen Muſikers 
nicht nur eine Art höheren Diploms muſikaliſcher Bildung, ſondern 
mindeſtens ebenſo ſehr die Anknüpfung perſönlicher Beziehungen mit 
allen namhaften Größen der internationalen muſikaliſchen Welt. 
Und ſo ſehr auch die jungen Männer und Jünglinge, die ſich hier 
gebend und nehmend aus aller Herren Länder zuſammenfanden, die 
Meyerbeer, Chopin, Mendelsſohn, Liſzt, Hiller im Wollen und im 
Können ſchon über die ſpezifiſche Pariſer Muſikrichtung hinaus ſein 
mochten, ſo ſehr in manchem namentlich die herrſchende franzöſiſche 
Geſangstechnik und Klavierſpieltechnik als künſtlich und veraltet 
empfunden wurde, als Ganzes wirkte das muſikaliſche Paris doch 
auf Jeden anregend und anſpornend. 

Das empfanden auch unſere Reiſenden, nachdem das erſte Un— 
behagen überwunden und die erſten perſönlichen Beziehungen mit 
Einheimiſchen und Fremden geknüpft waren. Eine Fülle von neuen 
Eindrücken ſtürmte in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihres Aufent— 
haltes vom 15. Februar bis zum 16. April auf ſie ein, vielleicht zu 
ſtürmiſch für ein Kind, das ſeiner künſtleriſchen Fertigkeit zum Trotz 
doch noch ganz Kind geblieben war und nach dem Wunſch ihres 
Vaters auch bleiben ſollte; aber zugleich wurde ſie dadurch doch 
auch von vornherein auf einen freieren Standpunkt der Beurteilung 
der verſchiedenartigſten künſtleriſchen Individualitäten und Richtungen 
geſtellt, der für die innere Durchbildung ſicher nicht ohne Bedeu— 
tung war. 

Es lag in der Natur der Sache, daß an dieſer großen Weltbörſe 
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das kleine ftille Mädchen aus „Leipſic“, von dem viele nicht ahnten, 
in welchem Lande es läge, mehr an der Peripherie als Zuſchauerin 
und Zuhörerin ſich bewegte, denn wie bisher auf deutſchem Boden 
als Mittelpunkt. Wo Mendelsſohn und Chopin, Liſzt und Hiller 
in vollſter Jugendkraft im Vordergrunde ſtanden und wirkten, war 
für Clara Wieck einſtweilen nur in den Zwiſchenpauſen Gehör zu 
erlangen. Und dies Gehör erzwang ſie ſich zunächſt durch die ſtille 
feine Liebenswürdigkeit ihres kindlichen Weſens, das in den muſikali⸗ 
ſchen Salons ein rein menſchliches Intereſſe an der kleinen Künſtlerin 
erregte, aus dem dann allerdings überall, wo auch die Künſtlerin zu 
Worte kam, eine ſteigende Bewunderung vor dem großen künſtleriſchen 
Ernſt und der Reife der Elfjährigen ſich entwickelte. 

Mehr noch wie vielleicht der Vater, der darüber im Tagebuch 
ſich draſtiſch Luft macht, litt Clara unter der Steifheit, Eintönig— 
keit und Länge der meiſt erſt um 10 Uhr beginnenden und über 
Mitternacht ſich ausdehnenden Abendgeſellſchaften, in denen in 
raſcher Folge eine Unmenge guter und ſchlechter Muſik von guten 
und mittelmäßigen Künſtlern geſpendet zu werden pflegte, ohne 
daß das Publikum in der Regel weder für das Eine noch das 
Andere beſonderes Verſtändnis verraten hätte. Das Hauptintereſſe 
von Vater und Tochter galt natürlich Chopin; ſie trafen wieder— 
holt mit ihm zuſammen, ohne daß jedoch wie es ſcheint nähere 
perſönliche Beziehungen ſich ergeben hätten. „Chopin,“ äußerte 
Wieck nach der Rückkehr Schumann gegenüber, „ſei ein hübſcher 
Kerl, aber durch Paris liederlich und gleichgültig gegen ſich und 
ſeine Kunſt geworden.“ Beim Abbé Bertin hörten fie ihn fein 
Konzert in E-Moll vortragen, „ganz Fieldiſch“ ſchrieb Wieck 
darüber im Tagebuch, „wüßte ich nicht, von wem es wäre, ſo 
würde ich es für eine Arbeit von Schumann halten; vor einem 
gemiſchten Publikum iſt es nicht zu ſpielen, denn die Paſſagen 
ſind neu, ungeheuer ſchwer und nicht nach der gewöhnlichen Art 
brillant.“ Am ſelben Abend (14. März) wurde von Mendelsſohn 
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das Oktett geſpielt. An dieſen oder einen ähnlichen Abend, wo ſie 
mit Mendelsſohn, Chopin und Hiller zuſammen war, knüpfte ſich 
für Clara die Erinnerung an eine übermütig ausgelaſſene Scene im 
Künſtlerzimmer, wo dieſe drei ſich mit Bockſpringen beluſtigten. 
Ernſthafter ging es natürlich zu bei den Begegnungen mit den eigent— 
lichen Matadoren der Pariſer muſikaliſchen Welt, unter denen be— 
ſonders Meyerbeer ſich freundlich und verſtändnisvoll über Claras 
Kunſt geäußert zu haben ſcheint, während Kalkbrenner, Pixis und 
Herz, die nächſten „Kollegen“, mehr in einer wohlwollenden Zurück— 
haltung verharrten. Beſondere Freude erregte die Wiederbegegnung 
mit Paganini, der auch ſeinerſeits die Leipziger Freunde mit alter 
Liebenswürdigkeit begrüßte. Der Plan, Clara in einem ſeiner Kon— 
zerte auftreten zu laſſen, mußte aber leider wegen ſeiner Erkrankung 
aufgegeben werden. Sehr angenehm empfanden Vater und Tochter 
das Entgegenkommen Erards, der Clara ſeine Flügel zur Verfügung 
ſtellte, was um ſo dankbarer von ihr begrüßt wurde, als das land— 
läufige Inſtrumentenmaterial auch in den vornehmſten Häuſern weit 
hinter den beſcheidenſten Erwartungen zurückblieb. Dergeſtalt, daß 
Wieck anfangs ernſtlich mit ſich zu Rate ging, ob er nicht Clara 
eine andere Spielweiſe lehren müſſe, da mit ſeiner Methode aus 
dieſen „zähen Knochen“, wie er ſie nannte, keine Schattierung und 
kein Ausdruck herauszubringen war. So hörten ſie in einem Kon— 
zert, das Chopin bei Kalkbrenner gab, in drei „ziemlich kleinen 
Stuben, in denen 3— 400 Menſchen ſich drängten, erſteren jeine 
Variationen Op. 2 ſpielen „ſo daß ſie kaum zu erkennen waren auf 
dieſem zähen und halsſtarrigen Flügel von Kalkbrenner, worauf das 
Spiel nichts als ein Würgen iſt“. Überhaupt konnte Wieck ſich 
mit der Pariſer Technik weder im Geſang noch im Klavierſpiel be— 
freunden, während er die Leiſtungen des Orcheſters im Enſemble 
wie im Soloſpiel durchweg anerkannte und ſowohl in der Schön— 
heit des Klanges wie in der exakten Durchführung bewunderte, und 
nur gelegentlich eine Neigung zur Kleinlichkeit rügte. 
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Von Pianiſten fand eigentlich außer Kalkbrenner nur Felix als 
Beethovenſpieler unbedingte Gnade vor ſeinen Augen. Etwas, was 
die Reiſenden beſonders in Verwunderung ſetzte, war die Vorliebe 
der Pariſer für Beethoven: „Die Franzoſen affectiren jetzt den 
Beethoven über alles zu lieben,“ ſchreibt Wieck im Tagebuch, „alles 
iſt und ſchreit hier nur — Beethoven.“ Sowohl in den Konzerten 
des Conſervatoire wie in den muſikaliſchen Privatzirkeln war regel— 
mäßig Beethoven und häufig mit mehreren Werken vertreten. Daß 
trotzdem Wieck von dem Kunſtverſtändnis und Geſchmack der Pariſer 
Geſellſchaft ziemlich geringſchätzig urteilte wird begreiflich, wenn man 
die Schilderungen lieſt, wie es an ſolchen muſikaliſchen Abenden 
zuzugehen pflegte, aus denen zunächſt ein Beiſpiel aus einem Briefe“ 
Wiecks an ſeine Frau herausgegriffen werden mag: 

„Mich ſollteſt Du in den Soireen (von Fechner vorher aufs 
Pedantiſchſte dreſſirt) mit gelben Handſchuhen und weißem Halstuch, 
den Hut fortwährend in der Hand haltend, halb deutſch und halb 
franzöſiſch und halb verzweifelnd, von Abends 10 Uhr bis Nachts 
2 Uhr herumſchwenken ſehen, ſtets die Ohren ſpitzend, damit ich 
nichts verhören will. Kind, Du erkennteſt Deinen Friedrich nicht 
wieder, denn einen intereſſanteren Lohnbedienten haſt Du nie geſehen. 
Ebenſo meine breiten Stiefel und Schuhe (ſie find ungefähr jo ge— 
baut wie die Fähre, mit der man früher bei Wurzen über die Mulde 
fuhr), mit dem blauen Frack, mit dem Sammtkragen und kleinen 
gelben Knöpfen, ſchwarzen Beinkleidern, die knapp anliegen. Ich 
ſehe darin ungefähr wie eine junge Eiche im Roſenthal aus. Wir 
haben Kalkbrenner gehört; das iſt der größte; er kommt meinem 
Ideal am nächſten. Hier theile ich Dir einiges von unſerm Ge— 
ſpräch mit, nachdem Clara mehrere eigene Compoſitionen auf ſeinem 
ſchweren Flügel, der kaum zu erdrücken war, vorgetragen hatte. 

Kalkbrenner: C'est le plus grand talent! Er küßt fie. Denke 


* Abgedruckt bei Kohut, a. a. O., S. 59. 
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Dir einen ſchönen, ſehr eitlen Mann, ſeine Frau, eine echte Fran— 
zöſin, jung und ſehr reich, ſitzt dabei am Kamin und fächelt ſich 
mit einem neuen, modernen, franzöſiſchen Fächer und ſagt dann: 
„Aber Schade, in Deutſchland muß ſie als Spielerin untergehen.“ 

Ich: „Sie wird nicht untergehen, denn ich gebe ſie nicht aus 
den Händen!“ 

Kalkbrenner: „Verzeihen Sie, mein Herr, in Deutſchland 
ſpielen ſie alle nach einer Manier, d. h. nach der Wiener Hopp 
und Hummel'ſchen Krabbelmanier, jo Czerny, Ciblini, Pixis, 
Hiller, mit einem Worte, Alle, welche aus Deutſchland hierher 
kommen.“ 

Ich: „Ich muß ſehr bitten, bei mir die erſte Ausnahme zu 
machen, denn ich bin der größte Feind dieſer Manier; ich kenne 
die Field'ſche Spielart genau und habe meine Tochter und meine 
Schüler nur nach dieſem Grundſatz unterrichtet.“ 

„So ging unſer Geſpräch noch länger fort, und die Zeit wird 
ihn belehren, wer Recht hat!“ 

Als eine Ergänzung ſei noch aus dem Tagebuch hinzugefügt die 
draſtiſche Schilderung einer großen Soiree, die am 2. März bei der 
Prinzeſſin Vandamore ſtattfand. 

„Große Soiree bei Prinzeſſin Vandamore. Die war merkwürdig. 
Welch ein Local! Das war ein Audienzſaal mit altmodiſchen 
ſchweren Stoffen geziert, und zugleich enthielt er mit ſeinen Neben— 
zimmern eine förmliche Niederlage von Porzellan, alten großen 
Vaſen, Taſſen, Figuren, ausgeſtopften Vögeln u. ſ. w. Hier fanden 
wir zu Zuhörern nur Prinzen, Geſandte und Miniſter. Clara 
machte den Anfang auf einem alten, engliſchen, klapprigen Flügel, 
wo jede Taſte ruckte und zuckte. Doch Clara machte es möglich 
und ſpielte ſo gut, daß ſelbſt Kalkbrenner, der mit da war, ſehr 
oft Bravo rief, und die ganze große Geſellſchaft Beifall ſpendete. 
Darauf ſang eine Italienerin (nicht etwa eine Sängerin von Beruf) 
mit ſo viel Ausdruck, Declamation, Leben, überhaupt mit ſo viel 
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Schule, es war freilich die neueſte, frivole, coquette Schule, mit 
allen ihren Tugenden und Laſtern, ewigen Ritardandis und Cadenzen, 
daß man ſie nur zu den Sängerinnen erſten Ranges zählen konnte. 
Sie ſang nachher noch allerlei kleine italieniſche und engliſche Kan— 
zonetten und accompagnirte ſich ſelbſt mit ſo außergewöhnlicher 
Fertigkeit und ſolchem Geſchmack, wie ich nie gehört habe. Als— 
dann ſangen zwei berühmte und gelehrte Aerzte ein Duett faſt mit 
derſelben Fertigkeit. Kalkbrenner accompagnirte immer mit ſehr 
ſchönem Ton und großer Eleganz. 

Als wir in den Saal eintraten, lag ein Spanier faſt ausgeſtreckt 
in Nationaltracht auf zwei Stühlen inmitten der Damen. Der war 
Guitarreſpieler, aber was für einer! Wie dieſer ſpielte, habe ich 
nie geahnt. Er machte unbegreifliche Sachen und ſpielte wahrhaft 
mit ſüdlicher Gluth. Daß dieſer junge ſchöne Mann in ſeiner 
Tracht, mit ſeiner, ich möchte ſagen unverſchämten, Nonchalence und 
dieſem Talent, was er unter fortwährendem Coquettiren beſonders 
bei den Damen geltend zu machen ſuchte, ungeheures Glück mit 
ſeinem Vortrag machte, verſteht ſich von ſelbſt. Ich fand nun nicht 
für gut, Clara noch einmal ſpielen zu laſſen, zum Ende, wo ſchon 
Viele fortgingen, ſondern entſchuldigte mich bei Kalkbrenner wegen 
des Inſtruments. Unter ſolchen Umſtänden muß man ſeine Eitel— 
keit zu beherrſchen wiſſen und ſich vor dem Zuviel in Acht nehmen, 
was die Italienerin und der Spanier nicht ſo recht verſtanden.“ 

Es war dies ſelbſtverſtändlich dieſelbe „Creme der Geſellſchaft“, 
die ſich für die berühmten Konzerte des Konſervatoriums ſchon 
Jahre zuvor ihre Plätze ſicherte, um ſich — für Beethoven zu be— 
geiſtern. 

Daß Beiden, trotz der Fülle intereſſanter Eindrücke und Be— 
gegnungen, die ihnen hier zuſtrömten, in dieſem Treiben alles eher 
als behaglich zu Sinne war, wird man begreifen; wie ſie denn 
eigentlich nur in einem Hauſe, dem der Madame Bonfils, wo es 
weniger ſteif zuging und wo wirklich nur muſikaliſche Menſchen 
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verkehrten, ſich wohl fühlten. Gleichwohl war die Teilnahme an 
der großen Geſelligkeit notwendig, um den Hauptzweck der Reiſe zu 
erreichen: die Aufmerkſamkeit der maßgebenden Perſönlichkeiten auf 
Clara zu lenken und für ein Konzert den Boden vorzubereiten. 
Thatſächlich hatte denn auch ſchon ehe Clara öffentlich aufgetreten 
der „Conſtitutionel“ in ſehr anerkennender Weiſe von der jungen 
Künſtlerin Notiz genommen, ſo daß nunmehr ein ſelbſtändiges 
Konzert kein allzu großes Wagnis mehr ſchien. Als eine Vor— 
bereitung dazu mochte ihr Spiel in einer Soirée musicale gelten, 
die der in Paris lebende Franz Stöpel, der eifrige und berüchtigte 
Verfechter der Logierſchen Methode in ſeiner Ecole de muſique am 
19. März veranſtaltete, bei der aber „kein außerordentliches Publikum“ 
nach Wiecks Ausdruck da war. Um ſo größere Hoffnungen ſetzten 
fie auf das eigentliche Konzert, das für den 9. April in Ausſicht 
genommen, zu dem ein Saal im Hotel de Ville gemietet und ge— 
druckte Einladungszirkulare an Freunde und Gönner Ende März 
verſandt wurden. Da brach plötzlich die Cholera aus und in ihrem 
Gefolge Straßenunruhen. Mit einem Schlage war die Situation 
verändert. Die Reiſenden faßten den Entſchluß zu ſchleuniger Ab— 
reiſe ſofort nach dem Konzert, und dieſes ſelbſt ward nun, da die 
Furcht vor der Anſteckung alles aus Paris fortſcheuchte, ſchließlich 
in einer ungleich beſcheideneren Umgebung, nämlich wieder in dem 
Saal der Stöpelſchen Schule, und vor ungleich kleinerem Auditorium 
als man gewünſcht hatte am feſtgeſetzten Tage gegeben, unter Mit— 
wirkung der Schröder-Devrient. Clara ſpielte zum erſten Male — 
der Pariſer Sitte entſprechend — alles auswendig und phantaſierte 
auch zum erſten Male öffentlich. Der materielle Ertrag war, wie 
unter dieſen Umſtänden nicht anders zu erwarten, ſehr beſcheiden, 
um ſo entſchiedener der künſtleriſche Erfolg. 

Am 13. April verließen fie Paris und langten über Metz, Saar— 
brücken, wo ſie mehrtägige Quarantäne halten mußten, Frankfurt, 
wo eine Erkrankung Claras ſie zu bleiben nötigte, Hanau und Fulda 


48 1832. 


ſchließlich am 1. Mai 1832 mittags 11½ Uhr wohlbehalten in Leipzig 
wieder an. „Eine viertel Stunde darauf putzt Clara die Meſſer in 
der Küche“ meldet das Tagebuch. 

Es iſt wie ein Bild aus dem Märchen. Die goldene Kutſche 
und die goldenen Kleider ſind verſchwunden und am Herd ſteht 
Aſchenbrödel, das Kind, und träumt von Vergangenheit und Zukunft. 
Und der Prinz? 

In ſeinen tagebuchartigen Aufzeichnungen, dem „Leipziger Lebens— 
buch“, ſchreibt Robert Schumann unter dem 2. Mai: 

„Geſtern früh kam Clara mit Wieck an; Guſtav und Alwin 
meldeten mir's im Augenblick.“ 

Am 3.: „Nun hab' ich ihn wieder. War's aber Zerſtreuung 
oder Abſpannung, er ſchien mir in jeder Hinſicht ſchwächer als 
früher, nur die Arroganz, das Feuer und das rollende Auge das— 
ſelbe. Clara iſt hübſcher und größer, kräftiger und gewandter ge— 
worden und hat einen franzöſiſchen Accent beim Deutſchreden, den 
ihr Leipzig bald wieder austreiben wird. Sie ſpielte die neuen 
Capricen*, mir kam's vor wie ein Huſar“* *. Ihre kindliche Origi— 
nalität zeigt ſich in allem, ſo gefällt ihr der dritte Papillon am 
beſten **c! 

4. Mai: „Die Freunde trafen ſich auf dem Brandt. Wieck 
ſehr artig, Clara kindiſch einfältig. Sehr ſpät gingen wir nach 
Haus. Clara und ich Arm in Arm. Die ſpielt jetzt wie ein 
Cavalleriſt. Die Capricen ſind keine, ſondern Improptus oder Wieck— 
ſche moments musicals.“ 

7. Mai. „Mit Clara, Pfundt und den Kindern ging ich in die 
Menagerie; was iſt doch für eine Grazie, Natur und Gewandtheit 


* Capricen von Clara bei Stöpel in Paris gedruckt; ſpäter bei Hofmeiſter 
in Leipzig. 
r Wohl infolge der Gewöhnung an die ſchwer ſpielbaren Pariſer Inſtrumente. 
* R. Schumanns Op. 2. 
7 Leipziger Wirtſchaftslokal. 
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in jo einem Pantherthier; da ſtudire! Clara war albern und 
ängſtlich.“ 

9. Mai. „Daheim geſpielt und componirt an den Intermezzis. 
Ich will ſie Clara widmen. 

16. Mai. Clara ſpielt das Field'ſche Concert himmliſch; die 
Papillons aber unſicher und unverſtändig. 

23. Mai. Clara und die Papillons, die ſie noch nicht ganz be— 
herrſcht; aufgefaßt ſind ſie glücklich und in meinem Sinne; nur 
Zartheit vermiß ich, ſo ſeelenvoll und geſund ſchwärmeriſch der 
Vortrag iſt. — Auf dem Brand, Clara war ausgelaſſen. 

25. Mai. Clara ſpielte mir die zweite Fuge von Bach vor, 
deutlich und klar und im (unleſerliche Stelle) Farbenſpiel. Ueber⸗ 
haupt die Fuge, in der man lebendiges Colorit anbringen kann, iſt 
kein Kunſtſtück mehr, ſondern ein Kunſtwerk. Der Alte zankt über 
ihre wenige Eitelkeit. Etwas Wahres iſt daran. Abends mit ihnen 
und Roſalie“ in die Waſſerſchenke. Dort ſprachen wir über Vieles 
und recht lebhaft vom Herzen weg. — Clara wußte nicht, ob eine 
Ente eine Gans ſei oder eine Ente wäre. Da haben wir viel ge— 
lacht. . . . Dir aber, mein freundlicher Schutzgeiſt, ſag' ich meinen 
kindlichen Dank für dieſen Frühling. 

26. Mai. Clara ſpielte den Schlußſatz aus dem Moſcheles'ſchen 
Es-⸗Concert, aber liederlich — dann kommt's wieder wie zarte Regen— 
bogenſtreifen dazwiſchen — ſodann die großen Bravourvariationen 
von Herz, beſſer als früher — und dann die Papillons. — Clara 
hatte ſie richtig und feurig gefaßt und mit wenig Ausnahmen ſo 
gegeben. Wieck machte den Cicerone, zeigte Harlekin und tiefere 
Bedeutung der Maske. ; 

„Nun, Madame,“ jagte er zu Roſalien, „iſt Clara nicht eine 
gute Stellvertreterin Ihres Robert?“ 

27. Mai. Während Clara das Field'ſche Concert zum Entzücken 


* Frau von Schumanns Bruder Karl. 
Litzmann, Clara Schumann. I. 4 
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ſpielte, trat ein Engel herein, die Carus“; ſpäter fam Roſalie. So 
wie heute habe ich Clara nie ſpielen hören — da war Alles meiſter— 
lich und Alles ſchön. Auch die Papillons ſpielte ſie faſt noch ſchöner 
als geſtern. 

28. Mai. Abends war Soiree im Salon de monsieur Wieck. 
— Zur Bach'ſchen Fuge, die Clara ſpielen mußte, waren die Rechten 
nicht da. — Die Papillons ſchienen mir die Geſellſchaft nicht au fait 
geſetzt zu haben, denn ſie ſahen ſich einfältig an und konnten die 
raſchen Wechſel nicht faſſen. Clara ſpielte auch weniger gut als 
am Sonnabend und mußte geiſtig und phyſiſch müde ſein. Gegen 
eilf Uhr ſpielte ſie noch einmal, jedoch noch liederlicher, aber auch 
lebendiger! Clara war ſehr liebenswürdig und aufgeweckt, aber 
dieſer einfältige aufpaſſende Pfund! 

29. Mai. Abends riß ich mit Clara ſechs Bach'ſche Fugen ab, 
vierhändig a vista prima. Der Holländiſchen Maid“ * gab ich einen 
leiſen ſchönen Kuß und als ich nach Hauſe kam, gegen neun Uhr, 
ſetzt' ich mich an's Klavier und mir war's, als kämen lauter Blumen 
und Götter aus den Fingern hervor, ſo ſtrömte der Gedanke mich fort. 
Das war der Gedanke OF G C***. 

1. Juni. Clara zeigt jetzt großen Eigenſinn gegen ihre Stief— 
mutter, die gewiß die achtenswertheſte Frau iſt. Der Alte verwies 
Clara. Er wird jedoch nach und nach unter den Pantoffel Claras 
kommen, die ſchon wie eine Leonore befiehlt — aber ſie kann auch 
bitten wie ein Kind und ſchmeicheln. 

4. Juni. Clara war eigenſinnig und weinerlich; ein Tadel, recht 
ſtolz und überlegen ausgeſprochen, würde von gutem Einfluß auf 
ihre Launen ſein und gewiß eine Eitelkeit bewirken, die, zum Stolz 
herangereift, dem Künſtler ſo ſehr von Nöthen iſt.“ 


* Agnes Carus, Frau eines Profeſſors der Medizin. Vorzügliche Lieder— 
ſängerin, die Schumann ſchon 1827 zu Productionen begeiſterte. 
* Agnes Carus. 
*** Die erſten Takte der Impromptus, Op. 5. 
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In denſelben Tagen ſchreibt er an Wieckk: „Jeder Tag, an 
dem ich Sie oder Clara nicht ſprechen kann, macht eine Lücke in 
meinem Leipziger Lebensbuch.“ 

Von ſeiner Straßburger Zeit ſpricht Goethe einmal als jenen 
„wunderbaren ahnungsvollen und glücklichen Tagen.“ Solche 
ahnungsvolle Dämmerung eines kommenden, aus weiter Ferne auf 
leiſen Sohlen heranſchwebenden Glücks ſcheint auch über dieſe 
Frühlingstage und Wochen gebreitet. 

Noch iſt nichts ausgeſprochen, nichts weder hüben noch drüben 
klar bewußt. Brüderlich, ſchweſterlich ſuchen und finden ſich zwei 
werdende Menſchen; und im unklaren Frühlingsdrang zielloſer 
Sehnſucht, die heute mit Kinderhänden jauchzend nach den Sternen 
greift und morgen in den engen Schranken des täglichen Lebens 
mit den jungen Flügeln ängſtlich ſchlägt und in der bangen Un— 
ruhe ſich und andere verletzt, verſchmelzen ſich Wonnen und 
Schmerzen des zur Jungfrau heranreifenden Kindes mit den 
Wonnen und Qualen des ſeine Schwingen entfaltenden künſtleri— 
ſchen Genius. 

Es war für Clara eine vielbewegte, pflicht- und arbeitsreiche 
Zeit, die nach einer kurzen Erholungspauſe, die ihr der Vater ge— 
währte, folgte. Neben den Klavierſtunden ihres Bruders Alwin, 
die ihr ſchon Mitte Mai der Vater übertrug, neben Kontrapunkt— 
unterricht, den fie ſeit Ende Mai bei dem Muſikdirektor Dorn zwei— 
mal wöchentlich erhielt, neben ihren eigenen täglichen Studien, 
forderte auch bald die Offentlichkeit wieder ihr Recht. 

Am 9. und am 31. Juli gab fie zwei Konzerte im Gewandhaus, 
die trotz der drückenden Hitze großen Zulauf und ſtarken Beifall 
fanden. Beſonderes Aufſehen erregte, daß ſie alles auswendig 
ſpielte, und es fehlte nicht an klugen Leuten, die erklärten, nur ſo 
ſei es ihr möglich, ſo ſchwere Stücke zu ſpielen, weil ſie nun auf 


* Jugendbriefe, S. 180. 
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Die Taſten ſehen könne! In Herlosſohns „Komet“ aber ſtand im 
Auguſt ein längerer Aufſatz „Reminiscenzen aus Clara Wieck's 
letzten Concerten in Leipzig“, in dem es unter anderem heißt: 

„Clara Wieck hat binnen drei Wochen ein Concert von Pixis, 
die Don Juan-Variationen von Chopin, die Bravourvariationen von 
Herz, Op. 20, die Sentinella von Hummel, Op. 51, Duo von Beriot 
und Herz, die Polonaiſe aus dem Es-Dur-Concert von Moſcheles 
und Herz Op. 48 öffentlich geſpielt. Mehr oder weniger errang 
ſie ſich in jeder dieſer Leiſtungen einen verdienten Beifall und wenn 
ihrem Spiele nicht allein mechaniſche Kunſtfertigkeit zu Grunde liegt, 
ſondern ihr eigener Genius ſelbſtgetriebene Blüthen darüber ſtreut, 
ſo verdient dies und die Eigenthümlichkeit, Alles frei aus dem Ge— 
dächtniß zu ſpielen, um ſo mehr Anerkennung und Bewunderung.“ 
„Der Ton der Belleville,“ heißt es an einer anderen Stelle, 
„ſchmeichelt dem Ohre, ohne mehr in Anſpruch zu nehmen, der der 
Clara ſenkt ſich in's Herz und ſpricht zum Gemüth. Jene iſt 
dichtend, dieſe das Gedicht.“ Dieſer mit R. W. unterzeichnete Auf⸗ 
ſatz ſtammte aus der Feder — Robert Schumanns *. 
Schmeichelhafter möchte vielleicht noch ſcheinen ein gelegentliches 
Urteil Rellſtabs in der „Iris“ (Nr. 41), der meinte, über eine be— 
ſtimmte techniſch-muſikaliſche Frage könne man nicht theoretiſch ent— 
ſcheiden, ſondern müſſe „auf die Autorität berühmter Klavierſpieler 
von Clementi bis Clara Wieck fort provociren.“ Und doch paſſierte 
es dieſer berühmten Klavierſpielerin von 13 Jahren, daß ſie an 
ihrem Geburtstag in einer Kindergeſellſchaft bei einem Rateſpiel in 
einem kleinen Scherzo, das ſie ſpielen ſollte, „mehrere Mal ſtecken 
blieb!“ Sie freilich meinte, das ſei kein Wunder: „So viele kleine 
Mädchen zu Zuhörerinnen — und an meinem Geburtstage Klavier 
ſpielen müſſen!“ 


* 


Geſammelte Schriften über Muſik und Muſiker, I, 4. Aufl., von F. G. Janſen, 
1891, S. 6. 
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Noch größere Anforderungen ſtellte der Winter. Schon im erſten 
Abonnementskonzert am 30. September trat Clara wieder auf und 
ſpielte unter anderem Moſcheles G-Moll-Konzert. Die perſönliche 
Bekanntſchaft mit dem Komponiſten und durch ſie auf beiden Seiten 
die angenehmſten Eindrücke in künſtleriſcher wie rein menſchlicher 
Beziehung brachte im Oktober Moſcheles Aufenthalt in Leipzig. 
Weniger bedeutſam erſchien auf den erſten Blick eine kleine im 
November angetretene Konzertreiſe, die fie nach Altenburg, Zwickau 
und Schneeberg führte. Und doch war der 18. November, wo das 
„große Concert“ im Gewandhausſaale zu Zwickau ſtattfand, ſowohl 
für die damaligen Zwickauer Muſikfreunde, wie für die Zukunft von 
eigentümlicher Bedeutung; denn nicht nur erregte an dieſem Abend 
Clara in den Bravourvariationen von Herz den im eigentlichſten 
Sinne des Wortes ſtürmiſchen Beifall des Publikums, das ſich 
während des Spiels zwiſchen die Orcheſterpulte drängte, ſondern es 
erſchien bei eben dieſer Gelegenheit auch Robert Schumanns Name 
zum erſten Male mit ihrem zuſammen vor der Offentlichkeit. Im 
zweiten Teil des Konzertes wurde der erſte Satz einer erſten Sym⸗ 
phonie* geſpielt, ohne daß jedoch das Wort vom Propheten im 
Vaterlande dabei widerlegt worden wäre. Sie ging eindruckslos 
an den Zwickauern vorüber. Aber auch ſonſt ward dieſe Reiſe, 
auf der Schumann Wiecks bis Schneeberg zu ſeinen Verwandten 
begleitete, eigentümlich bedeutſam. 

„Clara wird Dir viel zu denken geben,“ hatte Schumann am 
6. November an ſeine Mutter geſchriebenk*. Bereits war dieſe 
durch Erzählungen und Briefe des Sohnes hinreichend vorbereitet 
und geſpannt auf das 13 jährige Wunder, das bei dieſem Aufent⸗ 
halt in Zwickau nun zum erſten Male in perſönliche Berührung 
mit der Mutter und den Brüdern ihres Freundes kam. Und da 


*Die übrigens nie erſchien. 
** Jugendbriefe, S. 194. 
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begab ſich eines Tages etwas Merkwürdiges. Mit der Mutter 
ſteht Clara am Fenſter. Drunten geht Robert vorbei und grüßt 
freundlich zu den Beiden hinauf. In einem plötzlich überwallen— 
den Gefühl zieht jene die kindliche Geſtalt an ſich und ſagt ihr 
leiſe: „Du mußt einmal meinen Robert heirathen!“ Noch war es 
nur ein Klang, dieſes Wort, aber doch machte es auf Clara einen 
tiefen unauslöſchlichen Eindruck. 

Kaum nach Leipzig zurückgekehrt, erkrankte Clara am Scharlach— 
fieber, von deſſen Folgen ſie ſich erſt nach Neujahr 1833 vollſtän— 
dig erholte. Über die Zeiten der Rekonvalescenz half ſie ſich durch 
Erlernung der ihr noch unbekannten Kunſt des Nähens hinweg, an 
deren Ausübung ſie großes Gefallen fand. 

Aus dieſen Tagen ſtammt auch das erſte Schreiben Claras an 
Schumann, der bei den Seinigen zu Beſuch in Zwickau weilte und 
ihr bei ſeiner Abreiſe das Verſprechen abgenommen hatte, ihm über 
die Vorgänge in Leipzig während ſeiner Abweſenheit Bericht zu er— 
ſtatten. 

„Leipzig, d. 17. Dezember 1832. 
Mein lieber Herr Schumann! 


Ha, Ha! höre ich Sie ſprechen, da ſehen wir es doch! Die, die 
denkt nicht mehr mehr an ihr Verſprechen. O, ſie denkt wohl noch 
daran. Leſen Sie jetzt und hören Sie, warum ich nicht eher ge— 
ſchrieben habe. 

An demſelben Tage, einige Tage nach unſerer Rückkehr, als ich 
in dem Concert des Molique“ ſpielen ſollte, bekam ich das Scharlach— 
frieſel und mußte bis vor einigen Tagen in dem langweiligen Bette 
bleiben. Doch war es nur ein leichter Anfall und ich kann jetzt 
ſchon wieder mehrere Stunden des Tages aufbleiben und habe auch 
ſchon wieder Clavier geſpielt. Allein im Gewandhauſe konnte ich 
alſo nicht ſpielen. Die Arie von Mozart mußte Herr Wenzel be— 
gleiten, nachdem es Herr Knorr abgeſchlagen hatte- Derſelbe hat 


* Berühmter Violinvirtuoſe jener Zeit. 
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bedeutend viel Angſt gehabt und hat zu zärtlich und furchtſam ein— 
geſetzt; übrigens iſt er glücklich durchgekommen. 

Dem Hermſtedt* und Molique habe ich noch vorgeſpielt; in— 
deſſen ſie haben ſich nicht wieder ſehen laſſen aus Furcht vor An— 
ſteckung. Sie, mein lieber Herr Schumann, mögen ſich aber nicht 
abhalten laſſen herzukommen, denn mit dem Neuen Jahr iſt wohl 
Alles vorüber; ich ſpiele ja ſchon den 8. Januar im Gewandhaus 
und gleich darauf wieder das Septett von Hummel, wozu ſchon 
alles vorbereitet iſt. Ich wette, hier wäre Ihnen die Zeit jetzt nicht 
lang geworden, wie es wohl in Zwickau der Fall ſein wird; ein 
Concert jagke das andere; die Grabau ſingt göttlich — 

. . . Ach, wie viel hätte ich Ihnen noch Neues zu melden. Aber 
ich werde mich bedanken, denn ſonſt bleiben Sie in Zwickau ſitzen; 
ich kenne Sie ja ſchon. Ich wollte Sie blos neugierig machen, da— 
mit Sie ſich nach Leipzig ſehnen ſollen. Doch etwas will ich Ihnen 
aus Mitleiden, weil Ihnen die Zeit doch gar zu lang werden muß, 
noch mitteilen. 

Am Sonnabend war der Vater in der Euterpe. 

Hören Sie, Herr Wagner!“ hat Sie überflügelt; es wurde eine 
Sinfonie von ihm aufgeführt, die auf's Haar wie die A-Dur- 
Sinfonie von Beethoven ausgeſehen haben ſoll. Der Vater ſagte: 
die Sinfonie von F. Schneider“ **, welche im Gewandhauſe gemacht 
wurde, ſei zu vergleichen einem Frachtwagen, der zwei Tage bis 
Wurzen führe und hübſch im Geleiſe bliebe und ein alter langweiliger 
Fuhrmann mit einer großen Zippelmütze murmelte immer zu den 
Pferden: Ho, ho, ho, Hotte, hotte. Aber Wagner führe in einem 
Einſpänner über Stock und Stein und läge aller Minuten im 
Chauſſeegraben, wäre aber dem ohngeachtet in einem Tage nach 
Wurzen gekommen, obgleich er braun und blau geſehen habe. 

Der berühmte junge Bahrdt ſpielte in dieſer Euterpe auch die 
Bravour⸗Variationen von Herz auf einem Stutzflügel in 5 Unheil 
ſchwangeren Adagios. Das nähere müſſen Sie ſich vom Vater be— 
ſchreiben und vormachen laſſen. — Obgleich der Vater ſehr zweifelhaft 


* Klaviervirtuoſe und Hofkapellmeiſter in Sondershauſen. 
** Richard Wagner. 
*** Hofkapellmeiſter in Deſſau; berühmter und äußerſt fruchtbarer Komponiſt. 
Schrieb 23 Symphonien. 
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über mein ferneres Auftreten nunmehr den Kopf geſchüttelt — jo 
werde ich aber doch wieder zu ſpielen verſuchen. — Hier hat mir 
der Vater bei dem Briefe geholfen“. 

Herr D. Carus läßt den heißgeliebten Fridolink* tauſendmal 
grüßen (Sie werden dieſen heißgeliebten Fridolin ſchon kennen) und 
er möchte doch bald die Lieder und die Symphonie ſchicken. 

Na! Sie ſind ein ſchöner Menſch, laſſen gar Ihre Wäſche im 
Wagen liegen! Haben Sie ſie denn durch den Kutſcher in Empfang 
genommen? 

Ich freue mich ſehr auf Weihnachten, und das Stückchen Stolle, 
was ich Ihnen aufheben werde, wartet jetzt ſchon auf Sie, damit 
es von Ihnen gegeſſen werden möchte, obgleich es noch nicht ge— 
backen iſt. 

Nun grüßen Sie alle von mir recht herzlich und ſchreiben Sie 
mir bald wieder, aber ja hübſch deutlich“ **. 

Mit der Hoffnung, Sie bald bei uns zu ſehen, ſchließe ich meinen 


Brief und bleibe Ihre Freundin Clara Wieck. 


Schon zu Beginn des Jahres 1833 hatte Wiecks häusliches 
Glück ein ſchwerer Schlag getroffen. Klemens, Claras jüngſter 
Bruder und ihr und aller Liebling, war am 5. Februar, nach kaum 
vierſtündiger Krankheit, wenig über drei Jahre alt, in den Armen 
des Vaters verſchieden. 

Um ſich und den Seinigen eine Zerſtreuung zu verſchaffen, reiſte 
er mit ſeiner ganzen Familie nach Dresden, zugleich um ſeine beiden 
älteren Söhne, Alwin und Guſtav, im dortigen Freimaurerinſtitut 
unterzubringen. Indeſſen gab Clara während dieſes Aufenthaltes 
doch ein Konzert; auch ſpielte ſie in einer großen Soiree beim 


* Schumann ſchrieb dem Vater hierauf unterm 10. Januar 1833 aus Zwickau: 
„Die Symphoniſtengleichniſſe in Clara's Brief haben viel Lachen in Zwickau ge- 
macht, namentlich die naive Parentheſe: „Hier hat mir der Vater geholfen“. Mir 
war es ordentlich, als ſagte Clara mir was heimlich in's Ohr. 

** Dies war der Name, den Schumann in ſeinem Leipziger Freundeskreiſe 
führte. ‘ 
* Schumann ſchrieb eine ſehr ſchwer zu leſende Handſchrift. 
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Grafen Baudiſſin. Für Clara ergaben ſich daraus dauernd die 
freundſchaftlichſten Beziehungen zu deſſen Haus. 

Nach ihrer Rückkehr pflegte Clara neben dem Klavierſtudium ernſt— 
licher als bis dahin den Geſang als beſonderes muſikaliſches Bil— 
dungsmittel. Der Vater ſelbſt erteilte ihr täglichen Unterricht darin. 

Claras beſonderer Gunſt erfreuten ſich damals die Lieder von 
Carl Maria v. Weber, die ſie ihr tägliches Brot nannte. Mit ge— 
wohntem Eifer betrieb ſie daneben ihre theoretiſchen Studien und 
Kompoſitionsverſuche. Sie vollendete im Laufe des Sommers außer 
einer Anzahl kleinerer Kompoſitionen für Klavier, ihr Rondo in 
H⸗Moll, ſowie „An Alexis“; ferner den Chor der Doppelgänger, 
nebſt einigen Capricen. Ja, ſie übte ſchließlich ihre Kräfte mutig 
an einem großen Konzerte, von dem ſie den erſten Satz konzipierte, 
und begann außerdem noch eine Ouverture. Weiſen dieſe Kompo— 
ſitionen, außer dem Zeitcharakter und der Anlehnung an Andere, 
zum Teil noch einen kindlichen Ton auf, zeugen ſie doch von einem 
ungemeinen Streben, Fleiß und Wiſſen, und unter den gehäuften 
techniſchen Schwierigkeiten klingt doch da und dort ſchon der er— 
wachende tiefere muſikaliſche Sinn heraus. 

Wären wir in den Berichten über das Jahr 1833 einzig auf 
Wiecks Aufzeichnungen angewieſen, müßte man es im Vergleich zu 
den unmittelbar vorhergegangenen Jahren als ein inhalt- und er— 
gebnisärmeres bezeichnen. Nach anderen Quellen trifft jedoch in 
Wirklichkeit das Gegenteil zu, wenn auch weniger in Bezug auf 
äußere Erfolge als in der Richtung auf Claras allgemeine Weiter— 
entwicklung. 

Die Einſeitigkeit in Wiecks Berichterſtattung lag im Weſen und 
Charakter des Mannes begründet. Es fehlte ihm zwar keineswegs 
an Gehör für die zarteren und feineren Schwingungen des Gemüts— 
lebens grade eines Kindes und allein die Gabe des Humors, die 
ihm ſo reichlich zu Gebote ſtand, beweiſt, daß er auch nach der 
ſeeliſchen Seite zum Menſchenerzieher berufen war. Aber ſein raſtlos 
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tätiger Geift war doch vorherrſchend auf die praktiſche Auffaſſung 
des Lebens angelegt. Das wichtigſte Intereſſe, gegen das zunächſt 
jedes andere zurücktrat, bildete für ihn die Sorge, das äußere Daſein 
auf feſten Grundlagen zu ſichern. Es hing dies mit ſeiner eigenen 
Vergangenheit eng zuſammen. Er hatte ſich aus tiefſter Not und 
Armut zu einer geachteten Lebensſtellung heraufgearbeitet und den 
Beſitz lieben gelernt; nicht ſowohl um ſeiner ſelbſt willen, denn als 
mächtigſtes Mittel, um nach ſeiner Weiſe nach außen wirken zu 
können. Noch in ſeinem 88. Jahre ſchrieb er an ſeinen Enkel Felix 
Schumann: „In tiefſter Armut habe ich Gott das Gelübde gethan, 
wenn er mich von Nahrungsſorgen befreite oder wohl gar in den 
Stand der Wohlhabenheit führte, würde ich mein ganzes Leben der 
Erziehung der Menſchheit und vorzüglich der Ausbildung armer 
und gut geſitteter muſikaliſcher Talente widmen.“ 

Auch Claras muſikaliſche Ausbildung betrieb er neben der Be— 
friedigung ſeines muſikpädagogiſchen Ehrgeizes, aus der praktiſchen 
Erwägung, ihr ein glänzendes Los nach außen hin zu bereiten. 
Gewiß mit allem Fug und Recht; wenn nur dieſes Trachten das 
Bild des ſonſt ſo trefflichen Mannes nicht gelegentlich bis zur Un— 
kenntlichkeit entſtellt hätte. Zur energiſchen Wahrung dieſes ſeines 
Standpunktes gab ihm um dieſe Zeit die Direktion des Gewand⸗ 
hauſes begründete Veranlaſſung. Sie machte eines Defizits wegen 
den Verſuch, ein für Clara vereinbartes Honorar um die Hälfte zu 
kürzen. Kurz gebunden entgegnete Wieck, „da das Haus bei einem 
dreimaligen Auftreten meiner Tochter ſtets überfüllt war, kann ſie 
eine Mitſchuld an dieſem Defizit nicht treffen. Zu irgend einem 
wohlthätigen Zweck wird Clara ſtets bereit ſein, umſonſt zu ſpielen, 
jedoch Abzug vom Honorar, wenn man einmal um Geld ſpielt, kann 
ich nicht ertragen; möge man dies gütigſt für meine ſchwache Seite 
erklären.“ 

Auf das Anerbieten der Direktion, Clara ſollte von nun an je 
zweimal im Winter gegen ein feſtes Honorar von 25 Thalern ſpielen, 
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erwidert Wieck: „Beſtimmte Verpflichtungen auf Zeit einzugehen, bin 
ich nicht in der Lage. Ich kann Claras allſeitige Ausbildung nur 
auf Unkoſten ihrer Geſchwiſter vollenden, wenn ſie mir nicht durch 
ihr Talent den Winter hindurch mit 3—400 Thalern meine Auf— 
gabe ermöglicht; dazu bedarf ich aber für die nöthigen Concertreiſen 
uneingeſchränkte Freiheit in der Wahl der Zeit. Daß die Direction 
einigen Werth auf die Leiſtungen Clara's legt, iſt mir eine Freude, 
und ich werde nicht ermangeln, wenn es die Umſtände zulaſſen, 
mich gefällig zu erweiſen, unterdrücke auch meine Künſtlereitelkeit 
und verzichte auf mein Recht, wenn ſich die Direction bewogen 
finden ſollte, mir, meiner Frau und Clara den freien Eintritt in 
die Concerte zu geſtatten, auch an Tagen, wo letztere nicht auftritt.“ 

Bald darauf gab Clara im Gewandhaus ein eigenes Concert. 
In ſeinem Schreiben an die Direktion des Gewandhauſes ſpricht 
Wieck von „Claras allſeitiger Ausbildung“, läßt aber im Unklaren, 
was er unter dieſer Bezeichnung alles zuſammenfaßt. Die Frage 
liegt nahe, wie es bet einer jo häufigen wochen, ja monatelangen 
Abweſenheit mit Claras außermuſikaliſchen Ausbildung gehalten 
worden ſein möge. Es darf auffallen, daß der Vater, als ein 
Mann von akademiſcher Bildung, dieſes Thema in ſeinen Aufzeich— 
nungen niemals berührt. Nur der Pflege des franzöſiſchen und 
engliſchen Sprachſtudiums iſt wiederholt darin gedacht; hatte dieſes 
doch Wichtigkeit für ihn, ſeiner auf das Ausland gerichteten zukünfti— 
gen Reiſepläne wegen. Es könnte erſcheinen, als ſei er dem aus— 
ſchließlich auf Wiſſen abzielenden Schulweſen nicht ſonderlich hold 
geweſen und als habe er dem Können und einer tüchtigen Ver— 
ſtandes⸗, Charakter- und Herzenskultivierung einen höheren Wert in 
der Erziehung der Jugend beigelegt. Die Folge davon war freilich, 
daß Clara in ſpätern Jahren manchmal beklagte, daß über ihrer 
einſeitigen muſikaliſchen Erziehung manches vernachläſſigt worden 
ſei, was ſie als Mangel empfinde und nicht mehr habe nachholen 
können. Indeſſen ſie durfte ſich tröſten. Das reiche, nicht allein 
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muſikaliſch, ſondern allgemein geiſtig rege Leben, in dem ſie von 
früheſter Kindheit geſtanden und die fortwährende Berührung mit 
bedeutenden Menſchen kam auch ihrem übrigen Geiſtes leben zu Gute. 
In mancher Richtung dürfte ihre geiſtige Entwicklung ſogar über 
ihre Jahre hinausgereicht, jedenfalls die damalige Durchſchnittskultur 
deutſcher Mädchen überragt haben; nicht an poſitiver Schulweisheit, 
aber ſicher an reicherer Weltanſchauung, vielſeitigerer Erfahrung und 
unmittelbarer Schulung durchs wirkliche Leben. 

Dieſe gewiſſe Reife des Lebens verriet ſich bei Clara ſchon in 
der Wahl ihrer Freundinnen. Obenan ſtanden unter dieſen die 
beiden Töchter des Nationalökonomen Friedrich Liſt, der, vor kurzem 
aus Amerika zurückgekehrt, ſich in Leipzig als amerikaniſcher Konſul 
niedergelaſſen hatte. Clara fühlte ſich beſonders von der um ein 
Jahr älteren Emilie Liſt angezogen; ein Herzensbund, der ſich durch 
ihr ganzes Leben hindurch bewähren ſollte. Auch Emilie Liſt war 
ſchon im Kindesalter der damaligen Enge deutſcher Zuſtände entrückt, 
und bei der außerordentlichen Wirkſamkeit ihres Vaters in ferne 
Länder und fremde Weltteile verpflanzt worden. So hatte ſich ihr 
Geiſt ſchon früh und vielſeitig an Verhältniſſen großen Stils bil— 
den und entwickeln können. Ihr liebes, etwas ernſtes Weſen, wie 
Wieck es ſchildert, ließ ihm dieſen Umgang für Clara beſonders er— 
wünſcht erſcheinen. 

Aber ſchon in dieſer Zeit ſteht im Mittelpunkt von Claras 
Intereſſe zweifellos als Künſtler und als Menſch Robert Schumann, 
der im März nach Leipzig zurückgekehrt war und eine Sommer— 
wohnung in Riedels Garten bezogen hatte. 

Vom Werden und Wachſen dieſer geiſtigen Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen dem 23jährigen Jüngling und dem 14jährigen Mädchen 
geben die in dieſer Zeit gewechſelten Briefe beredte Kunde. Am 
22. Mai ſchreibt Robert: 
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„Liebe Clara! 

Guten Morgen! Sie haben in Ihrer nüchternen Stadt wohl 
kaum einen Begriff von einem in Rudolph's Garten und wie da 
alles ſingt, ſummt, ſaußt, jubilirt vom Finken bis zu mir herauf. 
Geht's denn an ſolchen Tagen nicht etwa nach Connewitz? Und 
wann? Und wie unglücklich ſind die Leute daran, die hinaus fahren 
müſſen! Oder probiren Sie mit der Wienerin??? Und wann? 
Letztere hat mich zu ſehr entzückt. Bitte aber über alles dieſes nur 
eine mündliche Antwort. — 

Schöne Gedanken mach' ich mir nun an ſolchen Morgen manche, 
3. B. daß dies warme Leben jo fortdauern ſoll, einen ganzen Juni, 
July hindurch — oder daß der alte Menſch ein Schmetterling und 
die Welt ſeine Blume iſt, auf der er ſich wiegt (der Gedanke iſt 
mir zu fantaſtiſch) — oder, daß dieſelbe Sonne, die in meiner Stube, 
auch in Becker's Stube in Schneeberg ſcheint, oder, daß ich es über— 
haupt gern habe, wenn ein Sonnenſtrahl auf den Flügel hüpft, 
gleichſam um mit dem Ton zu ſpielen, der auch weiter nichts als 
klingendes Licht iſt. Gründe ſind freilich nicht Jedem bei der Hand. 

Erkennen Sie aber aus allem Dieſen nicht einen gewiſſen 

Rob. Schumann?? 

Bitte mir Ihre Variationen mitzuſchicken, auch die über die 
Tyrolienne. 

Am 22. Mai 33.“ 


Eine ungemein reizvolle Ergänzung zu dieſem Frühlingsgruß 
bildet ein Brief Roberts an die Mutter vom 28. Juni “**. 

Er knüpft mit ſeinen Außerungen über ſie an die Mitteilung an, 
daß er mit Kalkbrenner, „dem feinſten, liebenswürdigſten (nur eitlen) 
Franzoſen“ oft verkehrt habe und fährt alsdann fort: „Jetzt, nach— 
dem ich die bedeutendſten Virtuoſen (Hummel ausgenommen) kenne, 
weiß ich erſt, was ich ſelbſt früher geleiſtet habe, nämlich viel. 
Man glaubt, von berühmten Männern das Neueſte zu hören und 
findet oft nur ſeine alten lieblichen Irrthümer in glänzende Namen 


* Eine Klavierſpielerin Eder, die damals Konzerte in Leipzig gab. 
** Jugendbriefe, S. 208 ff. 
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gehüllt. Namen — glaube mir, da iſt die Hälfte des Sieges. 
Dennoch reiche ich vor allen männlichen Virtuoſen zwei Mädchen 
die Palme: der Belleville“ und der Clara. Nun, die Letztere, die 
wie immer innig an mir hängt, iſt die alte — wild und ſchwärme— 
riſch — rennt und ſpringt und ſpielt wie ein Kind und ſpricht 
wieder einmal die tiefſinnigſten Dinge. Es macht Freude, wie ſich 
ihre Herzens- und Geiſtesanlagen jetzt immer ſchneller, aber gleich— 
ſam Blatt für Blatt entwickeln. Als wir neulich zuſammen von 
Connewitz heimgingen (wir machen faſt täglich zwei- und dreiſtündige 
Märſche), hörte ich, wie ſie für ſich ſagte: O wie glücklich bin ich! 
wie glücklich! Wer hört das nicht gern! — Auf demſelben Weg 
ſtehen ſehr unnütze Steine mitten im Fußſteg. Wie es nun trifft, 
daß ich oft im Geſpräch mit andern mehr auf als nieder ſehe, geht 
ſie immer hinter mir und zupft an jedem Stein leiſe am Rock, daß 
ich ja nicht falle. Einſtweilen fällt ſie ſelbſt darüber.“ 

Noch einiges aus den Briefen der beiden. Am 13. Juli ſchreibt 
der am kalten Fieber inzwiſchen Erkrankte: 


„Liebe und gute Clara! 


Ob und wie Sie leben will ich wiſſen — weiter ſteht im Briefe 
nichts. Kaum wünſchte ich, daß Sie ſich meiner noch erinnern, da 
ich alle Tage ſichtbar mehr einfalle und zur dürren Bohnenſtange 
ohne Blätter in die Höhe ſchieße. Der Doctor hat ſogar verboten, 
mich zu ſtark zu ſehnen, nach Ihnen nämlich, weil es zu ſtark an— 
griffe. Heute machte ich aber alle Verbande von den Wunden und 
lachte dem Doctor geradezu in's Geſicht, als er mich vom Schreiben 
abhalten wollte; ja ich drohte, ihn mit dem Fieber anzufallen und 
anzuſtecken, wenn er mich nicht ruhig willfahren ließe. Nun that er's. 

Dies wollte ich Ihnen aber Alles nicht ſagen, ſondern etwas 
durchaus anderes — nämlich eine Bitte, die Sie zu gewähren haben. 
Da jetzt durchaus keine Funkenkette uns an einander zieht oder er— 
innert, ſo habe ich einen ſympathetiſchen Vorſchlag gefaßt — dieſen: 


* Emilie Belleville, in München geboren und geſtorben (1808—1888), war 
Schülerin von Czerny. 
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ich ſpiele morgen Punct 11 Uhr das Adagio aus Chopin's Varia— 
tionen und werde dabei ſehr ſtark an Sie denken, ja ausſchließlich 
an Sie. Nun die Bitte, daß Sie dasſelbe thun möchten, daß wir 
uns geiſtig ſehen und treffen. Der Punct würde wahrſcheinlich über 
dem Thomaspförtchen ſein, als wo ſich unſere Doppelgänger“ be— 
gegneten. Wäre Vollmond, ſo ſchlüge ich dieſen als Briefſpiegel 
vor. Ich hoffe ſehr auf eine Antwort. Thun Sie es nicht und 
es ſpringt morgen in der zwölften Stunde eine Saite, ſo bin ich's. 
Ich bin's auch pon ganzem Herzen Robert Schumann.“ 
Am 13. Juli 33. 


Clara an Robert (am ſelben Tage). 
„Lieber Herr Schumann! 

Mit vieler Mühe habe ich endlich Ihren Brief mit Hülfe der 
Mutter ausſtudiren können und ſetze mich ſogleich, um Ihnen zu 
antworten. Ich bedaure Sie ſehr, da Sie ſich vom kalten Fieber 
ſo abſchütteln laſſen müſſen, doch noch mehr thu ich dieß, da ich 
vernommen habe, daß Sie kein baierſches Bier trinken dürfen, welches 
Verbot Ihnen gewiß ſehr ſchwer wird zu befolgen. Sie wollen 
wiſſen, ob ich lebe? nun das könnten Sie doch ſchon wiſſen, da ich 
Ihnen ſchon ſo viele Complimente geſchickt habe! ob ſie ausgerichtet 
worden ſind, das weiß ich freilich nicht, doch hoffe ich es. Wie ich 
lebe, das können Sie ſich doch auch denken! wie kann ich denn gut 
leben, wenn Sie uns gar nicht mehr beſuchen! Was Ihre Bitte 
anbetrifft, ſo werde ich ſie erfüllen und mich morgen um 11 Uhr 
über dem Thomaspförtchen einfinden. Meinen Doppelgängerchor 
habe ich vollendet, indem ich noch dritten Theil dazu gemacht habe. 
Einen längern Brief kann ich Ihnen zu meinem großen Leidweſen 
nicht ſchreiben, weil ich ſo viel zu thun habe. Um ein Wieder— 
ſchreiben bitte ich Sie. Eine baldige Geneſung wünſcht Ihnen von 


Herzen Clara Wieck. 
Um den 2. Heft der Papillons Als ich Ihren Brief erhielt, dachte ich, nun 
bitte ich Sie recht ſehr. willſt Du auch einmal recht ſchlecht ſchreiben, 


und that dieſes auch, wie Sie ſehen werden. 
Sollten Sie etwa dieſen Brief ohne Siegel erhalten, ſo ſchreiben Sie mir 
dieſes gefälligſt. 


* Dieſe und die folgenden Anſpielungen auf „Doppelgänger“ beziehen ſich 
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Claras nächſtes Schreiben handelt von ihrem Op. 3, der Ro— 
manze, die ſie Schumann dedicierte: 


„Hier, den 1. Auguſt 1833. 


Lieber Herr Schumann! 

So ſehr wie ich es bereue, Ihnen beifolgende Kleinigkeit dedicirt 
zu haben, und ſo ſehr wie ich wünſchte, dieſe Variationen nicht ge— 
druckt zu ſehen, ſo iſt das Uebel doch nun einmal geſchehen, und 
iſt folglich nicht zu ändern. Deshalb bitte ich um Verzeihung wegen 
des Beifolgenden. Ihre ſo geiſtreiche Bearbeitung dieſes kleinen 
muſikaliſchen Gedankens ſoll die Meinige ſchlechte wieder gut machen“, 
und ſomit erſuche ich Sie denn um dieſelbe, da ich deſſen nähere 
Bekanntſchaft kaum erwarten kann. Sie werden übrigens auf dem 
Titel dieſer meiner Romanze bemerken, daß mein Doppelgänger nicht 
vergeſſen iſt, ohne daß ich ihn beſtellt habe. Sollte dieß vielleicht 
ahnden laſſen, daß meine Doppelgängercompoſitionen mehr verſprechen 
werden? 

Nun machen Sie ſich bald heraus, damit Sie uns doch beſuchen 
können, beſonders da Krägen morgen kommt. Ich hoffe, die Gegen— 
wart Krägens wird Sie von Ihrem Fieber heilen. 

Es grüßt Sie freundſchaftlichſt Clara Wieck. 

Krägen iſt eben angekommen.“ 


Schumann erwidert“ *: 
„Leipzig, am 2. Auguſt 33. 
Liebe Clara! 
Für Menſchen, die nicht ſchmeicheln können, giebt es wohl kaum 
eine ſauerere Arbeit, als erſtens einen Dedicationsbrief zu ſchreiben, 
zweitens einen zu beantworten. Man iſt da ganz von Beſcheiden— 
heit, Bereuen, Dankeszollen u. ſ. w. außer ſich und zerknirſcht. 


auf einen Scherz Schumanns, der den Wieckſchen Kindern — angeregt durch 
E. Th. Hoffmanns Erzählung — viel von ſeinem geheimnisvollen Doppelgänger 
zu erzählen liebte; ein Scherz, den dann Clara für ſich aufgriff. Vgl. S. 72. 

* Schumann hatte das Thema aus Claras Romanze ſeinen Impromptus, 
Op. 5, zu Grunde gelegt. 

** Jugendbriefe, S. 216 f. 
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Anderen als Ihnen würd' ich daher ganz fröhlich erwidern müſſen: 
Wie verdiene ich dieſe Auszeichnung? Haben Sie bedacht? Oder 
ich würde Bilder gebrauchen und ſchreiben, daß der Mond unſicht— 
bar für den Menſchen wäre, ließe nicht die Sonne ihre Strahlen 
zuweilen auf ihn fallen — oder ſagen: Siehe! wie ſich der edlere 
Weinſtock die niedrige Ulme aufzieht, daß die frucht- und blüthen— 
loſe an ſeinem Geiſt trinke. — Ihnen aber geb ich nichts, als einen 
herzlichen Dank und, wären Sie gegenwärtig (ſelbſt ohne Erlaubniß 
des Vaters) einen Händedruck; dann würde ich etwa die Hoffnung 
ausſprechen, daß die Vereinigung unſerer Namen auf dem Titel 
eine unſerer Anſichten und Ideen für ſpätere Zeiten ſeyn möchte. 
Mehr biete ich Armer nichts. — 

Meine Arbeit wird wohl, wie viele andere, eine Ruine bleiben, 
da ſie ſeit langer Zeit nur im Ausgeſtrichenen vorgerückt iſt. Etwas 
anderes folgt. Fragen Sie Krägen, dem ich einen guten Morgen 
wünſche, ob er wohl Pathenſtelle am Werke vertreten will, d. h. ob 
ich es ihm dediciren darf. 

Da der Himmel heute ein gar zu finſter Geſicht macht, ſo thut 
es mir leid, heute zur Abendmuſik nicht kommen zu dürfen. Auch 
habe ich mich jetzt ſo dicht eingeſponnen, daß nur kleine Flügelſpitzen 
aus der Puppe gucken, die leicht beſchädigt werden könnten. Doch 
hoffe ich gewiß, Sie vor Ihrer Abreiſe noch einmal zu ſehen. 


Robert Schumann.“ 


Die Reiſe, auf die hier angeſpielt wird, ward am 7. Auguſt 
angetreten und führte Vater und Tochter nach Chemnitz, Schneeberg 
und Carlsbad. Sowohl in Chemnitz wie in Carlsbad gab Clara 
Konzerte. Auf dem Carlsbader Theaterzettel ward ſie vom dortigen 
Theaterdirektor eingeführt als C. W., „welche ſich auf ihrer Kunſt— 
reiſe von Paris nach Petersburg hier befindet“. 

In den Chemnitzer Aufenthalt fiel des Vaters 48. Geburtstag. 
Eine große Freude bereitete ihm zu dem Tage Robert Schumann 
durch Überſendung ſeiner Impromptüs (Op. 5) über ein Thema aus 
Claras Romanze, Op. 3. Sie waren ſoeben im Druck erſchienen 
und Wieck zugeeignet. 


Litzmann, Clara Schumann. I. 5 
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Im September jpielte Clara im Gewandhauſe zur Feier der 
Eröffnung des neu ausgemalten Saales. Allein das Publikum 
fand diesmal mancherlei an ihrer Leiſtung auszuſetzen, ſo daß der 
Vater es nicht in Claras Intereſſe fand, ſie noch einmal da ſpielen 
zu laſſen. Es werde Zeit, meint er, daß einmal andere ſpielen; 
den Menſchen immer gute Speiſe, etwas Neues und Unerhörtes 
vorſetzen, mache ſie ungenügſam und übermütig, man müſſe das 
Publikum durch Mittelmäßigkeiten erſt wieder zur Demut führen. 

Am 10. Januar 1834 ward Clara, nun 14½ Jahre geworden, 
gemeinſam mit ihrer Freundin Emilie Liſt eingeſegnet. Friedrich 
Wieck ſchrieb zwei Tage darauf, als ſie zur erſten Kommunion ging, 
in ihr Tagebuch: 


„Meine Tochter! 

Du ſollſt nun ſelbſtſtändig werden; das iſt von der höchſten Be— 
deutung. Ich habe Dir und Deiner Ausbildung faſt 10 Jahre 
meines Lebens gewidmet; bedenke, welche Verpflichtungen Du haſt. 
Bilde denn [Deinen]! Sinn für ein nobles und uneigennütziges 
Wirken, für Wohlthun und eine wahre Humanität immer mehr und 
bei jeder Gelegenheit aus und halte die Ausübung der Tugend für 
die — wahre Religion. Laſſe Dich, wenn Du bitter verkannt, ver⸗ 
leumdet und beneidet wirſt, nicht irre machen in Deinen Grund— 
ſätzen. Ach, das iſt ein ſchwerer Kampf und doch — beſteht darin 
die wahre Tugend. — Ich bleibe Dein rathender und helfender 


Freund Friedrich Wieck.“ 


Ehe die Kindergeſtalt aber für immer vom Schauplatz abtritt, 
iſt es vielleicht nicht ohne Reiz, ſich noch einmal die Züge dieſer 
eigenartigen Erſcheinung, auf der das Auge ſo mancher Zeitgenoſſen 
mit Bewunderung, Teilnahme, Liebe und Sorge ruht, in einem 
Bilde zu vergegenwärtigen, das charakteriſierend das geiſtige Weſen 
wiederzugeben ſucht, das körperlich die gleichzeitige Zeichnung Fech— 
ners“ veranſchaulicht. 


* Das Titelbild dieſes Bandes. 
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In der von Schumanns Freund Lyſer herausgegebenen „Cäcilia““ 
von 1833 iſt Clara Wieck ein eigener Artikel gewidmet, der die Ein— 
drücke aus der Pariſer Zeit wiedergibt, nach einer Bemerkung im 
Tagebuch vom 26. Januar 1833 „wahrſcheinlich aus einem Briefe 
von Heine aus Paris geſchöpft“. Von einer direkten Übertragung 
kann wohl keine Rede ſein, aber daß Heineſche Beobachtungen dabei 
benutzt worden find, iſt ſchon glaublich; und auch aus dieſem Grunde 
verdienen die folgenden Worte daraus, die im übrigen Lyſers Ge— 
präge tragen, hier ihre Stelle, denn ſie faſſen das, was wir bisher 
von dieſem Leben innerlich und äußerlich mit erfahren, anſchaulich 
und bedeutungsvoll im Rückblick auf die Vergangenheit und im Aus— 
blick auf die Zukunft zuſammen: 

„Erſcheinungen, wie Clara, liegen ſo ganz außer dem Bereiche des 
Gewöhnlichen, daß ſie unſere Aufmerkſamkeit gewaltſam feſſeln — 
ſo daß wir nicht ablaſſen können, die Bahnen und Verſchlingungen, 
welche wir theils vor uns ſehen, theils nur ahnen, zu verfolgen, 
um, womöglich, uns ein vollſtändiges, getreues Bild von dem Gegen— 
ſtande zu entwerfen, den wir lieben müſſen, weil wir uns ihm ver— 
wandt und dennoch wieder ſo ferne fühlen. Denn auch im ge— 
wöhnlichen Leben, ſo wenig der flüchtige Beobachter dies eingeſtehen 
dürfte, geſtaltet ſich hier Alles anders, wie wir es an uns und 
unſeren Alltagsumgebungen gewohnt ſind — z. B. könnte man Clara, 
wie ſie ſich zu Hauſe giebt — unbefangen und kindlich gegen den 
Vater und ihre Umgebungen, beim erſten Blick für ein ganz liebens— 
würdiges dreizehnjähriges Mädchen — und weiter nichts halten — 
aber beobachtet man ſie genauer — da zeigt ſich alles anders! Das 
feine, hübſche Geſichtchen mit den etwas fremdartig geſchnittenen 
Augen, der freundliche Mund mit dem ſentimentalen Zug, der dann 
und wann etwas ſpöttiſch oder ſchmerzlich — beſonders, wenn ſie 


* Cäcilia. Ein Taſchenbuch für Freunde der Tonkunſt. Herausgegeben 
von Lyſer. Erſter Jahrgang. Hamburg 1833. Bei Hoffmann und Campe. 
S. 253— 258. 
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antwortet, fich verzieht, dazu das Graziös-Nachläſſige in ihren 
Bewegungen — nicht ſtudirt, aber weit über ihre Jahre hinaus— 
gehend —! Das alles — ich geſteh es offen! — als ich es ſah, er— 
regte in mir ein ganz eigenthümliches Gefühl, das ich nicht beſſer 
zu bezeichnen weiß, als durch: „ein Echo des ſpöttiſch-ſchmerzlichen 
Lächelns der Clara“. — Es iſt, als wiſſe das Kind eine lange, 
aus Luſt und Schmerz gewobene Geſchichte zu erzählen, und den— 
noch — was weiß fie? — Muſik. — .. 

Ueber die Gränze der ſogenannten Wunderkinder iſt Clara 
längſt hinaus, und daher in dieſer Hinſicht wohl jede Beſorgniß, 
daß ſie die großen Erwartungen, welche das Publikum von ihr 
hegt, nicht erfüllen dürfte — grundlos. Sie wird ſie übertreffen, 
wenn ein freundliches Geſchick über ihr Leben waltet, und ſie ſich 
treu bleibt, nicht fröhnend der Laune des großen Haufens und fader 
Halbkenner. 

Dieſes Letztere ruf' ich Dir warnend zu, Clara! Die Natur 
ſey ferner Deine Führerin auf dem Pfade der Kunſt.“ 


Zweites Kapitel. 


Frühlingsreif. 
1834. 1835. 


„Am 21. April,“ heißt es im Tagebuch 1834, „kam meine 
Freundin Erneſtine von Fricken hier an, um bei meinem Vater 
Clavier zu lernen.“ 

Die Freundſchaft war jungen Datums. Erſt wenige Wochen 
vorher bei einem Konzert, das Clara in Plauen gab, hatten ſie ſich 
kennen gelernt. Erneſtine war mit ihrem Vater, dem Hauptmann 
und Rittergutsbeſitzer Freiherrn v. Fricken, von ihrem Wohnſitz Aſch 
zu jenem Konzert gekommen und bei dieſer Gelegenheit war mit 
Wieck vereinbart worden, daß Fräulein von Fricken als Schülerin 
und Penſionärin demnächſt in ſein Haus eintreten ſollte. Beide 
jungen Mädchen ſcheinen ſich ſchnell aneinander angeſchloſſen zu 
haben, was bei der Gemeinſamkeit der muſikaliſchen Intereſſen und 
der liebenswürdigen feinen Natur, die Erneſtine von allen, die mit 
ihr in Berührung kamen, nachgerühmt wird, kein Wunder nimmt. 
Sie war drei Jahr“ älter als Clara und dadurch jener in der 
Sicherheit des äußeren Auftretens, wenn auch keineswegs an innerer 
Reife überlegen. Doch ſollte der kaum geſchloſſene Freundſchafts— 
bund unerwartet eine Unterbrechung erleiden, da Clara bald nach 
Erneſtinens Überſiedelung nach Leipzig von ihrem Vater nach 
Dresden zu längerem Aufenthalt gebracht wurde, um dort bei dem 
Muſikdirektor Reißiger theoretiſche Studien zu machen und bei dem 


* Geboren 7. September 1816. 
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Chordirektor Miekſch Geſangſtunden zu nehmen. Vielleicht lag bei 
dieſem ganz plötzlich gefaßten Entſchluß des Vaters auf ſeiner Seite 
noch die Nebenabſicht zu Grunde, Clara für einige Zeit dem täglichen 
Verkehr mit Schumann, der in aller Harmloſigkeit ſich zuſehends 
freundſchaftlich inniger geſtaltete, zu entrücken und eine aufkeimende 
Neigung, von der er für die Zukunft ſich nichts Gutes verſprach, ſo 
im Keim zu unterdrücken. Wenn dem ſo iſt, jo war gerade dieſer 
Schritt, wie die Folge zeigen wird, von ſeinem Standpunkte aus 
die unglücklichſte Maßregel, die er treffen konnte, ſo ſehr ihm die 
Ereigniſſe zunächſt recht zu geben ſchienen. Denn die Abweſenheit 
Claras, die ſie von Schumann bis zum September — mit einer 
kurzen Unterbrechung — trennte, ward ſchließlich für die Beiden 
der erſte Anlaß und Prüfſtein, ſich über ihre Gefühle für ein— 
ander klar zu werden. Und gerade die Perſönlichkeit, die Clara 
den erſten und den herbſten Schmerz in ihrem Liebesleben antat, 
— die Freundin Erneſtine von Fricken — war dazu auserſehen, 
den Grund zu legen zu jenem unerſchütterlichen Bau untrenn⸗ 
barer Lebensgemeinſchaft, der allen Stürmen des kommenden Lebens 
Trotz bot. 

„Ich muß Dir doch erzählen,“ ſchreibt Clara vier Jahre ſpäter“ 
dem Geliebten über dieſe Zeit, „wie ein duslich Kind ich damals 
noch war. Als Erneſtine zu uns kam, ſagt ich ihr: Aber wenn Du 
erſt wirſt den Schumann kennen lernen, der iſt mir der Liebſte 
unter all unſern Bekanntſchaften. — Doch ſie wollte gar nichts 
wiſſen, denn ſie meinte, ſie kenne einen Herrn in Aſch, der wäre 
ihr viel lieber. Darüber war ich nun ganz erbittert; doch es 
währte nicht lange, ſie gewann Dich immer lieber und bald kam es 
ſo weit, daß ich ſie jedesmal rufen mußte, wann Du kamſt. Das 
that ich denn auch ſehr gern, denn ich war nur froh, daß ſie Dich 
lieb hatte, das wollt ich und ich war befriedigt. Du ſprachſt immer 


* 2. März 1838 in Wien. 
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nur mit ihr, wenn ſie kam und mit mir triebſt Du bloß allerlei 
Kurzweil. Das ſchmerzte mich nun doch nicht wenig, ich tröſtete mich 
aber und meinte, das käme blos daher, weil Du mich ja immer 
hatteſt und Erneſtine auch erwachſener war als ich. Ganz eigene 
Gefühle bewegten mein Herz (ſo jung es auch war, ſo warm ſchlug 
es doch ſchon), wenn wir ſpazieren gingen und Du mit Erneſtine 
ſprachſt und zuweilen einen Läppiſch mit mir machteſt. Vater ſchickte 
mich deswegen nach Dresden, wo ich wieder mehr Hoffnung bekam; 
ich dachte damals ſchon auch, es wäre doch hübſch, wenn das ein— 
mal dein Mann würde.“ N 

Ein wenig von jener ſehnſüchtigen gereizt-zunruhigen Stimmung 
verrät auch der Brief, den ſie wenige Wochen nach ihrer Abreiſe 
mitten aus ihren eifrigen muſikaliſchen Studien heraus — ſie in— 
ſtrumentierte bei Reißiger die Phantaſie von Mozart — an den 
Freund an ſeinem Geburtstag ſchrieb: 


„Dresden, am 8. Juni 1834. 


Lieber Herr Schumann! 


Heute, Sonntag, den 8. Juni, an dem Tage, wo der liebe Gott 
einen ſo muſikaliſchen Funken vom Himmel fallen ließ und alſo Sie 
geboren wurden, ſitze ich hier und ſchreibe an Sie, obgleich ich heute 
zweimal weggebeten bin. 

Das erſte, was ich ſchreibe, iſt, daß ich meine Wünſche anbringe, 
nämlich, daß Sie nicht immer von Allem das Gegentheil thun 
möchten — weniger bayriſches Bier trinken — nicht ſitzen bleiben, 
wenn andere fortgehen — aus Tag nicht Nacht machen und um— 
gekehrt — Ihren Freundinnen beweiſen, daß Sie an ſie denken, 
fleißig componiren — mehr in die Zeitung ſchreiben, weil es die 
Leſer wünſchenk. Den feſten Entſchluß faſſen, nach Dresden zu 
kommen u. ſ. w. 

Iſt das aber erlaubt, Herr Schumann, ſo wenig Aufmerkſamkeit 


* Die von Schumann begründete und von ihm redigierte „Neue Zeitſchrift 
für Muſik“ war am 3. April 1834 ins Leben getreten. 


72 1834. 


für eine Freundin zu haben und ihr nicht einmal zu ſchreiben? 
Jedesmal bei Ankunft der Poſt hoffte ich ein Briefchen von einem ge— 
wiſſen Herrn Schwärmerer zu bekommen, aber ach! ich war getäuſcht. 
Ich tröſtete mich damit, daß Sie doch wenigſtens hierher kämen, 
aber eben ſchreibt mir der Vater, daß Sie nicht kommen würden, 
da Knorr“ krank ijt. Emilie kommt auch nicht mit “**, da fie in's 
Bad reiſt — das iſt doch Unglück über Unglück. Nun, man 
muß ſich in alles ſchicken. Auf Ihr neues Rondo freue ich mich 
ſehr, da wird es wohl wieder etwas zu thun geben. Hier in 
Dresden hat man ſich, und beſonders Sophie Kaskel lein hübſches 
Mädchen), ganz in Ihre Impromptüs verliebt und ſtudirt ſehr fleißig 
daran. Sie war, jo wie Becker“ * und Krägen, ganz traurig, daß 
Sie nicht hierher kommen, es iſt aber auch ganz unverzeihlich von 
Ihnen. 

An meiner Thüre iſt ein Zettel geklebt, worauf ſteht „Feierlichſt 
erwählter Mitarbeiter der neuen muſikaliſchen Zeitung Clarus Wieck.“ 
Nächſtens kommen 6 Bogen von mir, da giebt es etwas zu bezahlen. 

Wie ich höre, hat Ihnen Guſtav geſchrieben? Nun, das wird 
gutes Zeug ſein. Sie wollen ihm auch wieder ſchreiben? Nun, 
da darf ich mir doch auch ein originelles, aber nicht originell 
geſchriebenes (d. h. undeutlich) Briefchen ausbitten, nicht wahr, 
Herr Schumann? Dieſer geiſtreiche, originelle und witzige Brief 
empfiehlt Ihnen in aller Langſamkeit (Eiligkeit lieben Sie nicht) 
Ihre Freundin Clara Wieck 


Clara Wieck 
Doppelgänger +.“ 


Ein Wiederſehen, zu dem die Taufe von Claras Stiefſchweſter— 
chen Cäcilie am 25. Juli den Anlaß bot, bei der Schumann und 
Erneſtine Patenſtelle vertraten, diente nicht dazu, die ſtillen Beſorg⸗ 


* Knorr war Mitarbeiter an der Zeitſchrift. 
** Wieck beſuchte Clara in der zweiten Hälfte Juni in Dresden. 
** Ernſt Adolph Becker, intimer Freund Schumanns und des Wieckſchen 
Hauſes, damals in Freiberg „Bergſchreiber“. 
Schumanns aufgeregte, faft gewaltſam humoriſtiſche Erwiderung auf dieſen 
Brief iſt in den Jugendbriefen S. 245—249 abgedruckt. 
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niſſe Claras zu zerſtreuen. Das Tagebuch weiß über den bis zum 
7. Auguſt währenden Beſuch nur zu berichten: „Ich lernte Herrn 
Bank und Schleſier kennen. Erſterer iſt ein höchſt gebildeter Muſiker 
und Geſangscomponiſt und Lehrer, der mir meinen Aufenthalt ſehr 
angenehm macht“. Und nach der Rückkehr: „Ich richtete mich ſehr 
raſch wieder ein, ging zu Reißiger, und nun ging Alles wieder 
ſeinen alten Gang.“ 

Schumanns Leipziger Lebensbuchk“ erwähnt kurz: „Taufe bei 
Wieck's. Clara von Dresden zurück. — Geht traurig wieder fort.“ 
Die bei dieſer Gelegenheit und bei der ſpäteren endgültigen Rück— 
kehr am 4. September empfangenen Eindrücke faßt Clara ſpäter in 
dem ſchon oben““ erwähnten Briefe an Robert zuſammen in die 
Worte: „Als ich aber nach Leipzig zurückkam, ward ich aus meinem 
Himmel geriſſen! Erneſtine war ſehr kleinſilbig gegen mich, miß— 
trauiſch, was ſie wahrhaftig bei mir nicht Urſache hatte, die Mutter 
ſagte mir von einem wunderſchönen Brief, den Du ihr am Tauftag 
der Cäcilie geſchrieben, und zuletzt hörte ich, Ihr ſeiet verlobt.“ 

Das Gerücht entſprach nur zu ſehr den Tatſachen. 

Bei ihrer Rückkehr fand Clara Erneſtinens Vater anweſend, den 
die Abſicht hergeführt hatte, ſeine Tochter nach Aſch zurückzuholen 
und zwar namentlich infolgedeſſen, was über die Beziehungen 
Schumanns zu ſeiner Tochter zu ſeinen Ohren gekommen war. 
Schon Ende Juli, während Claras Beſuch im Elternhauſe, hatte 
ſich Herr v. Fricken mit der Bitte um Aufklärung, was Wahres an 
der Sache fei, an Wieck gewandt, und dieſer am 1. Auguſt“* ** ihm 
beſtätigt, daß allerdings „eine große Zuneigung“ zwiſchen beiden 
beſtehe, aber ausdrücklich betont, „dieſes Vertrautſein iſt aber nicht 
unedler Art“. Das liege namentlich an Schumanns Perſönlichkeit: 


* Deſſen Eintragungen für die Jahre 1833 und folgende ſtammen übrigens 
erſt aus dem Jahre 1838. 
** Vgl. S. 70 f. 
n Abgedruckt bei Kohut, Friedrich Wieck, S. 95f. 
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„Wie viel müßte ich ſchreiben, um dieſen etwas launigen, ſtörriſchen, 
aber noblen, herrlichen, ſchwärmeriſchen, hochbegabten, bis in's Tiefſte 
geiſtig ausgebildeten genialen Tonſetzer und Schriftſteller näher zu 
beſchreiben.“ Ebenſo wenig ſei an Erneſtinens leidenſchaftlicher Zu— 
neigung zu zweifeln, die dann mit draſtiſchen Beiſpielen belegt, aber 
auch als durchaus harmlos und mit ſichtlichem Wohlwollen ge— 
ſchildert wird*. Weniger freundlich lautete freilich der Abſchieds— 
gruß, den Wieck, als Erneſtine Anfang September mit ihrem Vater 
abgereiſt war, ihr in Claras Tagebuch ſchrieb: „Wir haben ſie 
durchaus nicht vermißt, indem ſie in den letzten 6 Wochen unſerm 
Hauſe ganz fremd wurde und ihre Liebenswürdigkeit und Offen— 
herzigkeit ganz und gar verloren hatte. Auch hatte ſie Alles wieder 
verlernt, was ihr mit ſo vieler Mühe gelehrt worden war: Sie glich 
einer Pflanze, welche, ſo lange ſie begoſſen und auf einem Fleck 
ſtehen bleibt, ſich mit Müh und Noth erhält, jedoch verſetzt man 
ſie, ſo welkt und ſtirbt ſie nach und nach ab, denn ſie hat nicht 
mehr die gewohnte Pflege und Ruhe. Die Sonne brannte zu ſcharf 
auf ſie, d. h. Herr Schumann.“ 

Und Schumann? 

Am 2. Juli hatte er in einem an ſeine Mutter gerichteten Briefe ** 
nach einer lebendig unruhigen Schilderung ſeines Lebens und Treibens, 
die mit den Worten ſchloß: „Kurz, Leben iſt viel in unſerm Leben,“ 
fortgefahren: „Dazu ſind noch in unſeren Kreis zwei herrliche weib— 
liche Weſen gekommen, die eine (wie ich Dir ſchon früher ſchrieb), 
die ſechszehnjährige Tochter des amerikaniſchen Conſuls Liſt, Emilie, 
eine Engländerin durch und durch, mit ſcharfem, leuchtendem Auge, 
dunkelm Haar, feſtem Schritt, voll Geiſt, Haltung und Leben — 
die andere, Erneſtine, Tochter eines reichen böhmiſchen Barons 
v. Fricken, ihre Mutter eine Gräfin Zettwitz, ein herrlich reines, 


* Eine Stelle aus einem Briefe des Herrn v. Fricken an Erneſtine vom 
23. Auguſt 1834 hat Waſielewsky in der Deutſchen Revue 1897, S. 42, mitgeteilt. 
** Vollſtändig in den Jugendbriefen, S. 239 — 244. 
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kindliches Gemüth, zart und ſinnig, mit der innigſten Liebe an mir 
und allem Künſtleriſchen hängend, außerordentlich muſikaliſch — 
kurz ganz ſo, wie ich mir etwa meine Frau wünſche — und ich 
ſage Dir, meiner guten Mutter, in's Ohr: richtete die Zukunft an 
mich die Frage: Wen würdeſt du wählen? — ich würde feſt ant— 
worten: dieſe. Aber wie weit liegt das, und wie verzichte ich ſchon 
jetzt auf die Ausſicht einer engeren Verbindung, ſo leicht ſie mir 
vielleicht werden würde! — Iſt Dir meine Offenheit unlieb? Nein, 
— ſonſt müßt ich es ja ſelbſt Dir ſein. — Clara iſt in Dresden 
und entwickelt ſich immer genialer; ihre Briefe, die ſie (auch mir) 
ſchreibt, ſind merkwürdig geiſtvoll. Wieck will in einigen Wochen 
nach Dresden und ich gern mit — ich habe noch nicht zugeſagt, 
theils aus Rückſicht für Dich, da ich Dir eher verſprochen habe, 
theils der Zeitung wegen, die nicht fortgehen könnte, wenn Knorr 
bis dahin nicht aufkäme.“ 

Die räumliche Entfernung von Erneſtinen ſchien einſtweilen die 
Leidenſchaft nur zu ſteigern und die beiden feſter mit einander zu 
verknüpfen. Beim Abſchied gab er ihr einen Ring. Und ohne daß 
jetzt oder ſpäter beſtimmt zwiſchen ihnen, geſchweige denn den Eltern 
gegenüber, von einer förmlichen Verlobung die Rede geweſen wäre, 
betrachtete er ſich doch als gebunden und glaubte ſich mehr als je 
beglückt durch die Ausſicht auf ihren dauernden Beſitz. Eigentümlich 
berührt es freilich, daß er in demſelben Brief* an ſeine Mutter, 
der ihr Erneſtinens Beſuch auf der Durchreiſe nach Aſch ankündigte 
und daß er bei ihr heimlich vor dem Vater von Erneſtinen Abſchied 
nehmen wolle, von „dieſem Sommerroman“ ſpricht, der „wohl der 
merkwürdigſte ſeines Lebens jet”. Daß aber ſeine Mutter, wenn 
auch vielleicht nicht ohne inneres Widerſtreben, auch in Erneſtine die 
künftige Tochter begrüßt hatte, geht aus ſeinem Dank für „Deine 
liebevolle Berathung in den vergangenen Abſchiedstagen“, den er 


* Vom 5. September 1834. Jugendbriefe, S. 256. 
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am 17. Oktober“ der Mutter ausſpricht, hervor, ebenſo wie aus der 
Art, in der er dort Erneſtinens gedenkt: „Erneſtine ſchreibt wöchent— 
lich und ſehr viel. Wie die mich liebt — es iſt ein Himmelsglück. 
Das komiſche Mädchen bildet ſich ein, Du könnteſt ſie nicht leiden.“ 
Einzelne Streiflichter auf ſeinen damaligen Gemütszuſtand und 
die weitere Entwickelung des Verhältniſſes fallen aus den an die 
gemeinſame Freundin Henriette Voigt gerichteten Briefen. Schumann 
hatte dieſe kluge, intereſſante und ſelbſt ſehr muſikaliſche Frau, deren 
Haus einen Mittelpunkt für das Leipziger geſellſchaftliche Muſikleben 
bildete, im Januar 1834 kennen gelernt** und ihre Beziehungen zu 
ſeinem Freunde Ludwig Schunke wie die Freundſchaft, die ſich 
zwiſchen ihr und Erneſtine entwickelte, hatten auch ihn ihr ſchnell 
nahe gebracht. Sie war die Vertraute ſeines Liebesbundes und ihr 
gegenüber ſprach er ſich gern rückhaltlos aus“ *. „Erneſtine,“ ſchrieb 
er ihr am 7. November 5, „hat mir ganz ſelig geſchrieben. Sie hat 
durch die Mutter den Vater erforſcht und er giebt ſie mir. — — 
Henriette, er giebt fie mir ... fühlen Sie, was das heißt — und 
dennoch dieſer qualvolle Zuſtand, als fürchtete ich, dieſes Kleinod 
annehmen zu dürfen, weil ich es in unſeligen Händen weiß. Woll⸗ 
ten Sie einen Namen für meinen Schmerz wiſſen, ſo könnte ich 
Ihnen keinen nennen — ich glaube es iſt der Schmerz ſelbſt, 
ich könnte es nicht richtiger ausdrücken — ach! und vielleicht iſt es 
auch die Liebe ſelbſt und die Sehnſucht nach Erneſtinen.“ 
Schon Ende Oktober hatte ihn ſeine Ungeduld nach Aſch getrieben. 
Am 4. Dezember reiſte er mit ſeiner Schwägerin Thereſe von Zwickau 
aus, wo er ſeit Anfang November ſich aufhielt, zum zweiten Mal 


* Jugendbriefe, S. 256 f. 
** Vgl. Robert Schumanns Briefwechſel mit Henriette Voigt geb. Kuntze, 
mitgeteilt von Julius Genſel. Leipzig 1892. 

* Am 31. Anguſt 1834 ſchreibt Henriette Voigt an ihren Mann: „Um 6 Uhr 
kam Erneſtine mit Schumann (die nun Verlobte find, was ich aber allein weiß) .. .“ 
Genſel, a. a. O., S. 7. 

7 Jugendbriefe, S. 261. — Genſel, a. a. O., S. 13. 
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nach Aſch, ohne daß jedoch auch dieſes Wiederſehen, wie es ſcheint, 
eine Ausſprache mit den Eltern, geſchweige denn eine förmliche Ver— 
lobung zur Folge gehabt hätte, wenn auch Schumann jetzt und auch 
in den nächſten Monaten in vertrauten Briefen Erneſtine wiederholt 
als ſeine „Braut“ bezeichnet hat. Überhaupt gewinnt man den Ein⸗ 
druck, wenn man Schumanns Nußerungen aus dieſer Zeit und ſpäter, 
ſowie Erneſtinens Mitteilungen, die ſie zwei Jahre darauf Clara auf 
ihre Bitte gemacht hat“, lieſt, daß offenbar bei beiden Liebenden 
in der Auffaſſung ihres Verhältniſſes, in der Beurteilung der Trag— 
weite ihrer eigenen Handlungen und des Verhaltens ihrer nächſten 
Angehörigen dazu, die Phantaſie eine große und verhängnisvolle 
Rolle geſpielt hat, ſchon während ſich die Dinge begaben, mehr noch 
natürlich ſpäter in der Erinnerung. Das tritt vor allen Dingen in 
den Briefen Erneſtinens hervor, in denen mit der Chronologie ganz 
willkürlich — offenbar aber im guten Glauben — umgeſprungen 
wird *. Aber auch Schumanns Nußerungen zu verſchiedenen Zeiten 
ſind nicht ganz frei von Widerſprüchen, die ſich jedoch leicht erklären 
aus ſeiner damaligen überreizten Gemütsverfaſſung, in der er Ideal 
und Leben, Erfülltes und Erhofftes nur zu oft mit einander zu ver— 
wechſeln geneigt war. Thatſächlich haben wohl ſchon in den erſten 
Monaten des Jahres 1835 ſeine Beziehungen zu Erneſtine ſich zu 
lockern begonnen, und zwar teils infolge der ihn und namentlich 
auch ſeine Mutter ſehr verſtimmenden Erfahrung, daß Erneſtine ihm 
über ihre Familienverhältniſſe, daß ſie ein illegitimes Kind, Herr 
v. Fricken nur ihr Adoptivvater ſei, falſche oder unklare Angaben 
gemacht; teils aber, und ſicher in höherem Grade, auch infolge der 
Erkenntnis, der er ſich nicht länger verſchließen konnte, daß Erneſtine 


* Abgedruckt bei Ad. Kohut, Fr. Wieck, S. 97105. 

** Vgl. a. a. O., S. 101 oben, wo nach Erneſtinens Worten ihre 1834 
begonnenen Beziehungen zu Schumann ſich bis zum Jahre 1838 hätten hinziehen 
müſſen, alſo mehr als zwei Jahre über die Zeit hinaus, in der ſie dieſe Mit— 
teilungen machte! 
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nicht das Weſen fei, für das er fie in jugendlicher Exaltation zuerſt 
gehalten. Man braucht nur ihre an Clara gerichteten Briefe zu 
leſen, um es nachzufühlen, wie wenig dies gutherzig- liebenswürdige, 
aber feinerer Geiſtes- und Herzensbildung entbehrende Geſchöpf dazu 
fähig war, einen ſo reichen und vornehmen Geiſt wie Schumann auf 
die Dauer zu feſſeln, ja wie gerade ihre ſchriftliche Ausſprache, von 
ſtiliſtiſchen und grammatiſchen Fehlern wimmelnd, für Schumann zur 
Tortur werden mußte. Um ihn aber vollends aus dem Bannkreiſe 
dieſes Sommernachtstraumes zu löſen und zu befreien, bedurfte es 
noch beſonderer guter Geiſter Eingreifen, deren Zauberkraft jedoch 
einſtweilen noch lahmgelegt war. 

„Den 25. reiſte Herr Schumann nach Zwickau, das heißt nach 
Aſch,“ ſchrieb Clara im Oktober in ihr Tagebuch. 

Es ſollte längere Zeit vergehen, bis ſie einander wiederſahen. 
Nach langem Hin- und Herſchwanken entſchloß ſich Wieck im Novem— 
ber noch zu einer längeren Konzertreiſe für den Winter, die, am 
11. November in Begleitung von Carl Banck angetreten, über 
Magdeburg, Schönebeck und Halberſtadt, und mit Ausnahme des 
letzteren von großem Erfolge gekrönt, am 18. Dezember Clara und 
ihre Begleiter zu längerem Aufenthalt nach Braunſchweig führte. 

Das muſikaliſche Hauptereignis beſtand in vier Konzerten, daran 
ſchloſſen ſich eine Menge kleinerer, ſowohl öffentlicher wie privater 
Muſikaufführungen an. Die Gebrüder Karl und Theodor Müller 
— jener Konzertmeiſter, letzterer h. Kammermuſiker — beide Mit— 
glieder des älteren, einſt weltberühmten Müllerſchen Streichquartetts, 
pflegten aus reiner Bewunderung für Clara häufig mitzuwirken. 
Dabei fand ſie reichliche Gelegenheit, nicht allein von ihrer Kennt— 
nis der klaſſiſchen Muſiklitteratur, ſondern auch von der Kunſt ihres 
Vortrags bei deren Wiedergabe Zeugnis abzulegen. 

Clara war ſelbſtverſtändlich von den Vorſchlägen des Vaters ab— 
hängig und gewohnt, ſich Beſchlüſſen zu unterordnen. Der Standpunkt, 
den er dabei einnahm, war freilich kein rein künſtleriſcher. Er findet, 
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wenn nicht ſeine Entſchuldigung, doch ſeine Erklärung im muſikali— 
ſchen Bildungsgrad jener Zeit, die für die Kunſt des Vortrags im 
Sinne der virtuoſen Leiſtung als ſolcher einzig Sinn und Intereſſe 
hatte. Verſtändnis für die Werke des ſchöpferiſchen Genius, in 
deren Auslegung und Darſtellung der Vortragende unter Verleug— 
nung der eigenen Perſon untergehen muß, war überaus ſelten. 
Wohl war Wieck Künſtler genug, um die Größe eines Beethoven 
oder Bach zu begreifen, allein nach ſeinem Dafürhalten ſetzte ihr 
Genuß eine Kennerſchaft voraus, auf die ſich ſtützen zu wollen für 
den Vortragenden immer mit der Gefahr verknüpft war, unter em— 
pfindlichen Einbußen vor einem leeren oder ſtummen Hauſe zu ſpielen, 
was mit ſeiner praktiſchen Denkart wenig ſtimmte. Dagegen auf 
neutralem Boden, in Privatkreiſen, vor einem Auditorium von 
Kennern ſeinen guten Geſchmack zu betätigen war er ſtets bereit, 
und es befriedigte ſeinen Stolz, der Welt zeigen zu können, wie 
ſehr ſeine Clara auch auf dem klaſſiſchen Muſikgebiete im beſten 
Sinne heimiſch war. 

Eine aufregende, anſtrengende, erfolgreiche Reiſe folgte; beſonders 
in Hannover, wohin ſie am 17. Januar aufgebrochen waren, feierte 
Clara vor allem auch am vizeköniglichen Hofe große Triumphe, 
dann in Bremen, vor allem aber in Hamburg, wenn gerade letzte— 
res auch viel Arger und Verdruß bereitete. Wie dem väterlichen 
Impreſario, der ſich mit geldgierigen Unternehmern, widerwilligen 
und neidiſchen Kollegen, gleichgültigen oder mißgünſtigen Rezen— 
ſenten und einem wohlwollenden aber gedanken- und urteilsloſen 
Publikum Tag aus Tag ein herumſchlagen mußte, dabei zu Mute 
war, veranſchaulicht draſtiſch das Verzeichnis der 17 Fragen, „welche 
in jeder Stadt 700 mal, namentlich von der wißbegierigen Hälfte 
des menſchlichen Geſchlechts an uns gethan werden,“ die er um 
dieſe Zeit zwei durch Zufall leer gebliebenen Blättern des Tage— 
buches einverleibt hat. 
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Wann hat Ihre Tochter angefangen? 


Antw.: Eigentlich gar nicht. Es würde zu weitläufig ſein, 
die Richtigkeit dieſer Antwort näher zu beleuchten. 


Wie alt iſt Ihre Tochter denn eigentlich? 


Antw.: Das ſteht unter ihrem Bilde, was Anno 1835 zu Han— 
nover erſchienen. 


Thun Ihrer Tochter nicht die Finger weh? 


Antw.: Sie vergeſſen, daß Sie Clara Wieck vor ſich haben. 


Sie ſtrengen dieſelbe doch nicht zu viel an? 


Antw.: Meiner Clara Perſönlichkeit giebt Ihnen die beſte Ant⸗ 
wort darauf. 


Würde ſie aber nicht noch munterer ſein, wenn ſie weniger ſpielte? 


Antw.: Das kann ich ſo eigentlich nicht wiſſen. Meine anderen 
Töchter ſollen aber nichts lernen — um mir keine Vorwürfe 
zu machen oder machen zu laſſen. 


Spielt Ihre Tochter nichts von Hummel, Kalkbrenner, Beethoven ꝛc.? 


Antw.: Ja — aber nur in vertraulichen Cirkeln und — vom 
Blatt; hier nicht, — wo ſie als erſte jetzt lebende Pianiſtin 
glänzen ſoll. 


Sie möchten aber doch von dieſen wenn es auch nur ein Stück— 


chen wäre, noch ſpielen laſſen. 

Antw.: Das haben Sie viel näher, wenn Sie einheimiſche 
Spielerinnen darum bitten. Clara iſt nur hergekommen, um 
Ihnen das hören zu laſſen, was ſie außerdem nicht hören 
können. 


Singt Ihre Tochter auch? 


Antw.; Ja, aber nur Lieder und vor wenigen und nur für's 
Haus. 


Ich möchte Ihnen aber doch raten, das nicht zu thun — ſollte 


es nicht zu viel werden? 

Antw.: Könnte leicht zu viel werden; doch ich ſorge ja, wie 
ich ſchon erwähnt habe. 

Wollten Sie dieſelbe nicht etwas ſingen laſſen? 

Antw.: Die Antwort darauf haben Sie ſich eben ſelbſt gegeben. 

Sie müſſen doch große Freude haben, da Ihnen der Himmel 

ſo eine Tochter geſchenkt hat? 
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Antw.: Ja, es ſchneite einmal — da fiel mir eine ungezogene 
Schneeflocke in die Arme und ſiehe — das war dieſe Clara, 
gerade ſo, wie ſie vor Ihnen ſteht. 

12. Haben Sie noch mehrere ſo muſikaliſche Kinder? 
Antw.: Sie haben eben ſo viel Talent, aber nichts gelernt. 
13. Wie ſo? 
Antw.: Weil ich nur ein Leben zu verſchenken habe. 
14. Das iſt aber ſchade! 
Antw.: Wie Sie es nehmen wollen. 
15. Wie wird Clara erſt nach einigen Jahren ſpielen? 

Antw.: Ich werde dafür ſorgen, daß ſie nichts verlernen und 

die Kenner alsdann immer noch befriedigen ſoll. 
16. Wie viele Stunden ſpielt Clara am Tage? 

Antw.: Des Nachts ſpielt ſie gar nicht und am Tage — ſehr 

wenig. ag ie 
17. Spielt Ihre Tochter gern? 
Antw.: Da hört Alles auf — alſo auch die Antwort. 


Und Clara ſelbſt? In Hamburg klagt der Vater einmal (am 
4. April): „Clara ſpielt mit Widerwillen und will eigentlich gar 
nichts mehr thun. Was iſt ein Virtuoſe ohne Eitelkeit!“ Und in— 
folge dieſer Müdigkeit, die übrigens dem Vater ebenſo in den Glie— 
dern lag wie der Tochter, ward denn auch die Reiſe nicht, wie 
urſprünglich beabſichtigt war, weiter fortgeſetzt, ſondern am 10. April 
die Rückreiſe über Berlin angetreten. Berlin ſollte freilich auch eine 
künſtleriſche Station bilden; aber die Erfahrungen, die der überreizte 
und übermüdete Impreſario dort machte, brachten ihn dermaßen in 
Harniſch, daß er ſchnell den märkiſchen Sand von den Füßen ſchüt— 
telte und den Berlinern, die durch die Voſſiſche Zeitung ſchon auf 
ein bevorſtehendes Konzert hingewieſen waren, das Nachſehen ließ: 
„Amen — Gott mit uns!“ heißts im Tagebuch. „Nach Berlin-gehen 
wir nicht. Gott helfe mir heraus. Amen, Amen — Gott fei gelobt!“ “* 


* Wieck liebte die Preußen überhaupt nicht. „Gott, was iſt ſchrecklicher,“ 
ſchreibt er einmal im Tagebuch, „als ein kette Künſtler und noch dazu 
aus Preußen!“ 

Litzmann, Clara Schumann. I. 6 
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Was in Claras Seele in dieſer Zeit vorging, und was ſicher 
den Widerwillen gegen die Konzerthetze bis zur Unerträglichkeit 
ſteigerte, davon ſcheinen die nächſten Angehörigen nichts geahnt zu 
haben. Die Verlobung Schumanns mit Erneſtine von Fricken hatte 
ſie, ſo jung ſie war, aufs tiefſte erſchüttert. Es war eine Hoffnung 
zu Grunde gegangen, von deren Verwachſenſein mit ihrem Daſein 
ſie ſich erſt jetzt mit bittern Schmerzen überzeugen mußte, als es 
galt, ſie mit den Wurzeln auszureißen. Das aber zu thun war ſie 
feſt entſchloſſen, und aus dieſer Stimmung von kindlichem Trotz 
und der fiebernden Erregung über erſtes Leid, das ſie wie ein 
Dieb in der Nacht überfallen hatte, erklärt ſich die nervöſe Auf— 
geregtheit und überreizte Munterkeit eines von Hannover aus an 
die Stiefmutter gerichteten Briefes“, in dem fie erklärt, daß ſie ſich 
in den jungen Celliſten Müller in Braunſchweig verliebt habe. Sie 
wollte vergeſſen. 

Im April trafen Wiecks wieder in Leipzig ein. Einer der erſten 
Beſucher war Schumann. 

„Wie deutlich beſinne ich mich noch,“ ſchrieb Clara nachmals“ “, 
„auf den erſten Nachmittag nach unſerer Zurückkunft von Hamburg, 
wo Du in das Zimmer trateſt und mich kaum flüchtig grüßteſt; da 
ging ich zur Auguſte, die damals bei uns war, und ſagte unter 
Thränen: Ach, ich liebe doch Keinen ſo wie Den, und er hat mich 
nicht einmal angeſehen!“ 

Aber ſie täuſchte ſich; mochte der Gruß auch flüchtig geweſen ſein, 
der Eindruck, den ihr verändertes Weſen auf ihn machte, war es nicht. 

„Ich weiß noch,“ ſchrieb auch er ſpäter “**, „wie ich Dich das erſte 
Mal Nachmittag 12 Uhr ſah; Du ſchienſt mir höher, fremdartiger, 
— Du warſt kein Kind mehr, mit dem ich hätte ſpielen und lachen 
mögen — Du ſprachſt ſo verſtändig und in Deinen Augen ſah ich 


* * Abgedruckt bei Kohut, a. a. O., S. 337, mit falſcher Jahreszahl 1836 ſtatt 1835. 
** Brief an Schumann vom 13. Januar 1839 aus Nürnberg. 
* Brief an Clara vom 11. Februar 1838. 
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einen heimlich tiefen Strahl von Liebe. Was nun geworden iſt, 
weißt Du,“ fährt er fort, „Erneſtinen löſte ich von mir los und 
mußte es.“ 

Dieſe Außerung findet ſich in einem in mehr als einer Beziehung 
für Schumanns Beurteilung bedeutungsvollen und merkwürdigen 
Briefe aus dem Jahre 1838, in dem er ſich ſelbſt und der Gelieb— 
ten mit herber Ehrlichkeit Rechenſchaft zu geben ſucht über jene 
ſeeliſchen Vorgänge, mit deren äußeren Erſcheinungsformen wir durch 
das auf den letzten Seiten Berichtete bekannt geworden ſind, für deren 
innere Erklärung aber, wenigſtens was Schumanns Verhalten be— 
trifft, einſtweilen noch der Schlüſſel fehlte. Als „einen Schlüſſel zu 
allen meinen Handlungen, zu meinem ganzen ſonderbaren Weſen“ 
hat er ſelbſt dieſe Beichte, die er der Geliebten ablegte, bezeichnet. 
Daher iſt an dieſem Wendepunkt, wo wir ihn aus dem Banne 
des Sommernachtstraumes ſich frei machen und ſich ſelbſt wieder— 
gegeben ſehen, wohl am füglichſten der Platz, dies Dokument ein— 
zuſchalten, das nach rückwärts und vorwärts neues Licht verbreitet. 
Er ſelbſt ſchickte ihm als eine Art Motto Worte voran, die er 
„neulich am Schluß eines trefflichen Buches geleſen: Ein Thor iſt, 
wer ſich auf ſein Herz verläßt, aber richtet nicht.“ 


„Leipzig, den 11. Februar 1838. 


Mein holdes, geliebtes Mädchen, nun ſetze Dich zu mir, lege 
Deinen Kopf ein wenig auf die rechte Seite, wo Du ſo lieb aus— 
ſiehſt, und laſſe Dir Manches erzählen. 

So glücklich bin ich ſeit einiger Zeit, wie faſt nie vorher. Es 
muß Dir ein ſchönes Bewußtſein [fein], einen Menſchen, den Jahre 
lang die fürchterlichſten Gedanken zernagt, der mit einer Meiſter— 
ſchaft die ſchwarzen Seiten aller Dinge herauszufinden wußte, vor 
der er jetzt ſelbſt erſchrickt, der das Leben wie einen Heller hätte 
wegwerfen mögen, daß Du dieſen dem hellen frohen Tag wieder— 
gegeben haſt. Mein Innerſtes will ich Dir offenbaren, wie ich es 
noch Niemandem gezeigt habe. Du mußt Alles wiſſen, Du mein 
Liebſtes neben Gott. 


G* 
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Mein eigentliches Leben fängt erft da an, wo ich über mich und 
mein Talent klar geworden, mich für die Kunſt entſchieden, meinen 
Kräften eine wirkliche Richtung gegeben hatte. Alſo vom Jahre 1830 
an. Du warſt damals ein kleines eignes Mädchen mit einem Trotz— 
kopf, einem Paar ſchöner Augen, und Kirſchen waren Dein Höchſtes. 
Sonſt hatte ich Niemanden als meine Rojalie*. Ein paar Jahre 
vergingen. Schon damals um 1833 fing ſich ein Trübſinn ein— 
zuſtellen an, von dem ich mich wohl hütete mir Rechenſchaft abzu— 
legen; es waren die Täuſchungen, die jeder Künſtler an ſich erfährt, 
wenn nicht alles ſo ſchnell geht, wie er ſich's träumte. Anerkennung 
fand ich nur wenig; dazu kam der Verluſt meiner rechten Hand zum 
Spielen kx. Zwiſchen allen dieſen dunkeln Gedanken und Bildern 
hüpfte mir nun und allein Deines entgegen; Du biſt es, ohne es 
zu wollen und zu wiſſen, die mich ſo gar eigentlich ſchon ſeit langen 
Jahren von allem Umgang mit weiblichen Weſen abgehalten. Wohl 
dämmerte mir ſchon damals der Gedanke auf, ob denn Du vielleicht 
gar mein Weib werden könnteſt; aber es lag noch alles in zu weiter 
Zukunft; wie dem ſei, ich liebte Dich von jeher ſo herzlich, wie es 
unſer Alter mit ſich brachte. Viel anderer Natur war die Liebe zu 
meiner unvergeßlichen Roſalie; wir waren gleichaltrig; ſie war mir 
mehr als Schweſter, aber von einer Liebe konnte nicht die Rede ſein. 
Sie ſorgte für mich; ſprach ſtets zu meinem Beſten, munterte mich 
auf, kurz, hielt große Stücke auf mich. Und ſo ruhten denn meine 
Gedanken am liebſten auch auf ihrem Bilde aus. Dies war im 
Sommer 1833. Dennoch fühlte ich mich nur ſelten glücklich; es 
fehlte mir etwas; die Melancholie, durch den Tod eines lieben 
Bruders noch mehr über mich herrſchend, nahm auch noch immer zu. 
Und ſo ſah es in meinem Herzen aus, als ich den Tod von Roſalien 
erfuhr. — Nur wenige Worte hierüber, — — in der Nacht vom 
17ten zum 18ten Oktober 1833 kam mir auf einmal der fürchter— 
lichſte Gedanke, den je ein Menſch haben kann, — der fürchterlichſte, 
mit dem der Himmel ſtrafen kann — der, „den Verſtand zu ver— 
lieren“ — er bemächtigte ſich meiner aber mit ſo einer Heftigkeit, daß 
aller Troſt, alles Gebet wie Hohn und Spott dagegen verſtummte. — 
Dieſe Angſt aber trieb mich von Ort zu Ort — der Athem verging 


* Frau von Schumanns Bruder Karl. Bereits 1833 geſtorben. 
Infolge von Lähmung des Mittelfingers. 
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mir beim Gedanken, „wenn es ( unleſerlich) würde, daß du nicht mehr 
denken könnteſt“ — Clara, der kennt keine Leiden, keine Krankheit, keine 
Verzweiflung, der einmal ſo vernichtet war — damals lief ich denn auch 
in einer ewigen fürchterlichen Aufregung zu einem Arzt — ſagte ihm 
alles, daß mir die Sinne oft vergingen, daß ich nicht wüßte, wohin 
vor Angſt, ja daß ich nicht dafür einſtehen könnte, daß ich in ſo 
einem Zuſtand der äußerſten Hülfloſigkeit Hand an mein Leben lege. 
Entſetze Dich nicht, mein Engel Du vom Himmel; aber höre nun, 
der Arzt tröſtete mich liebreich und ſagte endlich lächelnd, „Medizin 
hülfe hier nichts; ſuchen Sie ſich eine Frau, die curirt Sie gleich.“ 
Es wurde mir leichter; ich dachte, das ginge wohl; Du kümmerteſt 
Dich dazumal wenig um mich, warſt auch auf dem Scheidewege vom 
Kind zum Mädchen — Da nun kam Erneſtine — ein Mädchen, ſo gut, 
wie die Welt je eines getragen — Die, dachte ich, iſt es; die wird 
dich retten. Ich wollte mich mit aller Gewalt an ein weibliches 
Weſen anklammern. Es wurde mir auch wohler — ſie liebte mich, 
das ſah ich — Du weißt Alles — die Trennung, daß wir uns ge— 
ſchrieben haben, uns Du genannt u. ſ. w. Es war im Winter 1834. 
Als ſie nun aber fort war, und ich zu ſinnen anfing, wie das wohl 
enden könne, als ich ihre Armuth erfuhr, ich ſelbſt, ſo fleißig ich auch 
war, nur wenig vor mir brachte, ſo fing es mich an wie Feſſeln zu 
drücken — ich jah kein Ziel, keine Hülfe — noch dazu hörte ich von 
unglücklichen Familienverwicklungen, in denen Erneſtine ſtand und 
was ich ihr allerdings übelnahm, daß ſie mir es ſo lange verſchwiegen 
hatte. Dies Alles zuſammengenommen — verdammt mich — ich 
muß es geſtehen, ich wurde kälter; meine Künſtlerlaufbahn ſchien 
mir verrückt; das Bild, an das ich mich zu retten klammerte, ver— 
folgte mich nun in meine Träume wie ein Geſpenſt; ich ſollte für's 
tägliche Brot wie ein Handwerker nun arbeiten; Erneſtine konnte 
ſich nichts verdienen; ich ſprach noch mit meiner Mutter darüber 
und wir kamen überein, daß dies nach vielen Sorgen nur wieder 
zu neuen führen würde.“ 


Noch eine Außerung aus ſpäterer Zeit mag hier angereiht ſein, 
die erſt in dieſem Zuſammenhang in ihrer inneren Wahrhaftigkeit 
überzeugend aufleuchtet: „Du biſt meine älteſte Liebe. Erneſtine 
mußte kommen, damit wir vereint würden.“ 
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Noch aber war es bis zu dieſem Biel ein weiter Weg, und auf 
dieſem das einſtweilen noch ungelöſte Verhältnis zu Erneſtinen, wie 
ſich bald zeigen ſollte, das am leichteſten zu überwindende Hemm— 
nis. Zu einer Ausſprache über die Vergangenheit und Zukunft kam 
es zunächſt zwiſchen Clara und Schumann nicht; erſtere mußte ja 
Schumann noch für gebunden halten, wenn auch ſein ſichtlich neu 
erwachtes Intereſſe an ihr ſie beglückte, und Schumann, durch die 
bitteren Erfahrungen des vergangenen Jahres gewitzigt, wagte nicht, 
die Stimme in ſeinem Innern zu deuten, die neues, höheres Lebens— 
glück verhieß. „Schon im Auguſt,“ berichtet er nachmals* Clara, 
„ſchrieb ich ihr; meine Empfindung für Dich war indeß damals eine 
unnennbar gemiſchte; ich wollte mich überreden, ich liebte Dich allein 
wie eine Freundin — dann als Künſtlerin — was hab ich damals 
gelitten in meinem Herzen; ich zweifelte, ob es gut und echt ſein 
könne, weil es ſich binnen einem Jahr von einem andern abgewendet 
hatte.“ 

Das „tägliche Beiſammenſein mit Clara“, das er für dieſen 
Sommer im Leipziger Lebensbuch hervorhebt, erfuhr Ende Juli 
eine Unterbrechung durch eine Konzertreiſe Claras nach Halle und 
im Auguſt durch einen Beſuch Schumanns in Zwickau. Gerade 
dieſe Trennungen aber waren es wohl, die vor allen Dingen bei 
Schumann den Glauben an die Echtheit und Dauer ſeiner Gefühle 
für Clara und die Überzeugung von der Notwendigkeit einer end— 
gültigen Löſung mit Erneſtine feſtigten. 

Von Zwickau aus ſchrieb er am 28. Auguſt jenen Brief, der be— 
ginnend: „Mitten unter all den Herbſtfeſten und ſonſtigen Freuden— 
himmeln guckt immer ein Engelskopf hindurch, der dem einer mir 
ſehr wohl bekannten Clara aufs Haar gleicht“ und ſchließend mit 


* In dem Briefe vom 11. Februar 1838. Dieſe Stelle iſt Anlaß zu dem 
Mißverſtändnis geworden, daß Schumann ſchon im Auguſt ſeine Beziehungen 
zu Erneſtine gelöſt habe, das in den Jugendbriefen S. 256 in der Fußnote zum 
Ausdruck kommt. 
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den Worten: „Sie wifjen, wie lieb ich Ste habe“* mühſam ver- 
haltene Leidenſchaft ziemlich deutlich verrät. 
Claras übermütige Antwort verrät nicht minder deutlich ihre 
freudige Überraſchung. | 
„Leipzig, am 1. September 1835. 


Eben wand ich mich wie ein Wurm durch Ihre Sonate“, welche 
zwei Herren aus Hannover gern hören wollten, als ein Brief an 
mich kam, und woher, dachte ich? Da las ich Zwickau. Sehr über— 
raſcht war ich, denn als Sie hier weggingen, gaben Sie mir nicht 
viel Hoffnung zu ſolch einem Brief. Zwei Stunden lang hab ich ihn 
ſtudiert, und doch ſind noch einige trotzige Wörter da, welche durch— 
aus nicht in meinen Kopf wollen. 

Wie es mir ergangen iſt, wußten Sie doch nicht“ **, denn das 
Roſenthal iſt ganz in Verfall gekommen, da ich, ſeitdem Sie weg 
ſind, ſehr wenig hinausgekommen bin. Die Urſache davon iſt mein 
großer Fleiß. Sie werden lächeln, doch es iſt wahr. 1. Habe ich 
meine Partitur beendigt; 2. die Stimmen alle ſelbſt ausgeſchrieben, 
und das in zwei Tagen; 3. ſchrieb ich die Variationen in F von 
mir zum Druck ins Reine, ſowie auch meinen Danse de Fantomes 
(Doppelgängerchor) und Une muit de Sabbat (Hexenchor). Das 
Conzert habe ich angefangen zu inſtrumentiren, abgeſchrieben hab' 
ich es aber noch nicht. Das Tutti habe ich ein wenig geändert. 

Sie haben eine ſehr ſchöne Himmelskarte ausgebreitet, doch be— 


* Abgedruckt in den Jugendbriefen, S. 266. Der Eingang faſt wörtlich be— 
nutzt für den Anfang des erſten Schwärmbriefs. Geſ. Schriften I, S. 159. 

** Grande Sonate pour le Pianoforte, Nr. 1, Op. 11, in Fis⸗-Moll. Clara 
zugeeignet von Floreſtan und Euſebius. — Schon im Jahre 1831 führt Schumann 
in einem Artikel über Chopin Floreſtan, Euſebius und Raro redend ein und 
1833 läßt er ſie im „Komet“ als Davidsbündler auftreten. Thatſächlich 
exiſtierten ſie nur in dem Kopfe Schumanns. Durch die Scheidung ſeiner Perſon 
in dieſe drei Phantaſiegeſtalten ſchuf er ſich als Kritiker den Vorteil, verſchiedene 
Anſichten und Anſchauungen über Kunſt und Künſtler und ein und dasſelbe Werk 
zum Ausdruck zu bringen. (G. Janſens Schrift „Die Davidsbündler“.) 

i Schumann hatte a. a. O. geſchrieben: „Wie es Ihnen ergangen ſein mag, 
ich weiß es nicht, aber ich weiß es: — Früh Roſenthal, Nachmittag Roſenthal, 
Abends Kintſchy. Wie würden Sie uns beneiden, ... wenn wir unſere Himmels— 
karten dagegen ausbreiteten: Früh auf einem Berge im Sonnenblau gebadet, 
Nachmittags in einem Thale geſchlafen, Abends Berg auf, Berg ab geflogen“, u. ſ. w. 
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neide ich Sie nicht darum, denn nächſtens würde dieſer Neid am Ende 
auch auf Sie übergehen, da ich auch eine vielverſprechende im Hinter— 
grund habe: 1. kommt Moſcheles und bleibt einige Tage hier, giebt 
auch vielleicht Concert; 2. iſt Mendelsſohn geſtern hier angekommen, 
und 3., rathen Sie, kommt, O Freude! Ihr Ideal — Francilla Pixis“*! 
Nun, zieht das nicht? 

Beide Grazien, welche Sie mir mit ſo viel Poeſie geſchildert, laß 
ich herzlich grüßen, beſonders Thereſe. Sie trugen mir Grüße an 
Ihre auserwählten Unterthanen auf“, doch ausrichten konnt' ich 
ſie nicht, da ſie, wie es getreue Unterthanen zu thun pflegen, mit 
ihrem Beherrſcher gegangen ſind, um mit ihm Freud und Leid zu 
theilen. Dem Beherrſcher, welchen Sie wohl kennen werden, ſchicke 
ich durch Sie viele Grüße von mir, ſowie auch von der Davids— 
bündlerſchen Floreſtanſchen Sonate, welche ſich ſehr darauf freut, 
noch am Ende ihrer Zaubertöne einige Erleichterung, „anſtatt Fis- 
Dur H-Moll“, zu erhalten. Ihr 
ae 15 Clara Wieck. 
Ihre Mutter bitte ich vielmals von uns allen zu grüßen.“ 


Schumann kehrte einige Tage hierauf wieder nach Leipzig zurück. 
Aus Claras Schreiben erfuhren wir ſchon, daß Mendelsſohn in— 
zwiſchen eingetroffen war, um ſeine Stelle als Direktor der Gewand— 
hauskonzerte anzutreten. Sie hatte ihm bereits Schumanns Fis-Moll⸗ 
Sonate vorſpielen müſſen. Raſch entwickelte ſich nun zwiſchen den 
beiden faſt gleichaltrigen Muſikern ein inniges Freundſchaftsverhältnis, 
das beſonders von Schumann hochgehalten und mit rührender An— 
hänglichkeit gepflegt wurde. 

Als der 13. September die jungen Freunde des Wieckſchen Hauſes 
zur Feier von Claras 16. Geburtstag an ſeinem Tiſche vereinigte, 
durfte ſelbverſtändlich Mendelsſohn nicht dabei fehlen. 

Clara hatte von den „Davidsbündlern“ *** eine goldene Uhr 

*Franzilla Pixis⸗Göhringer, Adoptivtochter von P. Pixis, ſpäter Opern- 
ſängerin in München. 

** Die Davidsbündler. 


** Unter dieſem Namen wurden allmählich Schumanns nächſte Freunde, und 
beſonders die Mitarbeiter an ſeiner Zeitſchrift zuſammengefaßt. 
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zum Geſchenk erhalten, Ortlepp lieferte ein ſchwungvolles Gedicht, 
der Champagner floß und Clara verſtieg ſich ſogar zum Verſuch 
einer Tiſch- und Dankrede, bewährte ſich aber nach aufgehobener 
Tafel beſſer in ihrer gewohnten Vortragskunſt. Sie ſpielte mit 
Mendelsſohn zuſammen ſein Capriccio für zwei Inſtrumente, trug 
ſodann auswendig die Cis-Dur⸗Fuge von Bach und auf Mendelsſohns 
beſonderes Verlangen das Scherzo aus Schumanns Fis-Moll-Sonate 
vor. Von Herz etwas anzuhören weigerte er ſich mit Nachdruck, 
ſpielte dagegen ſelbſt eine Bachſche Fuge und einiges andere, wobei 
er mit großem Geſchick die Spielweiſe Liſzts und Chopins imitierte. 
Beim Abſchied ſchenkte er Clara fein Capriccio *. 

Bald darauf berührte Chopin auf der Heimreiſe Leipzig. Er kam 
von Carlsbad, wohin er gefahren war, um ſeine Eltern zu ſehen. 
Da er nur einen Tag blieb und Clara nicht zu Hauſe traf, wartete 
er eine volle Stunde bis zu ihrer Rückkehr, um ſie zu begrüßen 
und ſpielen zu hören. Sie trug ihm Schumanns Fis-Moll-Sonate, 
den letzten Satz aus ſeinem eigenen Konzert und zwei ſeiner Etüden 
vor. Er überſchüttete ſie mit Lobſprüchen und lieh ſeinem Danke 
durch die Überreichung eines ſeiner neueſten Werke Ausdruck. Auf 
Claras Bitten trug auch er ihr etwas, und zwar eines ſeiner Not— 
turni vor, mit dem feinſten Pianiſſimo, aber nach ihrem Urteil mit 
allzu großer Willkür. Er war ſchon ſo tief leidend und ſchwächlich, 
daß er ein Forte nur durch krampfhafte Bewegung des ganzen 
Körpers hervorbringen konnte. Seinem Weſen nach erſchien er Clara 
durch und durch als galanter Franzoſe. Beim Scheiden ſprach er 
die Hoffnung und Abſicht aus, im nächſten Winter wiederzukommen. 
Selbſtverſtändlich lernten ſich bei dieſer Gelegenheit auch Schumann 
und Chopin perſönlich fennen.** 

3 Op. 5 in Fis-Moll. 

** Der erſte von den vier Schwärmbriefen enthält in der Neuen Zeitſchrift für 

Muſik 1835 Nr. 32 vom 20. Oktober (S. 127, vgl. Geſ. Schriften I, S. 162 Anm. 


am Schluß den Nachſatz: „Chopin war hier. Floreſtan ſtürzte zu ihm. Ich ſah 
ſie Arm in Arm mehr ſchweben als gehen.“ Euſebius. 
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Inzwiſchen rückte der Tag heran, an dem ſich das Schickſal 
ihres eigenen großen Konzertwerkes mit Orcheſter entſcheiden ſollte. 
Am 9. November beſtand es im Gewandhaus zum erſten Mal die 
Probe vor der Offentlichkeit. Außer dieſem ſpielte ſie ein Capriccio 
brillant“ von Mendelsſohn mit Orcheſter, Variationen von Herz über 
den Griechenchor aus der Belagerung von Korinth und zum Schluß 
mit Mendelsſohn und Rackemann aus Bremen zuſammen das Konzert 
für drei Klaviere von Bach. Schon vier Tage vor dem Konzert 
brachte das Leipziger Tageblatt einen zweifellos aus Schumanns 
Feder ſtammenden Aufſatz“**, in dem das Publikum auf das Un- 
gewöhnliche der Genüſſe, die ſeiner harrten, hingewieſen wurde; zu— 
nächſt auf die „junge Meiſterin“ ſelbſt, die „zu den Wenigen gehört, 
welchen jene höhere Sprache der Kunſt angeboren iſt“, dann auf 
ihr Werk, „das uns den Blick in ihre tiefſte Seele erſchließt“. Von 
dem Konzerte Bachs aber, der damit zum erſten Male im Gewand— 
haus erſchien, hieß es: „Es muß den Bewohnern Leipzigs eine 
intereſſante und merkwürdige Erſcheinung ſein, wenn der Geiſt 
ihres ehemaligen Mitbürgers, des alten Bach, in ſeiner ganzen 
tiefernſten, gutmüthig⸗capriciöſen, ſauertöpfiſchen Liebenswürdigkeit 
einmal in ihre Mitte tritt, grüßend, mahnend und wie in derbem 
Ton fragend: „Wie ſteht es jetzt in Eurer Kunſtwelt? Seht, das 
war ich!“ 

Die Klavierſpielerin fand eine geradezu enthuſiaſtiſche Aufnahme. 
Dagegen blieb der Erfolg der eigenen Kompoſition, ſo freundlich er 
war, und obwohl der „Komet“ fie als „in durchaus großartigem 
Stil geſchrieben“ bezeichnete, den Wechſel der zarteſten geſangreich— 
ſten Melodien mit den feurigſten, phantaſtiſchſten Paſſagen und die 


* In H-Moll. „Denke Dir, Fanny,“ ſchrieb Mendelsſohn am 13. Nov., 
„bei Wieck's Concert hörte ich meinem H-Moll⸗Capriccio zum erſten Male zu 
(Clara ſpielte es, wie ein Teufelchen) und es hat mir ſehr gut gefallen.“ Henſel, 
Die Familie Mendelsſohn, I, S. 421. 

** Leipziger Tageblatt vom 5. Nov. 1835, von Janſen ſicher mit Recht in 
die Geſammelten Schriften aufgenommen. Vgl. a. a. O., I. S. 157 f. u. 335. 
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poetiſche Einheit, die das Ganze beherrſche, rühmte, doch wohl ein 
wenig hinter den Erwartungen zurück. 

Im vierten ſeiner „Schwärmbriefe an Chiara“ * aber faßte Schu— 
mann als Euſebius die Eindrücke von Zilias (Claras) Konzert frag— 
mentariſch-ekſtatiſch und doch zugleich kritiſch in die Worte: 

„. . . . Das erſte, was wir hörten, flog wie ein junger Phönix 
vor uns auf, der nach oben flatterte. Weiße ſehnende Roſen und 
perlende Lilienkelche neigten hinüber, und drüben nickten Orangen— 
blüthen und Myrthen und dazwiſchen ſtreckten Erlen und Trauer— 
weiden ihre melancholiſchen Schatten aus: mitten drin aber wogte 
ein ſtrahlendes Mädchenantlitz und ſuchte ſich Blumen zum Kranz. 
Ich ſah oft Kähne kühn über den Wellen ſchweben, und nur ein 
Meiſtergriff am Steuer, ein ſtraff gezogenes Segel fehlte, daß ſie 
ſo ſiegend und ſchnell als ſicher die Wogen durchſchnitten: ſo hört' 
ich hier Gedanken, die oft nicht die rechten Dolmetſcher gewählt 
hatten, um in ihrer ganzen Schöne zu glänzen, aber der feurige 
Geiſt, der ſie trieb, und die Sehnſucht, die ſie ſteuerte, ſtrömte ſie 
endlich ſicher zum Ziel. Nun zog ein junger Sarazenenheld heran 
wie eine Oriflamme, mit Lanze und Schwert und tournirte, daß 
es eine Luſt war, und zuletzt hüpfte ein franzöſiſcher Elegant herbei 
und die Herzen hingen an .. ..“ 

Am 20. Oktober war der erſte der vier von Euſebius an „Chiara“ 
gerichteten „Schwärmbriefe“ in der Neuen Zeitſchrift für Muſik““ 
erſchienen, der bedeutungsvoll mit den Worten ſchloß: „Für heute 
genug. Vergiß nicht, manchmal auf dem Kalender den 13. Auguſt 
nachzuſehen, wo eine Aurora Deinen Namen mit meinem ver— 
men det “ 


* Neue Zeitſchrift für Muſik vom 8. Dezember 1835, Nr. 46 (ILI, S. 182). 
Vgl. Geſ. Schriften I, S. 168. | 

** Neue Zeitſchrift für Muſik, III, Nr. 32, S. 126 ff. 

k Die drei aufeinanderfolgenden Tage Clara, Aurora, Euſebius. Ein merk— 
würdiger Zufall fügte es, daß dieſer 13. Auguſt nachmals wirklich für Schumann 
und Clara bedeutungsvoll wurde! Vgl. unten S. 116f. In Schumanns Exem⸗ 
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In eben dieſen Wochen und Tagen kam es auch zu einer Aus— 
ſprache zwiſchen Clara und Schumann. Im Leipziger Lebensbuch 
findet ſich hinter Chopins Namen die Eintragung „Claras Augen 
und ihre Liebe“ und dann „Der erſte Kuß im November“. Die 
wachſende Leidenſchaft trug ſchließlich den Sieg über ihn davon, 
und obwohl er ſeine Beziehungen zu Erneſtine noch nicht gelöſt 
hatte, geſtand er eines Whends*, als Clara ihm die Treppe ihres 
elterlichen Hauſes hinableuchtete, ihr ſeine Liebe und erlangte von 
der Überraſchten — „als Du mir den erſten Kuß gabſt,“ ſchrieb fie 
nachmals, „da glaubt' ich mich einer Ohnmacht nahe, vor meinen 
Augen wurde es ſchwarz, das Licht, das Dir leuchten ſollte, hielt ich 
kaum“ — das Gegenbekenntnis; freilich nur um den Preis einer kleinen 
Täuſchung, indem er ihr, die natürlich über Erneſtine beruhigt ſein 
wollte, ſagte, jene ſei bereits mit einem anderen wieder verlobt. 

Bedeutungsvoll wurde vor allem ein Zuſammenſein in Zwickau 
im Dezember. Am 26. November war Clara zu einer kleinen Konzert— 
reiſe nach Zwickau, Plauen, Glauchau und Chemnitz gereiſt. Am 
4. Dezember traf Schumann in ſeiner Vaterſtadt mit Wiecks zu— 
ſammen. Am 6. Dezember fand das Konzert ſtatt. Das Tagebuch 
enthält nichts darüber, wie ſie an jenem Abend ſpielte. Drei Jahre 
ſpäter ſchreibt Schumann: „Morgen werdens drei Jahre, daß ich 
Dich in Zwickau des Abends küßte. Ich vergeß es nie, dieſes 
Küſſen. Du warſt gar zu hold an jenem Abend. Und dann 
konnteſt Du mich im Konzert gar nicht anſehen, Du Clara, Du in 
Deinem blauen Kleide. Noch wie heute weiß ich es.“ 


plar der Zeitſchrift ſteht von ſeiner Hand dazu mit Bleiſtift am Rande der Ver— 
merk: „Welche wunderbare Ahnung“. 

* In ſeinen während der Zeit des Brautſtandes für Clara gemachten Auf— 
zeichnungen ſeines „Bräutigamsbuches“ hat Schumann auch die „Schweren Ab— 
ſchiede“ verzeichnet, und als erſten „Im November 1835 nach dem erſten Kuß 
auf der Treppe im Wieck'ſchen Haus, als Clara nach Zwickau reiſte“. Danach 
ſcheint es faſt, als ob die Erklärung am Vorabend der Zwickauer Reiſe, alſo am 
25. November, erfolgt ſei. 
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Das Leipziger Lebensbuch meldet zu dieſen Tagen: „Vereinigung. 
Von der Mutter Abſchied genommen. Mit Erneſtine gebrochen.“ 
Es iſt wohl anzunehmen, daß nicht nur Claras Liebe, ſondern auch 
die Ausſprache mit der geliebten Mutter, die er zum letzten Mal 
lebend ſehen ſollte, in ihm die Kraft zu dem Entſchluß geweckt haben, 
Erneſtine ihr Wort zurückzugeben und offen und ehrlich eine Verbin— 
dung zu löſen, bei der das Herz nicht mehr mitſprach. Doch ſcheint 
nach Erneſtinens und ſeinen eigenen ſpäteren Außerungen die endgül— 
tige Trennung erſt im Januar des folgenden Jahres erfolgt zu ſein. 
Die Art, wie jene Schumann freigab, macht übrigens ihrem Herzen 
und ihrem Charakter nur Ehre. „Ich fühle wohl und kann es mir 
nicht verbergen,“ ſchrieb Schumann drei Jahre ſpäter 23. Oktober 
1838) aus Wien an Clara, „daß hier ein Unrecht geſchehen iſt, aber 
das Unglück wäre größer und ungeheuer geweſen, wenn es zu 
einer Verbindung zwiſchen ihr und mir einmal gekommen wäre. 
Früher oder ſpäter wäre meine alte Liebe und Anhänglichkeit an 
Dich doch wieder erwacht und dann welcher Jammer; wir wären 
alle drei auf das Entſetzlichſte unglücklich geworden. So iſt ſie 
denn das Opfer der Verhältniſſe und ich verſchweige mir meine 
Schuld daran keineswegs. Aber, Clara, was wir noch gut machen kön— 
nen, wollen wir thun. Erneſtine . . . weiß recht gut, daß fie Dich erſt 
aus meinem Herzen verdrängt hat, das Dich liebte, ehe ich Erneſtine 
kannte. . .. E. ſchrieb mir oft: „Ich glaubte immer, daß Du nur 
Clara lieben könnteſt und glaube es auch noch“ — ſie hat heller 
geſehen als ich.“ 

Einen wirklichen Dienſt aber erwies ſie den Liebenden drei 
Jahre jpdter*, als Claras Vater ihr Verlöbnis mit Schumann 

* Vgl. Erneſtinens Brief an Wieck vom 3. Oktober 1838, abgedruckt bei 
Kohut, Fr. Wieck, S. 104 f., mit falſcher Datierung 1836. Daß der Brief aus dem 
Jahre 1838 ſtammt, geht nicht nur aus der Anſpielung auf ihre bevorſtehende 
anderweitige Vermählung, ſondern auch aus den Briefen Claras und Schumanns 


aus dem Anfang Oktober 1838 hervor. Allerdings lag eine derartige Ableugnung 
auch in ihrem eigenen Intereſſe mit Rückſicht auf ihre bevorſtehende Vermählung. 
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gegen dieſen ausſpielen wollte, und fie ohne das geringſte Be— 
ſinnen durch ihr völliges Ableugnen anderer als freundſchaftlich— 
muſikaliſcher Beziehungen Wieck dieſe Waffe, von deren Wirkung er 
ſich viel verſprach, entwand. Ein freundſchaftliches Verhältnis blieb 
auch in der Folge, namentlich nach einer mündlichen Ausſprache 
zwiſchen Schumann und Erneſtine in Leipzig beſtehen. Schumann 
und Clara nahmen an den weiteren Schickſalen Erneſtinens hers 
lichen Anteil. Mit beſonderer Freude begrüßten beide ihre im 
November 1838 erfolgte Vermählung. In der Blütezeit ſeiner Liebe 
für ſie hatte Schumann ihr ein Allegro, Op. 8, gewidmet und durch 
den Carnaval“ *, auf die Buchſtaben ihres Geburtsortes ASCH 
geſchrieben, ihr noch eine beſonders zarte Huldigung dargebracht. 
Ein öffentliches Zeichen dauernder freundſchaftlicher Geſinnung widmete 
er ihr, der nach kurzer Zeit Witwe gewordenen, 1841 in dem ihr 
zugeſchriebenen Liederheft, Op. 31. 


** Carnaval. Scenes mignonnes sur 4 Notes Op. 9). 


Drittes Kapitel. 
Verlieren — Sich Finden. 
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Unter glücklichen Vorzeichen hatte das Jahr 1835 geſchloſſen. 
Nach ihrer Rückkehr nach Leipzig verzeichnet Schumanns Lebensbuch 
„Selige Stunden in ihren Armen des Abends in Wieck's Hauſe.“ 
Doch ſollten eben dieſe Stunden ihnen zum Verhängnis werden. 
Schumann betrachtete merkwürdigerweiſe die Situation ſehr opti— 
miſtiſch. Das Einzige, was ihn abhielt, Wieck offen mit einer Er— 
klärung ſeiner Liebe für Clara hervorzutreten, war offenbar nur 
der Umſtand, daß die endgültige offizielle Löſung ſeiner Beziehungen 
zu Erneſtine noch nicht erfolgt war. An Wiecks Einwilligung 
zweifelte er nicht einen Augenblick, und auch andere teilten dieſe 
Meinung. „Von einem Irrthum muß ich Dir ſagen,“ ſchreibt er 
an Clara ſpäter, im Frühling 1838 *, „den freilich auch viele andere 
und wohl auch Du ſelbſt mit mir getheilt, daß mich nämlich Dein 
Vater ſchon vor vielen Jahren als Mann für Dich erziehen wollen 
und ausgeleſen. Vielleicht hat er nie daran gedacht. Aber er zog 
mich ſo vor allen vor, ließ uns namentlich im Sommer 1835, wo 
er noch viel hätte verhindern können und wo er die in uns immer 
wachſende Liebe merken mußte, ſo lange gewähren, daß ich es auch 
da noch glaubte.“ 

Freilich war das ein Irrtum, Wiecks Pläne gingen in ganz 
anderer Richtung, und wenn er bisher, Schumann gebunden glaubend, 


* In dem langen Briefe an Clara vom 14. April bis 25. April 1838. 
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fein Arg in dem herzlichen Verkehr der beiden gefunden, ſo ſcheuchte 
ihn jetzt Claras und auch wohl Schumanns verändertes Weſen aus 
ſeiner Ruhe auf, und ſchnell entſchloſſen wandte er zum zweiten Mal 
das früher ſchon erprobte Mittel einer Trennung an. Am 14. Januar 
ſchickte er Clara abermals zu längerem Aufenthalt nach Dresden, 
das aber nur als die erſte Etappe einer größeren Kunſtreiſe gedacht 
war. Allerdings fand Clara hier im Freundeskreiſe der Kaskels, 
Reißigers, Krägens, bei Hofe, in der großen Geſelligkeit bei Feſten 
im Hauſe des Intendanten v. Lüttichau, des Grafen Baudiſſin u. a., 
im Theater, wo Sabine Heinefetter gaſtierte, mancherlei Zerſtreuung 
und Unterhaltung. Und auch die beiden Konzerte, die ſie Ende 
Januar und Mitte Februar unter enthuſiaſtiſchem Beifall gab — 
„es war drückend voll . . . das Publikum hat ſich die Hände wund 
geklatſcht,“ ſchreibt über das zweite Lyſer an Schumann — mochten 
wohl geeignet erſcheinen, ihre Aufmerkſamkeit und Intereſſe ganz in 
Anſpruch zu nehmen. Aber all dieſe Erlebniſſe waren doch von 
verſchwindender Bedeutung im Verhältnis zu Vorgängen, die ſich 
gleichzeitig in ihr und um ſie abſpielten. 

Bezeichnend für die große ſeeliſche Erregung, in der ſie ſich be— 
fand, iſt, daß vor dem erſten Konzert am 30. Januar „Clara von 
Gottesgnaden“, wie Wieck in ſein Tagebuch ſchrieb, zum erſtenmal 
Angſt hatte und „einige muſikaliſche Thränen“ vergoß, an denen 
aber vielleicht mehr die Sorge der Liebenden als der Künſtlerin 
Anteil hatten. Wenn auch wahrſcheinlich ein offener Bruch zwiſchen 
ihrem Vater und Schumann noch nicht erfolgt war, ſo hatte dieſer 
doch offenbar ſchon ſeine Mißbilligung ihrer Neigung ausgeſprochen 
und eine Fortſetzung ihres vertraulichen Verkehrs in Briefen unter— 
ſagt. Darauf läßt ſchließen die als „Nachtrag“ zu den Aufzeich— 
nungen vom Januar gegebene Eintragung Claras in ihr Tagebuch: 
„Den 21. erhielt ich von Schumann ſeine neueſten Paganini-Etüden 
nebſt ein paar Worten. Ich freute mich ſehr über ſeine Aufmerk— 
ſamkeit“. 


1836. 97 


Gleichwohl aber müſſen beide Gelegenheit gefunden haben, hinter 
Wiecks Rücken ſich Nachricht zu geben. Am 4. Februar ſtarb Schu— 
manns Mutter, ein ſchwerer, unerſetzlicher Verluſt für ihn, aber auch 
für Clara, die dieſen Schlag nicht nur im Augenblick in der Seele 
des Geliebten mit empfand, ſondern die dadurch auch für die Zukunft 
einer treuen mütterlichen Beraterin, deren ſie mehr als je bedurfte, 
beraubt wurde. Schumann ſcheint merkwürdigerweiſe nicht ſofort 
nach Zwickau zur Beſtattung gefahren zu ſein — vielleicht durch 
Redaktionsgeſchäfte gefeſſelt. Wohl aber benutzte er zwiſchen dem 
7. und 11. Februar eine vorübergehende Abweſenheit Wiecks von 
Dresden, von der ihn Clara benachrichtigt haben muß, um mit ſeinem 
Freunde und Stubengenoſſen Ulex nach Dresden zu fahren, um 
Clara ungeſtört zu ſehen und zu ſprechen, wobei Claras Freundin 
Sophie Kaskel, wie es ſcheint, behülflich war. Beide Liebende er— 
neuten in dieſen ſchweren Stunden der Trauer und der Herzens— 
bedrängnis den Treueſchwur, nicht von einander zu laſſen, was auch 
kommen möge. „Heute vor zwei Jahren,“ ſchrieb Schumann am 
11. Februar 1838 an Clara, „nahm ich Abſchied in Dresden von 
Dir: „bleib mir treu,“ ſagte ich — Du neigteſt wehmüthig ein wenig 
mit dem Kopf und Du Haft Dein Wort gehalten.“! Ein Nach 
klang dieſer Augenblicke iſt der am 13. Februar von Zwickau aus 
an Clara gerichtete Brief“ *, der einzige, der ſich von den in dieſer 
Zeit gewechſelten erhalten hat, in dem das Glücksgefühl des Lieben— 
den und Geliebten doch alle Trauer mächtig übertönt. 


„Auf der Zwickauer Poſt Abends nach 10 Uhr. 
13. Februar 36. 


Der Schlaf ſtand mir in den Augen. Schon ſeit zwei Stunden 
warte ich auf die Eilpoſt. Die Wege ſind ſo zerſtört, daß ich viel— 

* Im Bräutigamsbuch (j. oben S. 92) iſt dies der dritte „ſchwere Abſchied“: 
„Im Februar 1837 (verſchrieben ſtatt 1836) Abſchied an der Poſt in Dresden. 
Clara im rothen Hütchen. Lange Trennung.“ 

** Zum Teil gedruckt in den Jugendbriefen, S. 267. 
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leicht erft um 2 Uhr fortkomme. — Wie Du vor mir ſtehſt, meine 
geliebte, geliebte Clara, ach ſo nah dünkt es mir, als ob ich Dich 
faſſen könnte. Sonſt konnte ich alles zierlich in Worte bringen, wie 
ſtark ich Jemanden zugethan; jetzt kann ich's nicht mehr. Und wüßteſt 
Du's nicht, ſo würde ich Dir es nicht ſagen können. Liebe Du mich 
nur auch recht, hörſt Du, — ich verlange viel, denn ich gebe viel. 

Mein heutiger Tag war von Mancherlei bewegt — ein offnes Teſta— 
ment meiner Mutter, Erzählungen von ihrem Sterben. Hinter allem 
Dunkeln ſteht aber immer Dein blühend Bild und ich trag alles leichter. 

Auch darf ich Dir wohl ſagen, daß meine Zukunft jetzt um 
vieles ſicherer ſteht. Zwar darf ich nicht die Hände in den Schoß 
legen und muß noch viel ſchaffen, um das zu erringen, was Du 
kennſt, wenn Du zufällig an dem Spiegel vorbeigehſt — indeß 
wirſt auch Du eine Künſtlerin bleiben wollen und keine Gräfin Roſſi, 
d. h. Du wirſt mittragen, mitarbeiten, Freud und Leid mit mir 
theilen wollen. Schreibe mir darüber. 

In Leipzig wird mein Erſtes ſein, meine äußern Angelegenheiten 
in Ordnung zu bringen; mit den innern bin ich im Reinen; vielleicht 
daß der Vater nicht die Hand zurückzieht, wenn ich ihn um ſeinen 
Segen bitte. Freilich giebt es da noch viel zu denken, auszugleichen 
Indeß vertrau ich auf unſern guten Geiſt. Wir ſind vom Schickſal 
ſchon für einander beſtimmt; ſchon lange wußt ich das, aber mein 
Hoffen war nicht ſo kühn, Dir es früher zu ſagen und von Dir 
verſtanden zu werden. 

Was ich Dir heute kurz und abgeriſſen ſchreibe, will ich ſpäter 
Dir deutlicher erklären. Am Ende kannſt Du mich gar nicht leſen, 
— nun dann wiſſe nur, daß ich Dich recht unſäglich liebe. 

Es wird dunkel in der Stube. Paſſagiere ſchlafen neben mir. 
Draußen ſtöberts und ſchneits. Ich aber will mich recht tief in 
eine Ecke bergen, mit dem Kopf in das Kiſſen und nichts denken als 
Dich. — Lebe wohl, meine Clara. Dein Robert.“ 


Wie trügeriſch dieſe Hoffnungen waren, ſollte ſich unr zu bald 
erweiſen. Noch hatte der Brief ſeine Adreſſe nicht erreicht, als eine 
Kataſtrophe über die Liebenden hereinbrach, die auf Jahre hinaus 
ihre Glücksträume vernichtete. 
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Unmittelbar nach ſeiner Rückkehr nach Dresden erfuhr Wieck — 
durch wen, wiſſen wir nicht — von Schumanns Anweſenheit und 
von ſeinem, durch die Freunde begünſtigten Verkehr mit Clara: 
„NB!“ lautet der Eintrag von ſeiner Hand am 14. Februar 
im Tagebuch, „Reißiger's Charakterloſigkeit. — Seine Frau. — 
Schumann und Ulex vertraten während meiner Abweſenheit Vater— 
ſtelle. — Sophie weiß Clara in guten Händen, mimt die Boi (?) 
um und läßt ſich an Cl. Platz im Theater nieder. Sophie, die 
geſchwätzige und überaus kluge, macht die verſchwiegene und ſieht 
mich nach meiner Rückkehr als einen an, der gar nichts zu wiſſen 
braucht. Ja und Nein ziehe ich mit Gewalt aus ihr heraus. — —“ 

Dieſer Zornausbruch gibt nur eine ſchwache Vorſtellung von den 
Szenen, die ſich abſpielten, von den Beleidigungen, Anklagen und 
Drohungen, denen ſich Clara wehrlos ausgeſetzt ſah. In der Tat 
gelang es dem zornmütigen Manne, ſie durch die Drohung, er werde 
Schumann erſchießen, wenn dieſer es noch einmal wage, mit ihr in 
Verkehr zu treten, völlig einzuſchüchtern und ſie zur Herausgabe 
der von Schumann an ſie gerichteten Briefe und dem Verſprechen, 
jeden Verkehr mit ihm abzubrechen, zu bewegen“. 

Kurz ee am 23. Februar verließ Wieck mit Clara Dresden 
in höchſter ntrüſting über ſchlechte Einnahmen, das „lumpige 

0 Publikum“ und die „hungrigen, Behörden“: „Hier ſpielt man für 
die Freibillets, für die Unkoſten, für die Armen und für die Polizei; 

f klebenbei für die Kunſt.“ 

Schumamn, war von. den Vorgängen durch ein in den ſchroffſten 

17 und beleidigendſten Ausdrücken abgefaßtes Schreiben Wiecks in 

Kenntnis geſetzt worden, das jedem geſellſchaftlichen, geſchweige denn 

freundſchaftlichen Verkehr mit dem Wieckſchen Hauſe ein Ende machte. 


* Die Rückgabe der Briefe an Schumann unter Zurückerbittung der eigenen 
erfolgte, wie aus einer Notiz in Schumanns Lebensbuch hervorgeht, erſt im Juni 
1836, mit einem — natürlich von Wieck veranlaßten und 1 — Briefe 
Claras. 
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Von der Ratloſigkeit und Verzweiflung, in der er ſich, ohne jede 
Nachricht von Claras Geſinnung befand, iſt Zeugnis jener merk— 
würdige Brief“, den er um dieſe Zeit nach Breslau richtete, in 
dem er mit Recht das nächſte Reiſeziel vermutete. Der Adreſſat 
Profeſſor Auguſt Kahlert war der Mitarbeiter ſeiner Zeitſchrift, 
ihm aber ſonſt perſönlich gar nicht bekannt. Trotzdem glaubte er 
den Verſuch machen zu dürfen, durch deſſen Vermittelung wieder 
mit Clara eine Verbindung herzuſtellen, obwohl er ſich ſagen mußte, 
daß auch im günſtigſten Falle auf dieſem Wege wenig zu erreichen 
war, und auf der andern Seite, wenn der Angeſprochene ſich des 
in ihn geſetzten Vertrauens nicht würdig erwies, großer Schaden ge— 
ſtiftet werden konnte. 
Von Leipzig ſchrieb er am 1. März an Kahlert: ** 


„Mein verehrteſter Herr! 

Für heute gebe ich Ihnen nichts Muſikaliſches zu entziffern und 
lege Ihnen (um ohne Umſtände gleich auf die Sache einzugehen) vor 
allem die dringende Bitte an's Herz, daß, wenn Sie nicht auf einige 
Minuten im Leben einen Boten zwiſchen zwei getrennten Seelen ab 
geben wollten, Sie wenigſtens nicht zum Verräther an ihnen werden 
möchten. Ihr Wort darauf im Voraus! 

Clara Wieck liebt und wird wieder geliebt. Sie werden es leicht 
an ihrem leiſen, wie überirdiſchen Thun und Weſen gewahren. Cr- 
laſſen Sie mir, vor der Hand, den Namen des Anderen zu nennen. 
Die Glücklichen handelten jedoch, ſahen, ſprachen und verſprachen 
ſich ohne des Vaters Wiſſen. Dieſer merkt es, will mit Axten drein- 
ſchlagen, unterſagt bei Todesſtrafe jede Verbindung — nun es iſt 
ſchon tauſendmal dageweſen. Das ſchlimmſte aber war, daß er fort— 
reiſte. Von Dresden lauten die letzten Nachrichten. Genaues wiſſen 
wir aber nicht; ich vermuthe und bin beinahe überzeugt, daß ſie 
im Augenblick ſich in Breslau aufhalten. Wieck wird Sie jeden— 
falls gleich beſuchen und Sie einladen, Clara zu hören. Jetzt meine 


* Abgedruckt in den Briefen. Neue Folge, Herausg. von Janſen. Leipzig 
1886. S. 52 f. 
* Briefe. Neue Folge. S. 52 f. 
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ſehnlichſte Bitte, daß Sie mich von Allem, was Clara angeht, ihrer 
Gemüthsſtimmung, ihrem Leben, ſo viel Sie direct oder indirect er— 


fahren können, raſch in Kenntniß ſetzen möchten, ſowie daß Sie, was 
ich Ihnen als theuerſtes Geheimniß anvertraut, als ſolches wahren 
möchten, und von dieſem meinem Briefe weder dem Alten, noch Clara, 
noch überhaupt Jemandem mittheilen. — Spricht Wieck über mich, 
ſo wird es vielleicht nicht auf eine für mich ſchmeichelhafte Weiſe 
geſchehen. Laſſen Sie ſich dadurch nicht irre machen. Sie werden 
ihn kennen lernen, es iſt ein Ehrenmann, aber ein Rappelkopf — — 

Noch bemerke ich Ihnen, daß es Ihnen ein Leichtes ſein wird, 
ſich bei Clara in Gunſt und Verkrauen zu ſetzen, da ſie früher von 
mir, der ich die Liebenden mehr als begünſtigte, gehört, daß ich mit 
Ihnen im Briefwechſel ſtehe. Sie wird glücklich ſein, Sie zu ſehen 
und Sie darauf anzuſehen. 

Ihre Hand, Unbekannter, in deſſen Geſinnung ich jo viel Edel⸗ 
muth ſetze, daß er mich nicht täuſchen wird. Schreiben Sie bald. 
Ein Herz, ein Leben hängt daran, ja mein eignes; denn ich bin's 


ſelbſt, für den ich bitte. Robert Schumann.“ 


„Clara iſt in Breslau“, ſchrieb er Tags darauf an ſeine Schwägerin 
Thereſek. „Meine Sterne ſtehen ſonderbar verſchoben. Gott führe 
zu einem glücklichen Ende!“ — Und einen Monat ſpäter an die— 
ſelbe“*: „Ueber Wieck's und Clara ſprechen wir mündlich; ich bin in 
einer kritiſchen Lage, aus der mich herauszuziehen Ruhe und klarer 
Blick fehlt. Doch ſteht es ſo, daß ich entweder nie mit ihr mehr 
ſprechen kann oder daß ſie ganz mein Eigen wird. Du ſollſt Alles 
wiſſen, wenn du kommſt, und wirſt mein Beſtes fördern.“ 

Am Weihnachtsabend 1835 hatte Schumann Clara weiße Perlen 
geſchenkt und die Stiefmutter hatte dazu geſcherzt: „Perlen bedeuten 
Thränen“. Aber das Wort ſollte in der Folge nur zu wahr werden. 
Feſt entſchloſſen, Schumann die Treue zu bewahren, aber ein— 
geſchüchtert durch die Drohung des Vaters, ohne jede Möglichkeit, 


* Briefe. Neue Folge. S. 53. 
** Briefe. Neue Folge. S. 57. 
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Nachricht an den Geliebten gelangen zu laſſen oder von ihm zu 
erhalten, täglich Ohrenzeugin der ſtärkſten Verunglimpfungen und 
Verdächtigungen Schumanns, in denen Wieck ſich zu ergehen pflegte, 
dabei durch künſtleriſche Pflichten ſtark in Anſpruch genommen, und 
zu alledem den Jahren nach doch faſt noch ein Kind, ohne Halt 
und Ausſprache mit Vertrauten, hatte ſie eine Probe der Feſtigkeit 
und des Charakters zu beſtehen, bei der vielleicht manche Andere 
unterlegen wäre. Von Dresden waren ſie über Görlitz nach Bres— 
lau gereiſt, wo jie vom 28. Februar bis zum 3. April ſich auf- 
hielten und, trotz Wiecks draſtiſchen Klagen über das „halbe Polen“ 
und Donnern über ſchlechte Einnahmen, ſich großer Erfolge zu er— 
freuen hatten. Wie es in Claras Innern dabei ausſah, verrät das 
Tagebuch, in dem bald ſie, bald der Vater die Feder führen, natürlich 
nicht. Aber zwiſchen den Zeilen iſt doch mancherlei zu leſen. So 
wenn Wieck am 8. März ſchilt, Clara habe „jede Spur von Eitel— 
keit verloren und ſollte bei ihrer Gemüthsſtimmung lieber aufhören, 
Virtuoſin zu ſeyn.“ Und daß ihr Zuſtand ihm doch Sorge macht, 
geht ebenfalls aus einem — allerdings wieder fallen gelaſſenen — 
Plan hervor, mit Clara von Breslau aus nach Baden-Baden zu 
gehen und auszuruhen, „Clara vom Spiel“ und er ſelbſt von jeiner — 
„Lohnbedientenrolle“. Kahlert ſpielte ſie einmal Schumanns Sonate 
vor, die ihm „ſehr gefiel“, aber zu einer Ausſprache wird es, bei 
ihrer großen Scheu und ihrem Mißtrauen gegen Kahlerts Diskre— 
tion ſchwerlich gekommen ſein. 

Auch die, nach einer kurzen Raft in Dresden, am 8. April er— 
folgte Rückkehr nach Leipzig brachte in die verworrene Lage keine 
Klärung. Ja das Zuſammenſein in derſelben Stadt, ohne die 
Möglichkeit einer Ausſprache, das Gezwungene und Peinliche, das 
darin lag, daß ſie jeden Augenblick am dritten Orte einander be— 
gegnen konnten und ſich doch aus Rückſicht auf den andern fremd 
benehmen mußten oder glaubten benehmen zu müſſen, diente dazu, 
unmerklich wirklich zwiſchen ihnen ein Gefühl der Entfremdung auf— 
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kommen zu laſſen, deſſen Wachstum allerdings, wie wir noch ſehen 
werden, von dritter Seite durch Einflüſterungen und Verdächtigungen 
der Treue gefliſſentlich künſtlich gefördert wurde. Eine Begegnung 
auf der Straße, ein Verſuch Schumanns, Clara zu ſprechen, ein 
Händedruck, der nicht erwidert wird, ſcheinbare Kühle auf der einen 
Seite, ließen in Beiden Empfindungen von Enttäuſchung und Keime 
von Verſtimmungen zurück, die von an der Trennung Intereſſierten 
geſchickt benutzt werden konnten. 

Ehe wir aber dieſe Entwicklung der Herzensgeſchichte weiter ver— 
folgen, iſt es notwendig, bei der Entwicklung der Künſtlerin einen 
Augenblick zu verweilen und uns das Bild jener Clara Wieck zu 
vergegenwärtigen, die am Konzertflügel in jenen bedeutungsvollen 
Jahren, Frühlingsſtürme im Herzen, in ihrer Kunſt den Halt und 
den Troſt fand, den ihr die nächſten Angehörigen nicht geben wollten 
oder konnten. 

Das Repertoir Claras hatte ſich in den letzten Jahren ſehr er— 
weitert. Zu den Bravourſtücken aus früherer Zeit waren neue 
gekommen, aber daneben tauchten auch ſchon in den Konzertpro— 
grammen, ihnen charakteriſtiſches Gepräge gebend, klaſſiſche Kom— 
poſitionen auf*. Am 15. Dezember 1835 hatte fie im Leipziger 


* Wir geben hier einen Auszug aus den Programmen der Jahre 1836-39: 
Herz, Op. 20, 23, 36, 76. — Pixis, Großes Konzert und Glöckchenrondo, beides 
mit Orcheſterbegl., letzteres außerdem mit den drei obligaten Glöckchen. — Thal— 
berg, Caprice, Op. 15; Phantaſie über ein Thema aus Don Juan. — Henſel, 
Variationen über eine Arie aus Donizettis Liebestrank; Andante und Allegro 
(Poéme d'amour); Etüden; Lied ohne Worte. — Clara Wieck, Konzert mit 
Orcheſter; Capriccio (Hexentanz); Bravourvariationen über ein Thema aus Bellinis 
Piraten; Scherzo; Soirées musicales. — Chopin, Op. 2, Konzert E-Moll mit 
Orcheſter; Notturnos: Fis-Dur, H-Dur, Es-Dur; Mazurken: B-Moll, B-Dur, 
Fis⸗Moll; Etüden. — Liſzt, Divertiſſement über die Kavatine von Paceini; 
Transkriptionen der Lieder: Ständchen, Erlkönig und Lob der Thränen. — 
Mendelsſohn, Capriccio mit Orcheſter, E-Moll, Op. 22; Capriccio, A-Moll, 
Op. 33; Lieder ohne Worte. — Bach, Präludien u. Fugen: Cis-Dur, Cis-Moll, 
Fis⸗Dur, D-Dur. — Beethoven, Sonate F-Moll; Sonate m. Violine, Op. 47: 
Trio, Op. 97. 
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Gewandhauskonzert die Phantaſie mit Chor von Beethoven geſpielt 
und, wie wir ſchon hörten, am 9. November desſelben Jahres in 
einem eigenen Konzert unter Mitwirkung von Felix Mendelsſohn 
und Rackemann das D-Moll⸗Konzert von Bach für drei Klaviere 
zu Gehör gebracht. 

Es darf nicht auffallen, daß in Claras Konzertprogrammen aus 
dieſer Zeit der Name Schumanns gänzlich fehlt. Wieck, der den 
Muſiker Schumann damals noch von der Perſon des ihm unlieb— 
ſamen Freiers durchaus zu trennen verſtand, hielt nur ſeine Muſik 
für das Konzertpublikum, mit dem er zu rechnen hatte, für zu ſchwer 
verſtändlich. Gerne dagegen ließ er Clara gewähren, wenn ſie in 
intimeren muſikaliſchen Kreiſen für Schumann Propaganda zu machen 
ſuchte. Er tat dies ſchon aus kluger Berechnung, um ſie in der 
Stimmung zu erhalten, deren ſie für ihr öffentliches Spiel bedurfte. 
Sie hatte auf dieſe Weiſe, wo ſich Gelegenheit geboten, von Schu— 
mannſchen Kompoſitionen die Fis-Moll-Sonate, die Toccata, den 
Carnaval, die Impromptüs u. a. m. vorgetragen, beglückt oder be— 
trübt, je nachdem ſie auf Empfänglichkeit oder mangelndes Verſtändnis 
für das eigenartig Neue in dieſer Muſik ſtieß. 

Kaum nach Leipzig zurückgekehrt, erhielt Clara Mendelsſohns 
Beſuch. Sie ſpielte ihm bei dieſem Anlaß zu ſeiner großen Zu— 
friedenheit ſein neueſtes Scherzo, und er ihr zwei neue Kapricen 
von ſeiner Kompoſition vor. 

Unter ſeinem bekannten, alles um ſich elektriſierenden Weſen hatte 
das Leipziger Muſikleben inzwiſchen die reichſten Anregungen er— 
fahren. Sein Einfluß machte ſich ebenſo ſehr wie nach der öffent— 
lichen auch nach der privaten Richtung hin ſpürbar. Durch die von 
ihm ausgewirkte Berufung ſeines Freundes Ferdinand David zum 
Konzertmeiſter am Gewandhaus war nun neben dem Klavier auch 
der Violine eine hervorragende Rolle zugefallen und vor allem der 
Pflege der höheren Kammermuſik breiter Raum geſchaffen. 

Den geſelligen Mittelpunkt für dieſe Beſtrebungen bildete das 
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Voigtſche Haus. Wir wiſſen, auch Schumann war fein Fremder 
in demſelben. Daß er mit Mendelsſohn und David vielen und 
vertrauten Verkehr pflegte, beſtätigt ſein Leipziger Lebensbuch. Zu 
Begegnungen zwiſchen ihm und Clara iſt es in dieſem Kreiſe offen— 
bar nie gekommen. Wohl weil eine gewiſſe Rivalität zwiſchen dem 
Wieckſchen und Voigtſchen Hauſe beſtand. 

Aus dem Jahre 1836 iſt noch zweier Clara geltender Beſuche 
zu gedenken, Spohrs und Chopins. Spohr ſpielte ſie ihre neueſten 
vier Charakterſtücke vor. Sein Urteil war ſo ermutigend, ſein Lob 
ſo rückhaltslos, daß ihre Luſt zu komponieren nicht wenig angeregt 
und geſteigert wurde. 

Chopins Beſuch erfreute und betrübte ſie in einem. Sie fand 
ihn leidender als je. Er hörte ſie ihr Op. 5 und 6, ſowie ihr 
Konzert, Op. 7, vortragen. 

Mit ihrem Op. 5 unterm Arm, über das er ſich beſonders ent— 
zückt und enthuſiaſtiſch geäußert hatte, ſchied er gerührt, unter Hinter— 
laſſung eines Stammbuchblattes. Wer ſich dieſes Op. 5 näher an— 
ſieht, wird aus dem kecken Anfang und dem ſchönen elegiſchen 
Mittelſatz ſich gerne überzeugen, daß das Lob Chopins keineswegs 
nur aus Galanterie entſprang. 

Außer Clara hatte Chopin diesmal niemand in Leipzig geſehen, 
als Schumann, der unterm 14. September 1836 über dieſe Begegnung 
an den Kapellmeiſter Dorn in Riga ſchreibt: 

„Eben als ich vorgeſtern Ihren Brief erhalte und antworten 
will, wer tritt herein? — Chopin. Das war große Freude. Einen 
ſchönen Tag lebten wir, den ich geſtern noch nachfeterte*. — 

— — Wie er am Clavier ſitzt, iſt rührend anzuſehen. Sie 
würden ihn ſehr lieben. Clara iſt aber größere Virtuoſin und 
giebt ſeinen Compoſitionen faſt noch mehr Bedeutung als er ſelbſt. 
Denken Sie ſich das Vollendete, eine Meiſterſchaft, die von ſich 
ſelbſt gar nichts zu wiſſen ſcheint.“ 

* Claras 17. Geburtstag. 
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Claras Geburtstagsfeier verlief diesmal zum erſtenmal ohne 
Schumanns Anweſenheit. Der Vater reiſte ohnedem an dieſem 
Tage mit ihr nach Naumburg, wo er für den 16. ein Konzert an— 
geſagt hatte. 

Der Tag hätte für Clara leicht ein ſchwerer Schickſalstag werden 
können. Sie wurde auf dem Wege zum Konzertſaal umgeworfen 
Daß ihre Konzerttoilette dabei ſchwer zu Schaden kam, war ſchlimm 
genug; aber ſie erlitt auch ſtarke Kontuſionen an Kopf und Gliedern. 
Dem ohngeachtet und trotz des großen Schrecks, löſte ſie mit voller 
Geiſtesgegenwart ihre Aufgabe und ſang ſogar zwei Lieder. Aber 
die linke Hand ſchwoll ihr in der Folge mächtig an, und mehrere 
Tage litt ſie heftige Schmerzen. Wieck knüpfte an dieſes Ereignis 
die emphatiſchen Worte: „Die Hauptſtädte durchzogen wir und — 
in Naumburg hing das Schwert des Damokles über dem teueren 
Haupt!“ 

Eine kurze Konzertreiſe im November nach Freiberg abgerechnet, 
verbrachte Clara nun ihre Zeit in Leipzig (bis Februar 1837), vor⸗ 
wiegend an ihren Bravourvariationen arbeitend, die für ihre nächſte 
Konzertfahrt berechnet waren. 

Am 7. Februar 1837 wurde dieſe angetreten. Als erſte Etappe 
war Berlin in Ausſicht genommen. Dies eröffnete Clara die freudige 
Ausſicht auf das öftere Zuſammenſein mit ihrer Mutter Bargiel. 
Es mag für dieſe keine geringe Überraſchung geweſen ſein, als Wieck 
eines Tages mit der inzwiſchen zur vollen Jungfrau herangewachſenen 
Clara an der Hand bei ihr eintrat mit den Worten: „Hier Madame, 
bringe ich Ihnen Ihre Tochter!“ 

Die erſten Tage vergingen mit Beſuchen und Aufwartungen bei 
Ludwig Berger, Stadtrat Behrens, Bettina von Arnim, Graf von 
Redern, Spontini u. a. m. Überaus freundlich und entgegenkommend 
wurden ſie von den beiden letztgenannten aufgenommen. Freier Ein— 
tritt in die kgl. Theater erſchien als ſelbſtverſtändlich. 

Von Bettina ſchreibt das Tagebuch: „Höchſt geiſtreiche, feurige 


1837. 107 


Frau — — was Muſik betrifft lauter falſche Urtheile. Sie ſtrömt 
über von Humor.“ „Es iſt eine Schande,“ meinte ſie zu Clara, 
„daß ein 17jähriges Mädchen ſchon ſo viel kann.“ 

Die Mühſamkeit der Vorbereitungen für die Konzerte, die 
Schwierigkeiten mit der Polizei entlocken Wieck manchen beweglichen 
Stoßſeufzer und kräftigen Fluch: „Fünfmal muß eine Anzeige Cenſur 
paſſiren. Großes Concert iſt hier gar nicht zu geben, denn das 
würde ein halbes Menſchenleben koſten.“ Mehr Arger bereitete 
noch der Brotneid der Kollegen und die böſe Preſſe. Erſtere glänz— 
ten in Claras Konzerten durch Abweſenheit, und letztere wußte durch 
Rellſtabs Feder, die bald das Programm „monoton“ fand, bald 
von „halbleeren Sälen“ ſprach, Vater und Tochter die Freude an 
den tatſächlichen großen und ſtets ſich ſteigernden Erfolgen auf 
dieſem bisher für Clara nicht freundlichen Boden zu trüben und zu 
dämpfen. Allen Kabalen zum Trotz eroberte aber Clara die muſikali— 
ſchen Kreiſe Berlins im Sturm und erntete ſowohl bei ihrem Auftreten 
im Opernhauſe am 16. Februar, wie in den verſchiedenen Konzerten, 
in denen ſie teils als Veranſtalterin, teils als Mitwirkende ſpielte, 
reichſten Beifall und große Sympathie. Nur Bettina fand ſie ſchließ— 
lich doch nicht nach ihrem Geſchmack und erklärte, Clara ſei „eine 
der unausſtehlichſten Künſtlerinnen, die ihr je vorgekommen. Mit 
welcher Prätenſion ſie ſich an das Klavier ſetzte und nun ohne 
Noten! Wie beſcheiden ſei dagegen Doehler, der ſich doch Noten 
vorgelegt hätte!“ 

Übrigens benutzte Clara anch dieſe durch Geſelligkeit und Konzerte 
ſtark in Anſpruch genommene Zeit zu ihrer weiteren Ausbildung, 
indem ſie bei dem angeſehenen Muſiktheoretiker Dehn Kontrapunkt— 
ſtunden nahm. 

Wieck aber ſchied auch diesmal, aller künſtleriſchen und materiel— 
len Erfolge ungeachtet, wieder im Zorn von der Preußenhauptſtadt: 
„Uebermorgen,“ ſchrieb er am 22. März ins Tagebuch, „ſoll der 
Tag ſeyn, wo wir mit heißer Sehnſucht nach beſſeren Menſchen und 
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gerettet aus dieſem furchtbaren Sündenpfuhl den Wagen beſteigen. 
Ich erſchrecke, was ich gethan und ausgeführt habe — achtmal zu 
ſpielen unter ſolchen Kämpfen mit lügenhafter Bosheit und Hinterliſt, 
mit entſetzlicher Gemeinheit und einer Schamloſigkeit, die über Alles 
geht.“ Vergeſſen waren in dieſem Augenblick die mannigfachen Be— 
weiſe von Verſtändnis und Hochſchätzung, die ihnen doch auch in 
dieſem „Sündenpfuhl“ zu teil geworden waren, vor allem die ſehr 
freundliche Aufnahme bei Hofe und die Aufmerkſamkeiten, mit denen 
der ſonſt ſo ſpröde und kalte Spontini zuſammen mit ſeiner Frau 
Clara überhäuft hatten und die, wie aus dem Umſtande, daß er ſich 
einmal zwei Stunden lang von ihr vorſpielen ließ und darunter 
ihre Variationen auf beſonderen Wunſch zum drittenmal, hervor— 
geht, in ihrer Wertſchätzung als Künſtlerin ihren Grund hatte. 
Bei ihm lernte Clara übrigens auch Raupach kennen und fand ihn 
ſehr unterhaltend. 

Man hätte denken ſollen, daß bei Wiecks gereizter Stimmung 
gegen Berlin Hamburg, das nächſte Reiſeziel, wo ſie am 27. März 
anlangten, es verhältnismäßig leicht hätte haben müſſen, ſich ſeine 
Anerkennung zu erwerben. Aber es fand ebenſo wenig Gnade vor 
ſeinen Augen und die Ausdrücke ſeines Mißvergnügens im Tagebuch 
weiſen ſogar noch eine entſchiedene Verſchärfung zum ſchlechthin 
Unparlamentariſchen auf. Und doch durfte er mit der Aufnahme, die 
ſeine Tochter in der Offentlichkeit — fie ſpielte am 1. April im phil— 
harmoniſchen Konzert, am 8. April in einem eigenen Konzert und 
am 12. April im Theater — wie in Privatkreiſen fand, wohl zu— 
frieden ſein. Es ging hier wie überall, der liebenswürdige Menſch 
und große Künſtler, der ſich in ihrer Perſon vereinigt zeigte, über— 
wand Gleichgültigkeit und Kabalen und entwaffnete den Gegner 
ſchneller und gründlicher als alle Grobheiten des väterlichen Im— 
preſario. Ein Aufenthalt in Bremen folgte, der aber, getrübt durch die 
dort graſſierende Influenza und durch die Nachwirkungen des Zu— 
ſammenbruchs verſchiedener großer Geſchäftshäuſer, von den Reiſenden 
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die je länger deſto mehr nur die Strapazen der Geſelligkeit zu 
empfinden begannen, nach zehntägigem Anfenthalt (17. bis 27. April) 
vorzeitig abgebrochen wurde, nachdem Clara am 22. April in einem 
Konzert, am 26. April in einer Soiree aufgetreten war. Nach kurzer 
Raſt in Hannover und Braunſchweig langten die Reiſenden am 
3. Mai in Leipzig wieder an: „Herr Banck und Mutter kamen uns 
nach Lützſchena entgegen,“ meldet das Tagebuch. 

Wieder war Clara mit Schumann am ſelben Ort vereint und 
doch durch die Verhältniſſe, ſo ſchien es wenigſtens, weiter von ihm 
getrennt als je. Seit den Februartagen des Jahres 1836 hatten 
ſie kein Wort, weder ſchriftlich noch mündlich mit einander gewechſelt. 
Auch bei zufälligen oder — ſoweit Schumann in Frage kam — ab— 
ſichtlichen Begegnungen war wohl ein Blick, auch ein Händedruck ge— 
wechſelt worden, ohne daß es jedoch zu einem Geſpräch, geſchweige 
denn zu einer Ausſprache über Vergangenes und Zukünftiges ge— 
kommen wäre. „Nur zweimal,“ klagte Schumann ſpäter, habe er 
in all dieſer Zeit Clara ſpielen hören und oft habe er im Sommer 
1836 an ihrer Thüre geſtanden und gelauſcht. Im Mai desſelben 
Jahres hatte er ihr die ihr dedicierte Sonate in Fis-Moll, „Piano— 
forte-Sonate, Clara zugeeignet von Floreſtan und Euſebius“, ge— 
ſchickt. Wenn er aber gehofft hatte, daß dies in irgend einer Weiſe 
Clara zu einer Rückäußerung, die ihre Gefühle verriete, veranlaſſen 
würde, ſo fand er ſich bitter enttäuſcht. Im Lebensbuch notiert er 
für den Juni: „Brief von Clara und Auswechſelung der Briefe“. 
Es iſt nicht unmöglich, daß dies Wiecks Antwort auf die Über⸗ 
ſendung der Sonate geweſen iſt. Im Tagebuch Claras ſind hinter 
den Worten, die die Tatſache der Dedikation unterm 11. Juni be— 
richten, drei Zeilen durchſtrichen. Man muß ſich vergegenwärtigen, 
was für Schumanns inneres Leben die Fis-Moll-Sonate bedeutete 
— Heinen einzigen Herzensſchrei nach Dir,“ hat er ſie ſpäter einmal 
genannt, „in dem Dein Thema in allen möglichen Geſtalten zum 
Vorſchein kommt“ —, um es zu begreifen, wie tief es ihn kränken 
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mußte, daß jegliches Echo auf dies aus ſeiner Leidenſchaft für Clara 
geborene Werk ausblieb. Zumal, wenn man weiß, daß von Wieck— 
ſcher Seite alles aufgeboten wurde, um den Glauben in ihm zu er— 
wecken, daß Clara gar nicht mehr an ihn denke. Schon gleich nach 
der Rückkehr aus Breslau hatte ihm ein „Freund“, Carl Banck, 
der im Wieckſchen Hauſe aus- und einging, ſeine „Verwunderung“ 
über „Clara's Leichtſinn“ ausgeſprochen, „die gar nicht mehr an die 
Sache denke“. „Ich ſtand wie ohnmächtig und zerſchlagen,“ be— 
richtet er ſpäter, ja in der erſten Aufwallung habe er erwidert, 
wenn das wirklich ſei, ſo ſei er froh von ihr los zu ſein, da ſie 
dann ein Mädchen ſei, das nichts tauge; dann aber hinzugefügt: 
„Uebrigens wird ſie Euch am allerwenigſten merken laſſen, wie es 
ihr im Herzen ausſieht.“ 

Aber weder dieſe Zwiſchenträgereien noch die Enttäuſchungen der 
folgenden Monate hatten ernſtlich ſeinen Glauben an Claras Treue, 
geſchweige denn ſeine Liebe zu ihr ins Wanken bringen können, 
wenn es auch nicht an Stunden fehlte, wo er in tiefer ſeeliſcher 
Niedergeſchlagenheit, in einer jener Anwandlungen von „tödtlicher 
Herzensangſt“, über die er klagt, in denen er nicht aus noch ein 
wußte, bei der völligen Ausſichtsloſigkeit glaubte von ſich aus ver— 
zichten zu müſſen. So erklärt ſich die Stelle in einem Briefe“ an 
die Schwägerin Thereſe vom 15. November 1836: „Clara liebt mich 
noch jo warm wie ſonſt, doch habe ich völlig reſignirt.“ Zu Be 
ginn des Jahres 1837 begann dann allerdings dieſe trübe Stim— 
mung der Reſignation mehr und mehr über ihn dauernd die Herr— 
ſchaft zu gewinnen und ihn, wenn auch in bittern Qualen, den 
Entſchluß einer völligen Trennung faſſen zu laſſen. „Die dunkelſte 
Zeit,“ ſchreibt er im Januar 1838** an Clara, „wo ich gar nichts 
mehr von Dir wußte und Dich mit Gewalt vergeſſen wollte, war 
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ungefähr jetzt vor einem Jahr bis Februar. Wir müſſen um jene 
Zeit uns fremd geweſen ſein. Ich hatte reſignirt. Aber dann brach 
der alte Schmerz wieder auf — dann rang ich die Hände — da 
ſagte ich oft des Nachts zu Gott — „nur das Eine laß geduldig 
vorüber gehen, ohne daß ich wahnſinnig werde“, ich dachte einmal 
deine Verlobung in den Zeitungen zu finden — da zog es mich am 
Nacken zu Boden, daß ich laut ſchrie, — dann wollte ich mich heilen, 
mich mit Gewalt in eine Frau verlieben, die mich auch ſchon halb 
in ihren Netzen hatte.“ 

Im Banne nicht dieſer Frau, wohl aber jener entſagenden, ver— 
zweifelten Stimmung blieb er auch bis tief ins Frühjahr, ja bis in 
den Anfang des Sommers hinein. „Im März vorigen Jahres,“ 
ſchreibt er 1838 an Clara, „packte mich die Erinnerung, daß ich 
Dich verloren, einmal wieder mit aller Macht.“ Ja noch im Juni 
tauchte einmal, wenn auch nur flüchtig, der Gedanke auf, ſich durch 
eine anderweitige Bewerbung an Clara „für ihre Gleichgültigkeit“ 
zu rächen. 

„Wir müſſen um jene Zeit uns fremd geweſen ſein,“ ſchreibt 
Schumann, und nicht mit Unrecht. Denn auch in Claras Stellung 
zu Schumann ijt um dieſe Zeit, wenigſtens nach den wenigen Nuße— 
rungen, die wir von ihr haben, zu ſchließen, eine gewiſſe Entfrem— 
dung, richtiger eine Neigung, Kritik an ihm zu üben, nicht zu ver— 
kennen, die, wenn ſie ſich dauernd feſtſetzte, wohl verhängnisvoll für 
beider Schickſal werden konnte. Fragen wir aber, wie dieſe Wand— 
lung in ihrem Innern zu erklären, ſo ſtoßen wir dabei außer der 
andauernden Trennung von Schumann auch noch auf eine Perſön— 
lichkeit, die ſich eine Zeitlang offenbar berufen geglaubt hat, die 
Familienpolitik Vater Wiecks und ſeiner Frau mit allen Mitteln zu 
fördern und Mißtrauen und Eiferſucht zwiſchen Clara und Schumann 
zu ſäen. Derſelbe Carl Banck, der bereits im Frühling 1836 Schu— 
mann gegen Clara einzunehmen verſucht hatte, der ſeit Ende Mai 
Claras Geſanglehrer und von dem Ehepaar Wieck offenbar als Ab— 
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lenker von Schumann begünſtigt und herangezogen wurde, iſt es 
geweſen, der ſeine Vertrauensſtellung bei Clara benutzte, um ſie 
gegen Schumann einzunehmen. Mit berechtigter Entrüſtung über 
dies falſche Spiel ſchrieb Clara ſpäter, als ſie von Schumann jene 
Szene aus dem Frühling 1836 erfahren: „So mißbrauchte er meine 
Freundſchaft. Das war der Dank für meine wahrhaft freundſchaft— 
lichen Briefe, die ich ihm aus Berlin ſchrieb? Ich muß ſtaunen 
über dies ſchlechte Herz! er wollte Dich betrügen und verleumdete 
mich! Allerdings iſt es wahr, daß ich von Dir immer gleichgiltig 
ſprach, nachdem ich geſehen, wie er höhniſch gelacht, wie mir die 
Thränen in die Augen traten, wenn er von Dir mit ſo wenig 
Achtung ſprach.“ „Allerdings,“ fügt ſie hinzu, „habe ich oftmals 
mit etwas Unwillen von Dir geſprochen, wenn Du ſo ſelten in 
die Zeitung ſchriebſt, um meinem Herzen Luft zu machen, ich that 
es ſogar, um glauben zu machen, ich hätte Dich vergeſſen. 3 
war es nicht ſo, ich vergaß Dich nie.“ / 

Was aber jene gewiſſe Gereiztheit gegen Schumann, die auch in 
ihrem Tagebuch im Winter 1836/37 gelegentlich zum Ausdruck kommt, 
anlangt, ſo war ſie allerdings wohl oft mehr Maske, um ihre wahren 
Gefühle zu verhüllen und ihre Umgebung nichts merken zu laſſen. 
Gerade weil ſie Schumann liebte, ärgerte und verdroß ſie jede 
Gelegenheit, die auch nur ſcheinbar andern das Recht gab, gering— 
ſchätzig über ihn zu urteilen. Das gilt vor allem von der Unzu— 
friedenheit darüber, daß Schumann „ſo ſelten in die Zeitung ſchrieb“. 
Das war ein wunder Punkt, der auch nachmals während der heim— 
lichen Brautzeit Clara oft zu leiſen Vorwürfen, in Frageform ge— 
kleideten Anſpornungen veranlaßt hat, die ihrerſeits eben wieder 
auf die beſtändig in dieſer Richtung zielenden geringſchätzigen Auße— 
rungen Wiecks, die Clara täglich zu hören bekam, zurückzuführen 
ſind. Wirklichen Grund zur Verſtimmung aber wähnte ſie zu 
haben in zwei Fällen, aus denen ſie eine beabſichtigte Kränkung 
von Schumanns Seite annehmen zu müſſen glaubte; eine Deutung, 
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in der ſie natürlich von den Hausgenoſſen und Freunden nur zu ſehr 
beſtärkt wurde. 

Anfang 1837 war Claras Klavierkonzert (Op. 7) bei Hofmeiſter 
erſchienen; ſie rechnete beſtimmt darauf, daß Schumann es ſich nicht 
werde nehmen laſſen, es in ſeiner Zeitſchrift zu beſprechen. Statt 
deſſen erſchien am 17. Februar allerdings eine Beſprechung aber 
nicht von Schumann, ſondern von C. F. Becker, der ſich dazu noch 
ſehr ungeſchickt aus der Affaire zog, indem er äußerte, von einer 
eigentlichen Rezenſion ſolle gar nicht die Rede ſein, „weil wir es 
mit dem Werke einer Dame zu thun haben“. Zweifellos war es 
von Schumann nur taktvoll, daß er angeſichts ſeines notoriſchen 
geſpannten Verhältniſſes zu Wieck die Anzeige von einem anderen 
ſchreiben ließ. Anderſeits glaubte Clara, überreizt wie ſie war, 
durch die beſtändigen Sticheleien Wiecks über Schumanns Bequem— 
lichkeit und Gleichgiltigkeit bis aufs Blut gepeinigt und in ihrem 
künſtleriſchen Selbſtgefühl durch Beckers banale Redensarten em— 
pfindlich gekränkt, dem Freunde ſein Schweigen um ſo mehr zum 
Vorwurf machen zu dürfen, als in einer der nächſten Nummern 
(24. Februar) eine enthuſiaſtiſche Kritik von ihm über ſeines Freundes 
William Sterndale-Bennett neueſtes Konzert erſchien. Denn Schu— 
manns günſtiges Urteil über dieſen war von jeher ein Streitpunkt 
zwiſchen ihm und Wiecks geweſen, und ſchon daß Schumann mit 
einem eigenen Aufſatz über denſelben Bennett die erſte Nummer des 
neuen Jahres eröffnet hatte, war von Clara, wie aus ihrem Tage— 
buche erhellt, als zum Teil „aus Widerſpruch gegen uns“ eingegeben 
beurteilt worden. 

Noch empfindlicher aber glaubte ſie ſich gekränkt durch einen 
Aufſatz, der am 19. Mai in der Neuen Zeitſchrift erſchien: „Bericht 
an Jeanquirit in Augsburg über den letzten kunſthiſtoriſchen Ball 
beim Redakteur ***. Nicht deswegen, weil hier unter dem leicht 
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erkennbaren Anagramm „de Knapp“ der getreue Freund des Wieck— 
ſchen Hauſes, Carl Banck, in der lächerlichſten Weiſe bloßgeſtellt 
wurde, ſondern weil ſie in der Geſtalt der Pianiſtin Ambroſia, 
einer allerdings ſehr bösartigen Karikatur, ſich ſelbſt getroffen fühlte. 
Eine Deutung, die, ſo falſch ſie ſicher war, Clara auch ſpäter noch 
lange trotz Schumanns ernſten Beteuerungen und ſchlagenden Be— 
weiſen des Gegenteils mit großer Hartnäckigkeit feſtgehalten hat. Den 
Banck aber hatte Schumann allerdings treffen wollen, und empfind— 
lich. Und zwar ſpielten hier offenbar, außer ſeiner allgemeinen Wert— 
ſchätzung Bancks als Schriftſteller und als Charakter, für die in ſpäte— 
ren Briefen ſich noch manche Beläge finden werden, die Gerüchte, 
welche damals über eine Neigung Claras für jenen umgingen, eine 
entſcheidende Rolle. Daß dieſe Gerüchte, trotz Wiecks und Bancks 
eigener Meinung, völlig grundlos waren, daß es Clara nie in den 
Sinn gekommen war, ſich ernſter für Banck zu intereſſieren, konnte 
er ja nicht wiſſen. Aber wenn auch von dieſer Seite ihm nie eine 
Gefahr drohte, ſo war es doch im Hinblick auf die von jenem plan— 
mäßig getriebene Tätigkeit als Friedensſtörer und Mißtrauenserreger 
eine günſtige Fügung, daß Banck ſich kurz nach Claras Rückkehr 
veranlaßt fand, Leipzig zu verlaſſen. Infolge jener merkwürdigen 
Ironie des Schickſals, die Vater Wieck in ſeiner Bekämpfung von 
Claras verderblicher Liebe für Schumann regelmäßig die falſchen 
Waffen verwenden ließ, fand er gerade im Mai 1837 ſich veran— 
laßt, dem jungen Hausfreund freundſchaftliche aber deutliche Vor— 
ſtellungen zu machen, daß er die Seelenruhe ſeiner Tochter gefährde. 
Der Mohr hatte ſeine Schuldigkeit, die Liebenden einander gründ— 
lich zu entfremden, getan und konnte nun gehen. Mit welchen 
weiter gehenden Plänen nun auch Banck ſich getragen haben mochte, 
angeſichts der unzweideutigen Meinungsäußerung des Vaters hielt 
er es für das geratenſte, das Feld zu räumen. Und ſo war er 
eines Tages aus Leipzig verſchwunden, zum Erſtaunen aller Nicht— 
eingeweihten, zu denen in dieſem Falle auch Clara gehörte, die ſich 
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dieſen ſcheinbar unmotivierten plötzlichen Aufbruch gar nicht er— 
klären konnte. 

„Banck hat doch die Schuld, daß wir ſo lange getrennt waren“, 
ſchreibt Schumann ſpäter und ſicher mit Recht. Doch darf dabei 
nicht ganz außer acht gelaſſen werden, daß ein wenig zur Trübung 
von Claras Urteil über Schumanns Charakter Mitteilungen Erneſtine 
von Frickens beigetragen haben, die jene ihr auf ihren Wunſch im 
September 1836 über die Geſchichte ihrer Beziehungen zu Schumann 
gemacht hatte, und die, ohne daß dabei eine böſe Abſicht obgewaltet 
hätte, durch die weder innerlich noch äußerlich den Tatſachen ganz 
entſprechende Darſtellung wohl geeignet ſein konnten, Zweifel an 
Schumanns Charakterfeſtigkeit und Treue in ihr zu erregen. 

Wie wenig das Erneſtinens Abſicht geweſen, beweiſt am deut— 
lichſten die Tatſache, daß unmittelbar, nachdem jene im Auguſt 1837 
kurz hintereinander ſowohl mit Clara wie mit Schumann“ zuſammen⸗ 
getroffen und ſich ausgeſprochen hatte, die beiden ſo lange Getrennten 
die erſte Gelegenheit benutzten, ſich einander der unveränderten Liebe 
und Treue zu verſichern. 

Am 11. Juni war Clara mit ihren Eltern nach Dresden ge— 
fahren und genoß, als dieſe nach 14 Tagen wieder nach Leipzig 
zurückkehrten, allein bei Major Serre auf deſſen unweit Dresden ge— 
legenen Gute Maxen zurückgeblieben, dort in dem fröhlichen geſellig— 
muſikaliſchen Treiben, das im Serreſchen Hauſe an der Tagesordnung 
war, eine Erholung von den Strapazen des Winters, die ihr wirklich 
wohltat. Die Aufzeichnungen des Tagebuchs aus dieſer Zeit atmen 
zum erſten Mal ſeit langer Zeit wieder eine ſich gleich bleibende Heiter— 
keit, als ob ſie eine Ahnung hätte, daß das Glück ſchon bereit ſtehe, um 
an ihre Tür zu pochen. Übermütig ſcherzt ſie über den guten Freund 
Krägen, der täglich mit Wagenladungen von Opernouvertüren zum 
Vierhändigſpielen herausgefahren kommt oder über einen ſtummen 
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Verehrer aus Kopenhagen, der unter der übermütigen ſpottluſtigen 
Jugend einen harten Stand hat. Hier wird auch zum erſten Mal 
wieder Schumanns Name genannt, aber in ganz anderem Ton als 
bei den letzten Erwähnungen. Wieck hat von der Klavierſpielerin 
Miz Laidlaw geſchrieben, dieſelbe habe, ohne zu ahnen, daß Schu— 
mann, den ſie verehrt, der Verfaſſer ſei, in deſſen Gegenwart die 
Fis⸗Moll⸗Sonate „verrücktes Zeug“ genannt und erklärt, ſie wiſſe 
gar nicht, von welch obſkuren Leuten Clara Wieck ſpiele, als da 
wären Henſelt, Liſzt, Euſebius und Floreſtan. „Ich kann mir die 
ſtille Miene des letzteren lebhaft vorſtellen,“ bemerkt dazu vergnügt 
das Tagebuch. 

Aus dieſer Feiertagsſtimmung aber ward ſie am 2. Auguſt un⸗ 
angenehm aufgeſchreckt durch die Botſchaft des Vaters, daß er für 
den 13. Auguſt ein Konzert von ihr angekündigt habe. „Ich mag 
wollen oder nicht, ich muß,“ ſchrieb ſie betrübt reſigniert. Sie ahnte 
nicht, daß auch diesmal wieder Vater Wieck, ganz gegen ſeinen 
Willen, ihr ſelbſt den Weg zur Erfüllung ihres geheimſten und 
heißeſten Herzenswunſches zu bahnen im Begriff war. Es handelte 
ſich um eine Morgenunterhaltung im Börſenſaal, in der Clara ſich 
nach zweijähriger Pauſe wieder dem Leipziger Publikum vorſtellen 
ſollte. Und zu dieſem Publikum gehörte auch Robert Schumann. 
Auf dem Programm ftand die Fis-Moll⸗Sonate von Floreſtan und 
Euſebius. Und wenn er vor einem Jahr ſchmerzlich den Widerhall 
dieſes Herzensſchreies nach der Geliebten vermißt hatte, ſo ward er 
für all die qualvolle Entbehrung jetzt in herrlichſter Weiſe ent— 
ſchädigt. Denn jetzt kam ihm die Antwort zurück in der gleichen 
Sprache: ſeine Töne wurden unter ihren Händen zu etwas Neuem, 
was neue Liebe, neues Leben verkündete. Im erſten Augenblick 
freilich machte ihn, der gerade in den letzten Wochen mit dem Ent— 
ſchluß gerungen, es koſte was es wolle, Clara wieder zu erobern, 
die Wahl dieſes Muſikſtückes ſtutzig. „Ich dachte,“ ſchrieb er 
nachmals, „Du könnteſt mich nicht mehr lieben, wo Dir das 
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möglich war, wo ein Mann gezittert hätte.“ Sie aber war wirklich 
an dem Tage tapfer wie ein Mann; und wenn ſie in der Zwiſchen— 
zeit durch Mangel an Selbſtvertrauen ſich und dem Geliebten die 
Prüfung vielleicht ſchwerer und qualvoller gemacht hatte, als nötig 
war, jetzt machte ſie alles wieder gut. „Haſt Du Dir nicht gedacht,“ 
ſchrieb ſie ſpäter, „daß ich das ſpielte, weil ich kein anderes Mittel 
wußte, Dir mein Inneres ein wenig zu zeigen? Heimlich durft' ich 
es nicht, alſo that ich es öffentlich. Meinſt Du, mein Herz hätte 
nicht dabei gezittert?“ Wohl hatte Schumann recht, wenn er fie 
„ein ſtarkes Mädchen“ nannte. 

In demſelben Brief aus ſpäterer Zeit, in dem Clara ſo ihre 
Gefühle an jenem 13. Auguſt ſchildert, ſchreibt ſie: „an dieſem Tag 
war ich unausſprechlich unglücklich, wie zerfallen mit der Welt; wir 
gingen noch ſpazieren, doch ich ſah keine Bäume, keine Blumen und 
keine Wieſen, ich ſah nur Dich — und ſah Dich doch nicht, durfte 
Dich nicht ſehen.“ 

Nur zu begreiflich iſt dieſe Gemütsſtimmung, da Clara unmittel— 
bar vor dem Konzert noch einen Schritt getan hatte, über deſſen 
Folgenſchwere ſie ſich wohl klar war. Am 10. Auguſt hatte ſie in ihr 
Tagebuch geſchrieben: „Ankunft meines lieben Freundes Becker aus 
Freiberg.“ Ernſt Adolf Becker, damals Bergſchreiber, d. h. Unter— 
ſuchungsrichter beim Bergamt in Freiberg*, dem Wieckſchen Hauſe 
nahe befreundet und nicht minder Schumanns Freund, ein leiden— 
ſchaftlicher Muſikenthuſiaſt, mit dem noch kurz vorher Clara im 
Serreſchen Kreiſe wiederholt zuſammengetroffen war, war zu ihrem 
Konzert aus Freiberg herübergekommen. Ihm gegenüber, deſſen 
Freundestreue für den Geliebten ſie unbedingt vertrauen konnte, 
hatte ſich Clara endlich ein Herz gefaßt, ſich über Schumann und 
ihre Beziehungen zu ihm offen auszuſprechen. Ihn, der ſie aus 
vollſter Überzeugung über Schumanns unwandelbare Treue und 


* Vgl. Briefe. Neue Folge. S. 388. 
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Liebe beruhigen konnte, hatte ſie beauftragt, Schumann um die Rück— 
gabe ſeiner an ſie gerichteten Briefe zu bitten, die ſie ja im Juni 1836 
im Auftrage ihres Vaters ihm hatte zurückſenden müſſen. Wenn 
Schumann über die Gründe bei der Wahl der Fis-Moll-⸗Sonate 
noch hatte zweifeln können, jo war dieſe Bitte, die ihm Becker über— 
mittelte und die die Wunde, die ihm die Rückſendung vor einem 
Jahr geſchlagen, ſchloß, ein Beweis der Treue und der Liebe, der 
nun auch ihn ſeine bis dahin bewahrte Zurückhaltung aufgeben ließ. 
Die alten Briefe, ließ er ihr durch Becker ſagen, könne ſie nicht 
mehr haben, wohl aber neue! Und dieſer mündlichen Botſchaft war 
hinzugefügt der erſte neue, der, von einem Blumenſtrauß begleitet“, 
vom Tage des Konzertes datiert, den im Februar 1836 zerriſſenen 
Faden wieder anknüpfte, diesmal feſt und unlöslich fürs ganze Leben. 

Daß auch da noch Zweifel in ſeiner Bruſt kämpften, verraten 
allerdings die auf der Außenſeite geſchriebenen Worte: „Nach langen 
Tagen des Schweigens voll Schmerz, Hoffnung und Verzweiflung 
mögen dieſe Zeilen mit alter Liebe aufgenommen werden. Wäre 
das Letztere nicht mehr, ſo bitte ich mir dieſen Brief unerbrochen 
zurückzuſchicken.“ 

Der Brief ſelbſt aber lautete: 


„Am 13. Auguſt 1837. 


Sind Sie noch treu und feſt? So unerſchütterlich ich an Sie 
glaube, ſo wird doch auch der ſtärkſte Muth an ſich irre, wenn man 
gar nichts von dem hört, was Einem das Liebſte auf der Welt. 
Und das ſind Sie mir. Tauſendmal habe ich mir Alles überlegt 
und Alles ſagt mir: Es muß werden, wenn wir wollen und han— 
deln. Schreiben Sie mir nur ein einfaches Ja, ob Sie Ihrem 
Vater gerade an Ihrem Geburtstage (zum 13. September) einen 
Brief von mir ſelbſt geben wollen. Er iſt jetzt gut gegen mich ge— 
ſinnt und wird mich nicht verſtoßen, wenn Sie noch für mich bitten. 


* Einen Zweig daraus bewahrte fie nachmals in dem von Schumann ihr 
geſtifteten Gedenkbuch. 
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Dies ſchreib ich gerade am Tage Aurora. Wäre es, daß uns 
nur eine Morgenröthe noch trennte. Vor allem halten Sie feſt 
daran: es muß werden, wenn wir wollen und handeln. 

Von dieſem Briefe ſagen Sie gegen Niemanden; es könnte ſonſt 
Alles verdorben werden. 

Vergeſſen Sie alſo das „Ja“ nicht. Ich muß erſt dieſe Ver— 
ſicherung haben, ehe ich an etwas Weiteres denken kann. 

Alles dies meine ich aus voller Seele ſo, wie es daſteht, und 


unterſchreibe es mit meinem Namen 
ſch Robert Schumann.“ 


„Ach, mein Gott, das Gefühl, wie mir Becker den erſten Brief 
brachte!“ ſchreibt Clara im Juli des folgenden Jahres k. „Er war 
kalt, ernſt und doch ſo ſchön, ſo recht mit Ernſt, er beglückte mich 
unausſprechlich, und doch ſchmerzte mich zugleich die Aufſchrift, daß 
ich den Brief unerbrochen zurückſchicken ſollte, wenn ich nicht mehr 
dieſelbe ſei wie vor zwei Jahren. Du warſt doch ein wenig hart 
und zweifelteſt gar ſehr an meiner Liebe, was ich nie gethan, ſelbſt 
nicht als ſcheinbar Urſache dazu da war.“ 

Und dann ſetzte ſich das „ſtarke Mädchen“ hin und ſchrieb die 
Antwort, in der übermütiger Humor und tiefer Ernſt ſo wundervoll 
zuſammenklingen: 


„Leipzig, den 15. Auguſt 1837. * * 


Nur ein einfaches „Ja“ verlangen Sie? So ein kleines Wört— 
chen — ſo wichtig! doch — ſollte nicht ein Herz ſo voll unausſprech— 
licher Liebe, wie das meine, dies kleine Wörtchen von ganzer Seele 
ausſprechen können? ich thue es und mein Innerſtes flüſtert es 
Ihnen ewig zu. 

Die Schmerzen meines Herzens, die vielen Thränen, konnt' ich 


An Schumann aus Maren und Dresden vom 8. bis 11. Juli 1838. 

** Vermutlich iſt hier in der Datierung ein Verſehen untergelaufen. Robert 
und Clara feierten ſpäter immer den 14. Auguſt — den Tag Euſebius — als 
ihren Verlobungstag. „Am Tag Euſebius, den 14. Auguſt 1837 verlobten wir 
uns,“ ſchreibt Schumann im „Bräutigamsbuch“, und ebenda hat auch Clara ſpäter 
eingetragen: „Den 14. Auguſt verlobten wir uns.“ 


120 1837. 


das ſchildern — o nein! — Vielleicht will es das Schickſal, daß wir 
uns bald einmal ſprechen und dann — Ihr Vorhaben ſcheint mir 
riskirt, doch ein liebend Herz achtet der Gefahren nicht viel. Alſo 
abermals ſage ich „Ja!“ Sollte Gott meinen achtzehnten Geburts— 
tag zu einem Kummertag machen? o nein, das wäre doch zu grauſam. 
Auch ich fühlte längſt „es muß werden“, nichts in der Welt ſoll 
mich irre machen, und dem Vater werd ich zeigen, daß ein jugend— 
liches Herz] auch ſtandhaft ſein kann. 


Ihre Clara.“ 
ſehr eilig. 2 


Am ſelben Tage meldet das Tagebuch: „Früh ſchrieb Schumann 
an Vater ein Briefchen voll Gemüth, worin er ſich für den gehab— 
ten Genuß bedankt.“ 

Damit war auch, ſo ſchien es wenigſtens, die Anknüpfung zwi⸗ 
ſchen Schumann und Wieck wieder gefunden. 

Einen eigentümlichen Reiz gewährt in dieſen Tagen neuen Früh— 
lings das Tagebuch, zwiſchen deſſen Zeilen es klingt und ſingt von 
verhaltenem Jubel: Da kommt am 16. ein Herr Ritter v. Ritterſtein, 
um Clara ſpielen zu hören; aber nichts von Schumann, „da er das 
von ihm viel beſſer zu hören dachte“. Und am 20.: „kommt Ritter 
von Rittersberg (sic) demütig wieder, um etwas von Schumann zu 
hören, da dieſer ihn an mich gewieſen hat.“ Beziehungsvoll heißt 
es am 18.: „Abreiſe des Herrn Becker nach acht ſchön verlebten 
Tagen. Er ſchien ungern zu ſcheiden““. Am 24. wird berichtet, 
Schumann habe dem Vater eine Rezenſion von Brendel über ihr 
Konzert geſchickt, am 25.: „Recenſion*“* über die neueſten Lieder 


Er nahm als Gedenkblatt eine Abſchrift des Phantaſieſtücks „Des Abends“ 
mit, darauf die Worte ſtanden: 
„Am 18. Auguſt 1837. 
Seinem lieben Becker 
Robert Schumann. 
Beſcheiden, doch mit Liebe unterſchreibt ſich 
Clara Wieck.“ 
Vgl. Janſen, Ungedruckte Briefe Robert Schumanns. Grenzboten 1898, S. 97. 


n In Schumanns Zeitſchrift, Nr. 15, vom 22. Auguſt 1837. Die Beſprechung 
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von Mendelsſohn von Schumann — ein Meiſterſtück! Und am 
31. Auguſt heißt es, über Schneiders „Weltgericht“ habe die hieſige 
„hochwohllöbliche Davidsbündler-Autorität“ geurteilt „die Muſik iſt 
hübſch, aber troſtlos“. 

Inzwiſchen aber fehlte es auch nicht an Mitteln und Wegen zu 
heimlicher Ausſprache, wenn auch einſtweilen nur brieflicher. Wie 
ſehr indeſſen gerade Clara ein wirkliches Wiederſehen und Sprechen 
herbeiſehnte, geht aus dem folgenden Schreiben hervor. 


„Den 19. Auguſt. 
Lieber Robert! (In großer Eile.) 

Nur ein paar Worte ſchick ich Ihnen durch meine treue und ver— 
ſchwiegene Nanny *. Geſtern hört ich, die Cholera ſey hier und nun 
mußt ich ſchreiben, meine Beſorgniß ſtieg mit jeder Minute. — Schonen 
Sie ſich ja — um Meinetwillen — bedenken Sie, was iſt Mein Leben 
, e C8) See? 5 ae ee, 2x Re yt 

Auch noch ein Rat, ſprechen Sie nicht mit Vater eher von dem, 
was uns betrifft, als bis Sie zu meinem Geburtstag ſchreiben. Er 
iſt ſehr gut auf Sie, doch muß Alles mit Ruhe geſchehen. Meine 
Sehnſucht Sie zu ſehen, zu ſprechen iſt unbeſchreiblich — findet ſich 
Gelegenheit, thue ich es Ihnen kund. Heute Morgen war ich feſt 
entſchloſſen, ich wollte zu Ihnen, mein Geiſt war ſchon vorausgeeilt, 
doch plötzlich hielt es mich feſt — ich ſah Ihr Fenſter, eine Thräne 
quoll aus meinen Augen, ach wie war ſie ſo heiß und ſchwermüthig, 
das Herz voll Gefühlen ging ich zu Haus. 

Glücklich macht mich jetzt der feſte Glaube an Ihre Liebe — 
mein Herz, mein Alles ſchickt ich Ihnen durch den Ring. 

Haben Sie mir etwas zu ſagen, ſo ſagen Sie es meiner Nanny; 
ſo wahr ich Sie liebe, ſo wahr iſt ſie verſchwiegen. 

Meine Unruhe ſehen Sie aus dieſer Schrift. — Bald hoff ich ſehen 
wir uns. Seien Sie um Gotteswillen ganz verſchwiegen. Auf ewig 

Ihre Clara.“ 


von Claras Konzert dort, die am 1. Sept. erſchien „Concert von Clara Wieck Am 
13. Auguſt Aus einem Briefe eines Fremden an die Redaktion)“, unterzeichnet: 
B. B. ſtammte von Becker. Vgl. auch Janſen, Ungedruckte Briefe, a. a. O. 

* Dienerin im Wieckſchen Hauſe. 
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Aus einem Briefe Schumanns an E. A. Becker“ vom 26. Auguſt, 
der überſtrömt von Glücksgefühl und Hoffnungsfreudigkeit — „was 
für eine Seligkeit iſt, an Jemand feſt zu glauben, auf ihn zu bauen. 
Der Alte iſt liebenswürdige gegen mich und macht mir eher Muth“ — 
erfahren wir, daß er Claras Drängen auf ein Wiederſehen einſtweilen 
noch nicht nachzugeben geneigt iſt. Er ſcheute offenbar davor zurück, 
vor der für Claras Geburtstag in Ausſicht genommenen förmlichen 
Bewerbung irgend einen Schritt zu tun, der mißdeutet werden konnte. 


Clara an Robert. 
„Leipzig, den 2. September 1837. 

L. R. Viel hab ich Sie zu fragen und doch nicht eine Minute 
des Alleinſeins. Darum möge Nanny mir zur Feder dienen — thut 
ſie doch gar gern Alles, wenn es für mich iſt. 

Mein Herz iſt zu voll — ſo voll, daß ich nichts weiter ſagen 
kann als Ihre Clara.“ 
Clara an Robert. 

„Leipzig, am 8. September 1837. 

L. R. Hiermit ſchick ich Ihnen den Brief wieder, der auf Vater 
jedenfalls nur einen günſtigen Eindruck machen kann. Doch Eines 
gefällt mir bei der Sache nicht — Ihre Abweſenheit. Bleiben Sie 
hier, ſo antwortet Ihnen ſicherlich der Vater ſehr bald, beſonders 
wenn Sie ihn dringend um baldige Antwort bitten. Bitte, bitte, 
bleiben Sie. Ueber Näheres ſprechen wir uns, ſo alles glücklich geht. 


Ach, wie werd ich zittern, wenn Vater den Brief lieſt!! — ich baue 
auf ſeine Liebe zu Ihnen und mir. e 


Ehe aber dieſer verhängnisſchwere Brief, der Schumanns Werbung 
enthielt, überreicht wurde, fand doch noch am 9. September“ * eine 
perſönliche Begegnung und Ausſprache der Beiden ſtatt. 

* Briefe. Neue Folge. S. 82f. i 

* Nach den gleichzeitigen Briefen Claras hat die Begegnung am 9. September 


ſtattgefunden. Schumann ſchreibt allerdings am 8. September 1838: „Heute 
vorm Jahre, Sonnabend Abends gaben wir uns zum erſten mal wieder die Hand.“ 
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Sie trafen ſich nach Verabredung, als Clara in Begleitung der 
treuen Nanny von einem Beſuch bei Liſts heimkehrte. Beide ſtanden 
aber dabei unter dem Druck einer gewiſſen Befangenheit. „Beim 
erſten Wiederſehen,“ ſchreibt Clara nachmals*, „warſt Du ſo ſteif, 
ſo kalt; ich wär auch gern herzlicher geweſen, doch ich war zu ſehr 
erregt; kaum daß ich mich halten konnte. . .. Der Mond ſchien jo 
ſchön auf Dein Geſicht, wenn Du den Hut abnahmſt und mit der 
Hand über die Stirn ſtrichſt; ich hatte das ſchönſte Gefühl, das ich 
je gehabt, ich hatte mein Liebſtes wiedergefunden.“ 

Endlich war der erſehnte und gefürchtete 13. September“ * heran— 
gekommen und mit ihm die Überreichung des von Schumann an 
Wieck gerichteten offiziellen Bewerbungsſchreibens, mit Einlagen an 
Claras Stiefmutter und dieſe ſelbſt“* **. 

Der Brief an Wieck lautete: 


„Es iſt ſo einfach, was ich Ihnen zu ſagen habe — und doch 
werden mir manchmal die rechten Worte fehlen. Eine zitternde Hand 
vermag die Feder nicht ruhig zu führen. Wenn ich daher in Form 
und Ausdruck hie und da fehle, ſo ſehen Sie mir dies nach. 

Es iſt heut Claras Geburtstag — der Tag, an dem das Liebſte, 
was die Welt für Sie wie für mich hat, zum erſten Male das Licht 
der Welt erblickt, — der Tag, an dem ich von jeher auch über mich 
nachgedacht, da Sie ſo tief in mein Leben eingegriffen. Geſtehe ich 
es, ſo dachte ich noch nie ſo beruhigt an meine Zukunft als gerade 
heute. Sichergeſtellt gegen Mangel, ſoweit dies menſchliche Einſicht 


* Aus Wien an Schumann. Brief vom 18. bis 30. Januar 1838. 

** Am 12. September ſchrieb Schumann jenen „Floreſtan und Euſebius“ 
unterzeichneten Aufſatz „Soireen für Pianoforte von Clara Wieck“, beginnend mit 
den Worten: „Auch ein weiblicher Kopf ſoll unſer Muſeum ſchmücken, und tiber- 
haupt, wie könnte ich den heutigen Tag als Vorfeier des morgenden, der einer 
geliebten Künſtlerin das Leben gab, beſſer begehen, als daß ich mich gerade in 
eine ihrer Schöpfungen verſenkte mit einigem Antheil,“ der in Nr. 22 am 15. Sep⸗ 
tember erſchien. 

** Vgl. Janſen, Ungedruckte Briefe von Robert Schumann. Grenzboten 1898. 
S. 77 ff. (nach Beckers Abſchrift). Seitdem mit einigen Varianten nach den Ori— 
ginalen bei Joß, Der Muſikpädagoge Fr. Wieck und ſeine Familie. Dresden 1902. 
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vorausſagen kann, ſchöne Pläne im Kopf, ein junges, allem Edlen 
begeiſtertes Herz, Hände zum Arbeiten, im Bewußtſein eines herr— 
lichen Wirkungskreiſes und noch in der Hoffnung, alles zu leiſten, 
was von meinen Kräften erwartet werden kann, geehrt und geliebt 
von Vielen — ich dächte, es wäre genug! Ach, der ſchmerzlichen 
Antwort, die ich mir darauf geben muß! Was iſt das alles gegen 
den Schmerz, gerade von der getrennt zu ſein, der dies ganze Streben 
gilt, und die mich treu und innig wieder liebt! Sie kennen dieſe 
Einzige, Sie glücklicher Vater, nur zu wohl. Fragen Sie ihr Auge, 
ob ich nicht wahr geſprochen! 

Achtzehn Monate lang haben Sie mich geprüft, ſchwer wie ein 
Schickſal für ſich. Wie dürfte ich Ihnen zürnen! Ich hatte Sie 
tief gekränkt, aber büßen haben Sie es mich auch laſſen. — Jetzt 
prüfen Sie mich noch einmal ſo lang. Vielleicht, wenn Sie nicht 
das Unmögliche fordern, vielleicht halten meine Kräfte mit Ihren 
Wünſchen Schritt; vielleicht gewinne ich mir Ihr Vertrauen wieder. 
Sie wiſſen, in hohen Dingen dauere ich aus. Finden Sie mich 
dann bewährt, treu und männlich, ſo ſegnen Sie dies Seelenbündnis, 
dem zum höchſten Glück nichts fehlt als die elterliche Weihe. Es 
iſt nicht die Aufregung des Augenblicks, keine Leidenſchaft, nichts 
Aeußeres, was mich an Clara hält, mit allen Faſern meines Daſeins, 
es iſt die tiefſte Ueberzeugung, daß ſelten ein Bündniß unter ſo 
günſtiger Uebereinſtimmung aller Verhältniſſe ins Leben treten könne, 
es iſt dies verehrungswürdige hohe Mädchen ſelbſt, das überall 
Glück verbreitet und für unſeres bürgt. Sind auch Sie zu dieſer 
Ueberzeugung gekommen, ſo geben Sie mir gewiß das Verſprechen, 
daß Sie vorläufig nichts über Clara's Zukunft entſcheiden wollen, 
wie ich Ihnen auf mein Wort verſichere, gegen Ihren Wunſch nicht 
mit Clara zu reden. Nur das Eine geſtatten Sie uns, wenn Sie 
auf längeren Reiſen ſind, uns einander Nachricht geben zu dürfen. 

So wäre mir dieſe Lebensfrage vom Herzen; es ſchlägt im Augen— 
blick jo ruhig, denn es iſt ſich bewußt, daß es nur Glück und Frie— 
den unter den Menſchen will. Vertrauensvoll lege ich meine Zukunft 
in Ihre Hand. Meinem Stand, meinem Talente, meinem Charakter 
ſind Sie eine ſchonende und vollſtändige Antwort ſchuldig. Am 
liebſten ſprechen wir uns! Feierliche Augenblicke bis dahin, wo ich 
eine Entſcheidung erfahre — feierlich, wie die Pauſe zwiſchen Blitz 
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und Schlag im Gewitter, wo man nicht weiß, ob es 5 oder 
ſegnend vorüberziehen wird. 

Mit dem tiefſten Ausdruck, deſſen ein geängſtigtes, liebendes 
Herz fähig iſt, flehe ich Sie an: Seyn Sie ſegnend, einem Ihrer 
älteſten Freunde wieder Freund und dem beſten Kinde der beſte 


| 
Vater! Robert Schumann.“ 


Einlage an Frau Wieck. 

„Ihnen vor allem, meine gütige Frau, lege ich unſer künftiges 
Geſchick ans Herz — an kein ſtiefmütterliches, glaub ich. Ihr klarer 
Blick, Ihr wohlwollender Sinn, Ihre hohe Achtung und Liebe für 
Clara werden Sie das Beſte finden laſſen. Daß der Geburtstag 
eines Weſens, welches ſo Unzählige ſchon beglückt, ein Tag des 
Jammers werde — verhüten Sie das große Unglück, das uns allen 


i . 
da bevorſteht! Ihr ergebenſter Robert Schumann.“ 
An Clara. 


„Sie aber, liebe, liebe Clara, möchten nach dieſer ſchmerzvollen 
Trennung alles, was ich Ihren Eltern geſchrieben, in Liebe unter- 
ſtützen und da fortfahren, wo meine nicht mehr ausreicht. 

hr R 


Über die Aufnahme berichtet das Tagebuch in vielſagendem 
Lakonismus: „An meinem Geburtstag kam unter Anderem ein Brief 
von Schumann. Darüber ſchreiben würde Bogen ausfüllen.“ Zwei 
Jahre“ ſpäter ſchrieb Clara darüber an Robert: 

„Du glaubſt nicht, was ich damals an meinem 18. Geburtstag 
litt. Nicht nur, daß mir der Vater Deinen Brief nicht einmal zeigte, 
ſondern er gab mir auch den nicht, den Du an mich gerichtet 
hatteſt; die Stegmayer kam zu uns, und mit Der ſchloß ſich Vater 
und Mutter ein, um Deine Briefe zu leſen — das war zu krän— 
kend, zu unzart, und wenn es auch Vater nicht fühlte, ſo mußte 
die Mutter wohl dieſes Gefühl haben; ich kann Dir nicht ſagen, 


* Am 8. Juni 1839. 
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wie mir war. Den ganzen Tag floſſen meine Thränen; ich wußte, 
es lagen ein paar Zeilen von Dir dabei und mußte dulden, daß 
man mich mit ſolcher Tyrannei behandelte an meinem Geburtstag! 
Das war mein Unglücklichſter. Einige Tage darauf konnte ich mich 
noch immer nicht beruhigen, immer ſtanden mir die Thränen in den 
Augen, und da kam denn dem Vater ein wenig Mitleid an, und er 
fragte mich, was mir fehle, worauf ich dann ſogleich die Wahrheit 
der Sache ſagte. Darauf nahm der Vater Deine Briefe aus ſeinem 
Sekretär und legte ſie mir hin und ſagte: „ich wollte ſie Dir 
eigentlich nicht zu leſen geben, doch da ich ſehe, wie unvernünftig 
Du biſt, ſo lies ſie.“ ich war zu ſtolz und las ſie nicht. — Die 
Kränkung konnte damit doch nicht gut gemacht werden. Als das 
Gewitter kam, am Abend, da hab ich auch viel geweint, ich hatte 
ſo Bange um Dich. Dein Bild war noch mein Troſt.“ 

Es kam zwar diesmal nicht, wie vor 1½ Jahren, zu einer 
kränkenden Abſage, die, im Gegenſatz zu dem damaligen heimlichen 
Treiben, diesmal durch die offene Werbung ausgeſchloſſen war, aber 
ebenſo wenig zu einer Klärung der Situation. „Wieck's Antwort,“ 
ſchrieb Schumann Tags darauf an Becker“, „war jo verwirrt, jo 
zweifelhaft ablehnend und zugebend, daß ich nun gar nicht weiß, 
was ich anfangen ſoll. . . . Ich bin ſchwer niedergedrückt und ver— 
mag nichts zu denken.“ 

Näheres erſchließen die in dieſen Tagen zwiſchen den beiden 
Hauptbeteiligten ſelbſt gewechſelten Briefe. 


Schumann an Clara. 
Am 18. September 1837. 
„Die Unterhaltung mit Ihrem Vater war fürchterlich. Dieſe 
Kälte, dieſer böſe Willen, dieſe Verworrenheit, dieſe Widerſprüche — 
er hat eine neue Art zu vernichten, er ſtößt einem das Meſſer mit 
dem Griff in das Herz. 000 


* Vgl. Briefe. Neue Folge. S. 84 f. 
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Was denn nun, meine liebe Clara? Ich weiß nicht, was ich 
anfangen ſoll. Gar nicht. Mein Verſtand geht hier zu Nichte und 
mit dem Gefühl iſt ja vollends nichts anzufangen bei Ihrem Vater. 
Was denn nun, was denn nun? 

Vor Allem waffnen Sie ys und ae Sie i Bape ein⸗ 
mal verkaufen. 


Ich traue Ihnen, ach von ganzem Herzen und das erhält 
mich auch aufrecht — aber Sie werden ſehr ſtark ſein müſſen, mehr 
als Sie ahnen. Hat Ihr Vater doch ſelbſt die fürchterlichen Worte 
zu mir geſagt: „ihn erſchüttere nichts.“ Fürchten Sie Alles von ihm; 
er wird Sie zwingen durch Gewalt, kann er es nicht durch Liſt. 
Fürchten Sie Alles! 

Ich bin heute ſo todt, ſo erniedrigt, daß ich kaum einen ſchönen 
guten Gedanken faſſen kann; ſelbſt Ihr Bild iſt mir zerfloſſen, daß 
ich mir kaum Ihr Auge denken kann. Kleinmüthig, daß ich Sie 
aufgäbe, bin ich nicht worden; aber ſo erbittert, ſo gekränkt in meinen 
heiligſten Gefühlen, ſo über einen Leiſten geſchlagen mit dem ge— 
wöhnlichſten. Hätte ich nur ein Wort von Ihnen. Sie müſſen mir 
ſagen, was ich thun ſoll. Es wird ſonſt alles Spott und Hohn in 
mir und ich gehe auf und davon. Sie nicht einmal ſehen zu dürfen! 
Wir könnten es, ſagte er, aber an einem dritten Ort, in Aller Gegen— 
wart, recht zum Spectakel für Alle. Wie das Alles ſo erkältend iſt, 
ſo nagend! Auch ſchreiben dürften wir uns, wenn Sie reiſen! Das 
war alles, was er bewilligte. J 


Vergebens ſuche ich nach einer Entſchuldigung für Ihren Vater, 
den ich doch immer für einen edlen menſchlichen Mann gehalten. 
Vergebens ſuche ich in ſeiner Weigerung einen ſchöneren, tieferen 
Grund, etwa den, daß er fürchte, Sie würden als Künſtlerin ein— 
büßen durch ein frühzeitiges Verſprechen an einen Mann, daß Sie 
überhaupt noch zu jung wären u. dergl. Nichts von dem — glauben 
Sie mir, er wirft Sie dem Erſten Beſten zu, der Geld und Titel 
genug hat. Sein höchſtes dann iſt Concertgeben und Reiſen; 
darüber läßt er Sie bluten, zerſtört mich in meiner Kraft, mitten 
im Drang Schönes zu thun auf der Welt; darüber lacht er Ihrer 
Thränen aller. 
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Ihr Ring ſieht mich jetzt fo lieb an, als ob er ſagen wollte, 
ſchmäle doch nicht ſo auf den Vater deiner Clara — dreimal ſagten 
Sie neulich feſt, feſt; ich horchte auf, es kam ſo recht aus der Tiefe 
Ihrer Seele. — Clara, ich bin ſo etwas worden durch jenen Tag 
— wenn ich heute ſchwach bin und Ihrem Vater wehe gethan [habe], 
ſo ſind Sie mir nicht böſe! Und doch habe ich Recht. 

Aber die Augen friſch auf das Ziel gerichtet. Sie müſſen durch 
Ihre Güte jetzt Alles vermögen, und dringen Sie ſo nicht durch, 
durch Ihre Stärke. Ich kann faſt gar nichts als ſchweigen, mit 
jeder neuen Bitte an Ihren Vater müßte ich ja eine neue Kränkung 
erwarten. Strengen Sie ſich jetzt an, was zu thun iſt. Ich folge 
wie ein Kind. . . . Ach wie geht mir's doch im Kopfe herum; ich 
möchte lachen vor Todesſchmerz. Der Zuſtand kann nicht lange ſo 
dauern — dies hält meine Natur nicht aus. 

Tröſte mich, lieber Gott, daß er mich nicht ¢ in Verzweiflung 
untergehen läßt. Ich bin ausgeriſſen an der Wurzel meines Lebens.“ 


Gefaßtere Stimmung atmet die am Nachmittag desſelben Tages 
geſchriebene Fortſetzung: 


„Verloren iſt nichts, glaube ich; aber gewonnen haben wir auch 
wenig genug. Meine Briefe ärgern mich jetzt. In acht bis zehn 
Wochen wäre es beſſer geweſen. Es liegt jetzt viel daran, daß wir 
ruhig und vorſichtig fortſchreiten, das ſehe ich. Am Ende muß er ſich 
doch einmal in den Gedanken fügen, Sie zu verlieren. Sein Trotz 
ſcheitert an unſerer Liebe; es muß werden, meine Clara. 

Benehmen Sie nur Ihrem Vater ſeine vielen ſchiefen Anſichten. 

Als ich ihn fragte, ob er denn nicht glaube, daß wir die ſelig— 
ſten Menſchen von der Welt würden, ſo gab er mir das zu — und 
dennoch war nicht weiter zu kommen. 

Weiter ſagte er, wir brauchten viel mehr, als wir dächten, und 
nannte eine enorme Summe. Wir haben gerade ſo viel, wie 
hundert der angeſehenſten Familien hier. Laſſen Sie ſich 
das nicht ausſtreiten. Dann ſagte er, „Sie würden dann oft im 
Stillen weinen, wenn wir nicht große Aſſembleen gäben u. ſ. w.“ 
Clara iſt das wahr? Und nicht zum Lachen? 
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Etwas Begründetes konnte er und kann er nicht vor— 
bringen. Unſer gutes Rg die „ die auf unſrer 
Seite iſt, hae uns. „5 


Treibt er ma aufs 1 d. ip dish er 115 sith 11 7 
halb oder zwei Jahren noch nicht an, ſo müſſen wir unſer gutes 
Recht ſuchen .... Dann traut uns die Obrigkeit. Verhüte 
der Himmel, daß es einmal jo weit kommen könne .. .. Laſſen Sie 
mir bald ein paar Worte zukommen — beſänftigend und gut. Viel 
klarer und ſchöner als dieſen Morgen, wo ich den andern Brief 
ſchrieb, ſtehen Sie jetzt vor mir und Ihr dreimaliges „feſt“ klingt 
mir wie vom blauen Himmel herunter. 

Und ehe ich heute Abſchied von Dir nehme, mein geliebtes Mäd— 
chen, ſo ſchwöre es mir noch einmal bei Deiner Seligkeit, daß 
Du Muth haſt, die Prüfungen, die uns auferlegt ſind, muthig zu be— 
ſtehen, wie ich es auch im Augenblick thue, indem ich die beiden 
Finger meiner rechten Hand zum Schwur aufhebe. Ich laſſe nicht 
von Dir. Verlaſſe Dich auf mich! 

Und ſo helfe Gott und ſo bleibe ich ewig Dein Robert.“ 


Auf Ihr Ehrenwort, daß ich dieſen unverzüglich zurückerhalte. 


Clara an Robert. 


„Leipzig 1837.“ Roberts Handſchrift: „Am 26. September geleſen unter 
tauſend Freuden.“ 

„Zweifeln Sie noch an mir? Ich verzeih es Ihnen, bin ich 
doch ein ſchwaches Mädchen! ja ſchwach: aber eine ſtarke Seele hab 
ich — ein Herz, das feſt und unveränderlich iſt. Dies ſei Ihnen 
genug, um jeden Zweifel zu unterdrücken. 

Bis jetzt war ich immer ſehr unglücklich, doch ſchreiben Sie mir 
ein Wort der Beruhigung unter dieſe Zeilen und ich werde ſorglos 
in die weite Welt hinausgehen. Vater hab ich verſprochen heiter zu 
ſein und noch einige Jahre der Kunſt und der Welt zu leben. So 
manches werden Sie von mir hören, mancher Zweifel wird ſich bei 
Ihnen regen, wenn Sie dies oder jenes erfahren, doch dann denken 
Sie — Alles das thut ſie ja für mich! Könnten Sie jemals 


Litzmann, Clara Schumann. I. 9 
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wanken? nun, — ſo hätten Sie ein Herz gebrochen, das nur ein— 
mal liebte. H 
Clara. 


(Außen:) „Oeffnen Sie, dann aber ſchicken Sie mir dieſe Zeilen zurück Thun 
Sie es um meiner Ruhe willen.“ 


Robert an Clara. 
Leipzig 1837. 

„So himmliſche Worte giebt man nicht zurück. Bei mir iſt es 
ja auch ſicher. Und nun kein Wort mehr vom Vergangenen und das 
Auge ruhig und feſt auf das eine Ziel unſeres Lebens gerichtet! 
Mir aber vertraue, meine geliebte Clara, und dieſe tiefſte Ueber- 
zeugung meiner Stärke ſtärke auch Dich in allen Prüfungen. Meine 
letzte Bitte, ehe Du von mir gehſt, — wie Du mich im Stillen wohl 
manchmal genannt, gieb mir jetzt das inniger verknüpfende Du. Biſt 
ja meine heißgeliebte Braut und ſpäter einmal — dieſen Kuß noch 


— Adieu. Dein Robert. 


Robert an Clara. 


Leipzig 1837. Heute am 3. Oktober. 

„. . . . Soll ich Dir und Deinem Vater auf der Reiſe manchmal 
ſchreiben? Ich weiß kaum mehr, wie ich mich zu benehmen habe. 

Du wirſt noch manches von dieſem harten Manne dulden 
müſſen. Deßhalb fühle Dich aber nie unglücklich; ſei heiter, Du 
haſt mein Herz und mein Wort — auch ich bins — und weiß, ae 
Du mir treu bleibſt. 

Halte Banck immer von Dir fern. Er trübt das reinſte Waſſer. — 

Es könnte kommen, daß wir einmal eine Zeit lang gar nichts 
von einander hörten — daß unſere Briefe von Deinem Vater auf— 
gefangen würden — daß man mich vielleicht ſogar bei Dir anſchwärzt. 
Daß man Dir dann ſagte, ich hätte Dich vergeſſen u. ſ. n — glaube 
niemals daran. Die Welt iſt böſe, wir wollen aber rein hervor- 
gehen. — Wenn ich alle zwei Monate auf einen Brief von Dir rechnen 
könnte, dieſe Gewißheit würde mich ſehr beruhigen. — Iſt das zu 
viel . 

In drei Stunden ſoll ich Dich ſehen: Ich habe ſo eine Miele 
Es iſt das Letztemal — vielleicht für ewig. 
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Mache Dir keine Gedanken, daß wir uns gegen den Willen 
Deines Vaters ſchreiben und ſehen: er benimmt ſich danach. Geſtehe 
niemals etwas davon; ohne kleine Lügen iſt es noch bei keinem 
Paar abgegangen. Wir ſind keine Kinder mehr und dürfen uns 
nicht Alles gefallen laſſen. 

Alſo heute Abend ſoll ich meine Clara ſehen.“ 


Clara an Robert. 
Leipzig 1837. (Am 4. October 1837 Abends erhalten.) * 


„Lieber Robert, die Briefe hab ich geleſen. Der Schmerz über 
die Kränkungen vom Vater, das Glück, ein ſo edles Herz als das 
Deine zu beſitzen — mit einem Worte alle meine Gefühle drohen 
mich zu erdrücken. Für mich leide ich nicht, nur für Dich. 

„Ich bin jo bewegt heute, daß ich keinen Gedanken faſſen kann. 
Auch mir hat der Schmerz die Wurzel meines Lebens angegriffen, 
doch biſt Du ruhig, ſo bin ich glücklich. — Doch nun eine Antwort, 
die mir ſchwer wird; ich kann Dir nicht heimlich ſchreiben . . . . Finde 
ich einmal ganz ſichere Gelegenheit, ſo benutze ich ſie gewiß, doch 
feſt verſprechen kann ich es durchaus nicht. Die Thränen treten 
mir in das Auge, daß ich Dir das ſchreiben muß. — Schreibe nur 
an mich und Vater ganz ungenirt (und recht oft) als Freund — 
Freund? ach welch kaltes Wort! Sind wir uns doch beide einander 
mehr und das iſt genug! 

Ich bin gefaßt auf alles, auf das Schlimmſte . . . . Jetzt bin ich 
ſtark geworden durch Dich — Dein Herz, Dein edler Stolz 
hat auch mir ein Selbſtgefühl gegeben. 

Ach, wie iſt doch geſtern Abend ſchnell verfloſſen, ſo viel wie ich 
Dir noch zu ſagen hätte. Ich ſchwebe immer zwiſchen Weinen und 
Lachen. Die Hand zittert, das Herz ſchlägt ſo allgewaltig, nur jede 
Minute Dir entgegen. Was ſoll ich noch ſagen? Der Allmächtige, 
der Gütige möge Dir unaufhörlich zuflüſtern, was ich ſo innig und 
nicht auszuſprechen vermag. 

Willſt Du mich noch einmal ſprechen, ſo iſt heute Abend zwiſchen 
halb ſieben und halb acht Uhr ee wie gewöhnlich in 
| Reichels Garten.“ 


* Schumanns Handſchrift. 
9* 
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Clara an Robert. 


(Erhalten Sonnabend Abends, d. 11. October“, 


Leipzig 1837. den Tag vor der Abreiſe.) 


„. . . Ueberhaupt muß ich jetzt wieder viel hören, was ein zartfüh— 
lend Herz verwundet, tief ſchmerzt. Mutter meint, Du ſeiſt falſch — 
Falſch? Ach Gott, ſollte Deine Clara ihren Robert nicht beſſer kennen? 

Schreib nur immer direct an Vater, nicht durch die Mutter. 
Vertraue ihr ja nicht, wenn Du ſie etwa beſuchſt. Es thut mir 
leid, daß ich es ſagen muß, aber glaub mir, ſie meint es nicht ſo, 
wie ſie ſpricht; ich hab es jetzt oft erfahren. 

Sollteſt Du mich hintergehen können? Könnteſt Du Dir dies 
jemals verzeihen, meine unbeſchreibliche Liebe ſo belohnt zu haben? 

Fühl ich mich doch ſo muthig, alles zu ertragen, hab ich doch 
vom Vater heut alles angehört, ohne auch nur eine Minute an Dir 
zu zweifeln — mein Glaube ſteht unerſchütterlich! — Wer weiß, welch 
glänzende Ausſichten ſich mir noch darbieten werden, doch alledem 
entſage ich mit Freuden, denn was helfen mir alle Reichthümer mit 
einem gebrochenen Herzen? Mich kann nur Liebe beglücken. Nur 
für Dich lebe ich, alles will ich Dir geben .. .. 

Nun muß ich mich trennen von dem was mir das Liebſte. Leb 
denn wohl — keine Minute, wo ich nicht Deiner gedenke. 


Deine treue Clara.“ 


(Auf der Rückſeite des Briefes von Schumanns Hand:) „Ich bin 
todt und ſelig zugleich — Dein Brief geſtern, der Zorn über Deinen 
Vater, der Abſchied, die ganze vergangene Zeit, Deine Güte, Deine 
Hoheit, jo reich bin ich. Aber verließeſt Du mich einmal, nun ſo 
breche alles zuſammen. Verlaſſe Du mich nur nicht. (Schluß nicht 
zu entziffern.) 

Robert an Clara. N 
Am 9. October. 

„Dein „guten Abend“ gejtern**, Dein Blick, als wir uns vor 

der Thüre ſahen, ich will es nie vergeſſen. Alſo dieſe Clara, dachte 


* Schumanns Handſchrift. 
** Clara ſpielte am 8. Oktober im Gewandhauſe. 
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ich, dieſelbe iſt dein — iſt dein, und du kannſt nicht zu ihr, ihr nicht 
einmal die Hand drücken. Ob im ganzen Saal Jemand war, der ſich 
meinen Seelenzuſtand nur denken konnte? Kaum Du. Ich war 
todt und ſelig zugleich, müde zum Umſinken und faſt jeder Tropfen 
Blutes eine Fieberwelle! Wie ſoll das werden? Vetter Pfund“ 
brachte mir noch einen „herzinnigen“ Gruß von Dir — darauf ſchlief 
ich ſanfter als die vorigen Nächte. Aber glaub mir — ich bin recht 
krank, recht ſehr krank; ein Schlag und ich falle um. 

Was raubt mir auf einmal die Kraft zur Arbeit? Phantaſire 
ich am Klavier, ſo werdens Choräle, ſchreib ich, ſo geſchieht's ohne 
Gedanken — nur einen möchte ich überall mit großen Buchſtaben 
und Accorden hinmalen Gba 


Am 11. October. 


„Ich mag nicht weiter denken und ſchreiben; aber wie Du weinteſt 
an meinem Herzen, da — Clara, Himmel und Hölle haſt Du mir 
geſtern gezeigt. Ob ich Dich denn liebe — und Du mich? Verlaß 
mich nicht, Du einziges Mädchen. Ich klammere mich an Dir feſt; 
giebſt Du nach, ſo iſt es um mich geſchehen.“ 


Schumann erwähnt in ſeinem Briefe vom 9. Oktober des Kon— 
zertes im Gewandhaus vom Tage vorher, in welchem Clara vor 
ihrer Abreiſe noch auftrat. Mendelsſohn ſelbſt führte ſie an ihr 
Inſtrument. Sie ſpielte mit einem für Leipzig unerhörten Beifall 
und mußte das Finale aus Henſelts Variationen wiederholen. Die 
Zuhörer wollten ſich gar nicht zur Ruhe geben, was um ſo mehr 
ſagen will, als das verwöhnte Leipziger Publikum nicht leicht in 
Enthuſiasmus geriet. Gewiß war es nicht zum wenigſten das Be— 
wußtſein von der Nähe des Geliebten, was ſie in ihrem Spiele 
begeiſterte und die Zuhörer mit ergriff. 

Die Abreiſe erfolgte am 15. Oktober. Es war der Antritt zu 
einer Konzertfahrt, die die Liebenden abermals für ſieben Monate 
trennte. Am 16. Oktober, dem Tag nach der Wegreiſe, ſchrieb 


* Pfundt, ein Vetter Wiecks. Berühmter Paukenſchläger. 
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Robert an Clara. 


„Ich küſſe Dich für Deinen letzten Brief — wie der mich ge- 
ſtärkt und gehoben! Wie ſollſt Du einmal glücklich bei mir ſein. 

Geſtern Abend um 9 Uhr dachte ich an Dich — Dein Gedanke 
mit der beſtimmten Stunde iſt ſchön. Zum erſtenmal ſeit vielen 
Wochen habe ich recht laut geweint — und mir war's, als müßteſt 
Du das fühlen — ein unſäglich ſchönes Gefühl der Nähe hatte ich. 

Den Eindruck, den Dein letzter Brief auf mich gemacht“, will 
ich Dir mit Worten nicht beſchreiben, aber mit Thaten.“ 


*Dieſer Brief fehlt. 


Viertes Kapitel. 


Junger Ruhm. 
1837. 1838. 


Mitten in die Erregungen der letzten September⸗ und erſten 
Oktoberwochen waren, wie wir aus den Briefen der beiden Liebenden 
erſahen, die Vorbereitungen für eine neue große Konzertreiſe ge— 
fallen, die Clara in Gemeinſchaft mit dem Vater für lange Monate 
aus Leipzig entführen und in mehr als einer Beziehung für ihre 
künſtleriſche und menſchliche Charakterbildung bedeutungsvoller werden 
ſollte, als alle vorhergegangenen. War doch das Ziel der Reiſe 
Wien, die Geburtsſtätte der deutſchen Tonkunſt, die die Welt zu 
erobern im Begriff ſtand. Und Clara betrat dieſen, durch große 
Erinnerungen und Überlieferungen geweihten und immer noch von 
einer künſtleriſchen Atmoſphäre ohnegleichen belebten und bewegten 
Schauplatz in einem Augenblick, wo ſie ihren 18 Jahren zum Trotz 
durch den tapfer aufgenommenen Kampf für ihre Liebe zu einer 
inneren Selbſtändigkeit gelangt, zu einer Perſönlichkeit gereift war, 
die ſie ganz von ſelbſt zu den Gewalten, die bisher allein ihr Leben 
beſtimmt hatten, ein neues Verhältnis gewinnen ließ, zu ihrem Vater 
und zu ihrer Kunſt. Beide aber waren gerade in einem Leben wie 
dem ihrigen nicht von einander zu trennen. Um ſo ſchmerzlicher 
mußte ſie es empfinden, daß gerade in dieſem Augenblick, wo ihre 
Kunſt durch ihre Liebe für ſie einen neuen Inhalt, eine neue 
Seele bekam, ihr innerſtes Weſen in ſchneidenden Gegenſatz und 
Kampf geriet zu dem, dem ſie ihre Kunſt dankte, ihrem Vater. Sie 
fühlte, wie mit der Notwendigkeit eines Naturprozeſſes ſie ſich mehr 
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und mehr von ihm löſte und wie die ſchroffen Gegenſätze ihrer beider— 
ſeitigen Lebensanſchauung auch nicht ohne Einfluß blieben auf das 
Pietätsverhältnis der Schülerin zu ihrem Meiſter. Noch trat ſie 
vor die Offentlichkeit unter ſeinem Namen, als ſein Geſchöpf, inner⸗ 
lich aber gehörte ſie bereits mit Leib und Seele dem Manne, deſſen 
Namen zu verunglimpfen ihr Vater nicht müde ward. Und während 
ſie als Friedrich Wiecks Tochter die höchſten Triumphe feierte, fühlte 
ſie ſich nur als Schumanns Braut. Aber in demſelben Augenblick 
war ſie ſich deutlich bewußt, was ſie an Dank jenem ſchuldete, der 
ſie zu dem gemacht, was ſie war, zu der Künſtlerin, die jetzt den 
Wettkampf mit den Größten im freudigen Bewußtſein ſicheren Könnens 
um eigenen Wertes, das auch vorübergehende Anwandlungen des 
Kleinmuts nicht zu erſchüttern vermochten, aufnahm und ſiegreich 
durchführte. Dieſer Zeitpunkt ſcheint daher vielleicht am geeignetſten, 
um ehe neue Liebe und neues Leben wieder ihr Recht fordern, den 
künſtleriſchen Entwickelungsgang, den Clara bis jetzt an der Hand 
ihres Vaters durchlaufen und die Stellung, zu der ſie ſich dadurch 
unter ihren Zeitgenoſſen durchgerungen und nicht minder die all— 
gemeine muſikaliſche Konſtellation, wie ſie ſich für die Technik und 
Auffaſſung der Aufgaben des Klavierſpiels im Laufe der Zeit ge— 
ſtaltet hatten, ſich zu veranſchaulichen. 

Urſprünglich ein Saiteninſtrument mit Taſtatur, geſtattete das 
Klavier bloß die Produktion von Tönen dünnen, ſpitzen Klanges 
und kurzer Zeitdauer. Mit der Erfindung des „Hammerklavieres“ 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts tritt aber für die Entwickelung 
der Mechanik des Inſtruments und im Zuſammenhange damit für 
die Ausgeſtaltung des Klavierſtiles der bedeutſamſte Umſchwung ein, 
denn der Gewinn an erhöhter Schallfülle und -Dauer beginnt auf 
die Spielweiſe, Schattierung, Anſchlagskunſt, kurz auf die geſamte 
Technik mächtigſt einzuwirken. Es war nun ein Organ gewonnen, 
welches den Intentionen verſchiedenſter Kompoſitionsweiſen dienſtbar 
werden konnte. 
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War man früher faſt ausſchließlich auf die Pflege des brillanten 
Figurenſpieles hingewieſen und beſchränkt, ſo konnte man nun bei der 
Möglichkeit längerer Tondauer und reicherer Nuancierung einerſeits 
auf eine innigere Tonverbindung, auf das ſingende Legato, andererſeits 
auf ein volleres, klanggeſättigtes Akkordſpiel (namentlich ſeit Erfindung 
und Einführung des Pedals) ausgehen. Jetzt konnte ſich der ſchaffende 
muſikaliſche Genius auf dem „Pianoforte“ ungehindert entfalten. 

Bach vermochte ſeine reiche polyphone Tonwelt von der Orgel 
auf das Klavier zu übertragen, Mozart und Haydn konnten die 
freie Ungebundenheit und Feinheit, die ſie in der Kammermuſik 
(Quartett) entfalteten, auf ihm zur Darſtellung bringen, bis 
Beethovens nach allen Seiten ausgreifende Phantaſie, dasſelbe mit 
ſymphoniſchem Geiſte erfüllend, ungeahnte neue Wege erſchloß. Auf 
ihnen wandelnd ſchenkten die nachfolgenden Romantiker Chopin, 
Liſzt, Schumann, Schubert, Mendelsſohn, ſpäter Brahms uns die 
köſtlichſten Schätze der Klaviermuſik. Merkwürdigerweiſe entſtanden 
nun zur ſelben Zeit, als neben Beethoven C. M. v. Weber und 
Franz Schubert für das Repertoir der Klavierſpieler in ſo aus— 
giebiger und idealer Weiſe ſorgten, Richtungen, welche nur dem 
Außerlichen, in ſchlechtem Sinne „Effektvollen“ huldigten, gleichwohl 
aber Mode wurden. Die platten, gedankenloſen Kompoſitionen eines 
Herz, Hünten, Kalkbrenner, Abbé Gelinek u. ſ. w. durfte kein kon— 
zertierender Pianiſt jener Tage ignorieren. In dieſe Zeit ſeichteſter 
Geſchmacksrichtung fiel Claras Kindheit. Auch ihr ward das Stu— 
dium der genannten Modekomponiſten nicht erſpart, und ſie erntete 
durch den Vortrag ihrer Kompoſitionen, wie wir geſehen haben, ihre 
erſten Lorberen. Doch das Studium dieſer Sachen, die große An— 
forderungen an den Klavierſpieler in techniſcher Hinſicht ſtellten, war 
gewiß für ſie von höchſtem Nutzen und legte die Grundlage zu 
ihrer großen Bravour, die ſpäter auch dem Vortrage klaſſiſcher 
Sachen zu Gute kam.) 

Indes Friedrich Wieck trug andere Ideale in ſich. Er hatte in 
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jeiner Jugend Beethoven ſpielen hören, was in ihm den größten 
Eindruck hinterlaſſen hatte. Dieſe Erinnerung und die Erſcheinung 
Paganinis erweiterten ſeinen Blick für ein Spiel im großen Stil, 
jedoch ließ er nicht außer Acht, daß nur auf ſolideſter techniſcher, 
dieſe Art des Spiels aber ſchon vorbereitender Baſis aufgebaut 
werden konnte. So bildete er ſich eine eigene Methode. Ob be— 
wußt oder unbewußt ſchloß er ſich nach techniſcher Seite hin J. S. Bach 
an. Die vielen für ſeine Schüler geſchriebenen kleinen Übungen zeugen 
davon, daß er dieſelben Wege ging wie Bach in ſeinen »XII Petites 
Préludes pour les commengants«. Da ijt dieſelbe Behandlung der 
Hand, der Phraſierung, der Bindungen, der Kräftigung jedes ein- 
zelnen Fingers, in der rechten ſowohl wie in der linken Hand. Von 
der erſten Übung an hat der Schüler bei ihm ſchon eine kleine 
Phraſe zu geſtalten, welche das gedankenloſe Fingerüben ausſchließt, 
die Willenskraft jedes einzelnen Fingers ausbildet und das rhyth- 
miſche Gefühl in dem Schüler entwickelt. Sodann pflegte er vor 
allem das Legatoſpiel, das er, wie Bach, als Grundelement eines 
ſchönen Klavierſpiels, des Singens auf dem Klavier betrachtet“. 
Der ſicheren Führung des Lehrers hatte Clara es zu verdanken, 
daß ſie bei verhältnismäßig kurzer Übungszeit (drei Stunden täglich), 
die aber auf das regelmäßigſte und immer unter den Augen des 
Vaters eingehalten wurden, in ſo jungen Jahren die höchſt mögliche 
techniſche Fertigkeit erreichte, die ihr Temperament ſchnell zur Bravour 
entwickelte. — Faſt wie ein Wunder erſcheint es, daß ſie mit zwölf 
Jahren die heute noch als eins der ſchwerſten Stücke geltenden Varia— 
tionen über Laci darem la mano von Chopin ſo vortrug, daß ſie 


* Doch im Gegenſatz zu Bach ließ er die Finger nicht krümmen, nicht nach 
vorn abziehen, ſondern nur ſo weit nach innen biegen, daß der Spieler mit dem 
weichen Polſter der Fingerſpitze die Taſte herunterdrückte, nicht ſchlug. Die Finger 
ließ er nicht hoch, aber energiſch, mit Bewußtſein heben. Die Stellung der Hand 
war bei ihm ſo, daß dieſelbe mit dem Arm eine etwas weniger aufſteigende Linie 
bildete. Akkorde und Oktaven mußten mit dem Gelenk angeſchlagen werden, wo 
ſie bei größter Stärke immer voll und weich klingen. 
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dem Werke voll gerecht wurde; daß fie einige Jahre ſpäter bei 
deren Erſcheinen Symphoniſche Etüden und die Fis-Moll-Sonate 
von Schumann nicht nur bewältigte, ſondern ſo darüber ſtand, daß 
ſie ſie muſikaliſch zu geſtalten vermochte. 

Die erſte Station auf dem Wege der Reiſenden war auch dies— 
mal wieder Dresden, aber nicht, um dort die Reihe der öffentlichen 
Konzerte zu eröffnen, ſondern nur, um im engeren und weiteren 
Kreiſe guter Freunde und Bekannter bei Muſik ſich des Lebens zu 
freuen. Beſonderes Intereſſe erregte Clara der junge Vieuxtemps, 
der ihr als Menſch wie als Künſtler gleich gut gefiel; um ſo weniger 
konnte ſie es den Dresdenern verzeihen, daß ſie ſeine Konzerte halb— 
leer ließen. Einen kleinen beſonderen Triumph aber feierte ſie mit 
Schumann zuſammen auch ſchon hier. „Am 27. October,“ berichtet 
das Tagebuch, „hatten ſich etliche zwanzig Perſonen bei uns ein— 
gefunden, um den Carneval von Schumann zu hören und — der 
Sieg ward errungen!“ 

Am 30. Oktober brachen Vater und Tochter nach Prag auf. 
Dort fand am 12. November das erſte Konzert — ohne voran— 
gegangene Subſkription und dazu nur Soloſpiel ohne Orcheſter, ein 
großes Wagnis in den Augen der Prager — ſtatt, und erntete, als 
günſtiges Omen für den weiteren Verlauf der Reiſe, von einem 
feinen, muſikaliſch gebildeten Publikum enthuſiaſtiſchen Beifall, der 
ſich bis zu zwölfmaligem Hervorruf ſteigerte. 

Die Wiener Theaterzeitung von Bäuerle brachte die Notiz aus 
Prag: „Clara Wieck, die Pianofortevirtuoſin aus Leipzig und Mit— 
glied der neuromantiſchen Schule daſelbſt, iſt hier angekommen, um 
3 Concerte zu geben.“ 

Das Tagebuch weiß außer der Genugtuung über den glänzenden 
künſtleriſchen und materiellen Erfolg auch von mancherlei Gegner⸗ 
ſchaft und Kabalen zu berichten, und Wieck läßt es nicht an Kraft— 
worten beſonders über die geheime Gegnerſchaft von Pixis und ſeinen 
Anhängern fehlen. Von Saphir, den ſie hier kennen lernten, wird 
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das Witzwort berichtet, er habe, als ein Maler“ die Abſicht geäußert, 
Clara zu zeichnen, bemerkt: „Clara iſt ſo ausgezeichnet, daß ſie 
gar nicht mehr gezeichnet werden kann.“ Im übrigen geben ſchon 
hier und mehr noch in der Folge Claras Briefe an Schumann ein 
treueres und intimeres Bild ihrer Erlebniſſe als das unter den 
Augen und nach den Anweiſungen des Vaters geführte Tagebuch. 


Clara an Robert. 


„Prag, Freitag d. 3. Nov. 1837, Abends 9 Uhr. 
(Schumanns Handſchrift: „Dienſtag, am 7ten erhalten.“ 


Warum Dein Stillſchweigen? ſeit beinahe 3 Wochen hab ich 
nun nichts von Dir gehört — das iſt ſchmerzlich. Warum keine 
Antwort auf Vaters Brief, den er Dir ohne mein Wiſſen ge— 
ſchrieben? Nanny“ “ weiß um alles, was Vater thut, denn ihr 
vertraut er, ſie hat mich aber zu lieb, um mir nicht alles zu ſagen. 
— — Was ſagſt Du zu Vaters Brief, wirſt Du ihm antworten? 
— Nur eine Zeile ſchreibe mir. B. C. D. E. ſind die Buchſtaben. 
Laß die Adreſſe von Dr. Reuter (den ich grüßen laſſe) ſchreiben, der 
Vater könnte ſich auf der Poſt die Briefe zeigen laſſen und Deine 
Hand erkennen. Ende nächſter Woche, Donnerſtag oder Freitag, 
frag ich nach, — laß mich nicht vergebens fragen. — — Am vorigen 
Sonntag reiſten wir von Dresden ab. Wie war doch der Morgen 
ſo ſchön, die Elbe ſo klar, der Himmel, der ſich darin abſpiegelte 
und die Sonne — ſie blickte mich ſo freundlich an, als wollte ſie 
tröſtend zu mir ſagen, „trag mir Deine Grüße auf, ich richte ſie 
ihm treulich aus“. Konnt ich mir doch ſo lebendig vorſtellen, wie 
ſie ſchüchtern durch den Park in Dein Fenſter geſchienen — hat ſie 
Dich nicht erinnert an eine gewiſſe —? 

Mein Gemüth iſt jetzt ſehr bewegt, den Vater zu ſehen, wie er 


* Offenbar J. K. Schramm, der Clara im November in Prag zeichnete; ein 
ſehr anmutiges Bild, das allgemein, wie Clara einmal an Schumann ſchreibt, 
„außerordentlich ähnlich“ gefunden wurde. Übrigens erwies Saphir ſich wenige 
Wochen ſpäter in Wien gegen Clara alles eher als freundlich. „Wir haben nicht 
gezahlt,“ bemerkt Wieck im Tagebuch. 

** Nanny war Claras Reiſebegleiterin. 
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unglücklich iſt, wenn er daran denkt, mich einmal zu verlieren — 
ich fühle Pflichten gegen ihn und muß Dich doch ſo unendlich lieben! 
— Er meint, ich würde Dich vergeſſen, vergeſſen? Das Wort macht 
mich ſchaudern! Er kennt nicht die Stärke eines liebenden Herzens. 
— Ach, die Worte mangeln mir doch ſo ſehr, ich fühle ſo mächtig 
und vermag ſo wenig auszuſprechen — eine innere Stimme muß es 
Dir ſagen — — 

Mit Gewalt muß ich mich nun von Dir trennen — mein Geiſt 
trennt ſich nie; der Knoten iſt jetzt feſt geſchlungen, ich reiß ihn 
nie! — Was mein ſehnlichſter Wunſch jetzt iſt weißt Du — alſo 


eine Zeile N 
3 Deiner treuen Clara.“ 


Robert an Clara. 


„L., am Sten November 37. Früh Morgens. 


Eine Zeile willſt Du nur? Du ſollſt mehr haben, wiewohl etwas 
in mir ſehr böſe auf Dich ſein wollte und Du es auch verdienteſt. 
Daß Du es ſo lange aushalten konnteſt und ſtillſchweigen, hätte 
ich nicht gedacht, an Deiner Stelle auch nicht gekonnt, da Du immer 
Briefe an mich zu bringen weißt, ich aber nicht an Dich. Was ich 
in den letzten Tagen gelitten habe — ſtill davon. Da kam er 
geſtern, Dein Brief. Mir war es, als wär ich da einem großen 
Unglück entgangen. Er iſt kurz, aber er iſt von Dir und ein Theil 
von Deinem Herzen — habe Dank dafür. — Dein Vater hat mir 
geſchrieben! — hier haſt Du ungefähr den Inhalt: „Sie find ein 
vortrefflicher Mann, aber es giebt noch vortrefflichere — ich weiß 
eigentlich nicht, was ich mit Clara vorhabe, sige es ſteht mir jetzt 
nicht an. Herz? was geb ich aufs Herz ete. . 

— Zwei Stellen ſchreib ich Dir noch wörtlich ab: „ehe ich zwei 
ſolche Künſtler zuſammen bürgerlich und häuslich unglücklich und 


* Es iſt der Brief, deſſen Schumann ſpäter in dem erſten Schreiben an den 
Advokaten Einért vom 30. Mai 1839 mit den Worten erwähnt: „Der Vater gab 
darauf“ — auf Sch.s Werbung im September — „weder ein Ja noch Nein zur 
Antwort, ſtellte mir jedoch Mitte October desſelben Jahres einen höflichen Brief 
zu, worin er ſich geradezu gegen eine ſolche Verbindung ausſprach und als Grund 
die beſchränkten Vermögensverhältniſſe ſeiner Tochter wie auch meine eigenen 
angab.“ 
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beſchränkt ſehe, opfere ich lieber meine Tochter allein auf eine oder 
die andere Weiſe“ und dann die herrlichen Worte: „Und muß ich 
meine Tochter ſchnell anderweitig verheirathen, ſo könnten Sie 
nur allein die Urſache ſein.“ Dies letzte, meine liebe Clara, war 
entſcheidend und entſchieden genug. — Was kann ich auf den Brief 
thun? Nichts als ſchweigen entweder oder ihm die Wahrheit ſagen 
— mit einem Worte, es iſt aus zwiſchen uns — was hab ich noch 
mit ſolchem Mann zu ſchaffen. Schlimm iſt es freilich — und ich 
weiß nicht wie das werden ſoll. Wirſt Du auch ausdauern? 
Wird ſo eine Stimmung, wie an jenem letzten Dienſtag 
noch einmal über Dich kommen? Ich muß Dir etwas ſagen, 
nimm es mir nicht übel, Du geliebtes Mädchen! An jenem Abend 
haſt Du mir doch Einiges geſagt, was Du nicht geſollt hätteſt, 
weil es Dich ſelbſt unglücklich macht und mich dazu. — Biſt Du 
nicht glücklich in meinem Beſitz? Haſt Du nicht die Ueberzeugung, 
das glücklichſte Weib zu werden, haſt Du dieſe nicht — ſo zerreiß 
es lieber jetzt noch, das Band. Alles geb ich Dir noch zurück, auch 
den Ring. Freuſt Du Dich aber meiner Liebe, erfüllt ſie Dein 
ganzes Herz, haſt Du auch alles recht erwogen, meine Fehler, meine 
Unarten, genügt Dir das Wenige, was ich Dir ſonſt bieten kann, 
wenn's auch keine Perlen und Diamanten ſind — nun ſo bleib es 
beim Alten, meine treue Clara! Dann aber geb ich Dir nie etwas 
zurück, entbinde Dich Deiner Verpflichtungen gegen mich niemals 
und will alle Anſprüche geltend machen, die mir Dein Jawort und 
Dein Ring verleihen. Wie viel habe ich Dir heute noch zu ſagen. 
— Wo ſoll ich nur anfangen! 

Alſo von meinem Leben während der drei letzten Wochen! ſie 
waren recht friſch und ſchön. Habe viel gearbeitet und fuhr bei 
jedem Klingelzug in die Höhe, ob es nicht der Briefträger — da 
er mir rein gar nichts bringen wollte, ſo ſank ich in den letzten 
Tagen ordentlich zuſammen. 

. . . . Auch zur Arbeit fehlte die Luft — nun es iſt vorbei, und 
das Herz ſchlägt wieder im alten raſchen Lauf. 

. . . . Ueber unſere Zukunft hab ich viel nachgedacht; ich will 
Dir bald darüber ſchreiben, über einige Pläne, wie ſich einzurichten 
wäre, über Beſänftigung Deines Vaters, über tauſenderlei Anderes. 
Sehr traurig macht mich, wenn ich Deine Briefe hintereinander leſe 
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und ſehe, wie Deine Hoffnung immer mehr ſinkt — Laß das nicht 
weiter gehen! Du kannſt recht gut Deinen Vater lieben und mich 
auch, — aber verheirathen darfſt Du Dich durchaus nicht laſſen; 
das leide ich nicht, hörſt Du, Clara, Mädchen?? ... 

Sonſt nannte ich Dich oft im Scherz „Braut“ — weißt Du 
noch? — jetzt muß ich's nun büßen, und es wird uns noch manche 
Thräne koſten. 

Du ſchreibſt mir aber doch gar zu wenig in Deinem Brief, 
nichts von dem, was Ihr vorhabt, nichts von Dir ſelbſt. . . . .. 

. . . Im Grunde ſollteſt Du mir alle Tage ſchreiben; da das 
aber nicht geht, ſo wenigſtens doch einige Male im Jahr — ich bat 
Dich um 6 Briefe — Du ſchlugſt es mir wirklich ab; jetzt bitte ich 
Dich aber um zwölf und die wirſt [Du! mir ſchon ſchicken im Jahr, 
nach ſo glücklichem Vorgang des geſtrigen, wo jetzt ſchon einer auf 
den Monat kömmt. Im Ernſt, liebe Clara, ſchreibe doch manchmal 
an mich — ich heiße — — wohne in — . . .. In dem Brief kannſt 
Du auch ſagen, daß, allen Erfahrungen nach, Künſtlerinnen (nament- 
lich gute, große) ſelten länger als ein Jahr, höchſtens drei Jahr, 
denſelben Glücklichen geliebt hätten, daß es aber zum Glück auch 
Ausnahmen gäbe, unter welchen namentlich Klavierſpielerinnen an⸗ 
zutreffen wären etc. 

Ich werde den Morgen unaufhörlich geſtört und kann nichts 
Ordentliches denken und der Brief muß fort. 

. . . Dein Brief hat mich jo froh gemacht, daß ich es Dir 
gar nicht ausſprechen kann. Verliere den Muth nicht, meine liebe 
und herrliche Clara. 

. . . Bewahre, was ich Dir ſchrieb, im Herzen: „Zweifeln ijt 
ſchon Untreue, Glaube halber Beſitz“ — das Andre wird unſer 
gütiger Geiſt, der uns ſchon bei unſrer Geburt für einander beſtimmt, 
zu einem glücklichen Ende führen. 

Daß Du alle meine Briefe ſicher aufhebſt, daß ich Dein 
heiliges Ehrenwort habe, daß Du Deinem Vater (wie in 
einer ſchwachen Minute in Dresden) die Briefe nie zeigeſt, 
daß Du nie vergeſſen mögeſt, wie Du Dir eben ſo nahe 
ſtehſt wie Deinem Vater, dem Du ſchon jo viel Freuden be- 
reitet und er Dir Deine ſchönſten Jahre nur zu Schmerzens— 
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jahren, daß Du mich ſelbſt nie vergeſſen mögeſt — darum 
bitte ich Dich noch heute. 

Grüße die treue Nanny tauſendmal; es war hübſch von ihr, als 
ich ihr beim Abſchied ſagte, ſie möchte ſich einen ſo guten Mann 
wie ſie verdiente von der Reiſe zurückbringen, ſagte ſie, nein, ſie 
bleibe bei Dir — das war hübſch von ihr. Es ſoll ihr einmal 
recht wohl gehen — vielleicht bei uns. 

Vergiß Abends neun Uhr niemals; ich bin da bei Dir, wie ja 
immer. Lebe wohl, Du theures Mädchen. Dein R.“ 


Clara an Robert. 
November 1837. „Prag, Sonntag d. 12. Abends. 


Lieber Robert, Dein Brief hat mir eine unausſprechliche Freude 
gemacht, ich bekam das Zittern im ganzen Körper vor Freude, als 
mir ihn Nanny einhändigte. Doch nun erlaube mir erſt ein wenig 
zu zanken und Dir zu ſagen, daß Du ein ungenügſamer Menſch biſt. 
Erſt wollteſt Du in 8 Wochen einen Brief haben, dann in 4 Wochen, 
und nun ſchreib ich Dir in 3 Wochen und Du beklagſt Dich! — Ich 
glaub faſt, Du willſt mich ſchon ein wenig im Voraus die Herrſchaft 
des Mannes fühlen laſſen — ſchon gut, ich denk, wir werden uns 
vertragen. — Aber was ſchreibſt Du da von Hoffnungen ſinken? 
Haſt Du den Sinn aus meinen Briefen gezogen? ach Robert, das 
ſchmerzt! Leb ich ja doch nur in einer Hoffnung, nur ein Ge— 
danke begeiſtert mich in meinem Thun und Treiben, und Du kannſt ſo 
etwas ſagen, nein — ſchreiben? — Laß das nicht weiter gehen! — 
Und nun, was das verheirathen betrifft, das iſt allerdings bedenk— 
lich. Wenn nun ſo ein Diamant käme, der mich ſo blendete, daß 
ich Euſebius, Floreſtan und wie ſie ſonſt noch heißen vergäße und 
Du läſeſt am Ende in Zeitungen „Verlobung des Fräulein Clara 
Wieck mit dem Herrn von Perlenſchnur oder Diamantenkrone“. — 
Im Ernſt aber, bin ich ein kleines Kind, das ſich zu dem Altar 
ftihren läßt wie zur Schule? Nein, Robert! Wenn Du mich 
Kind nennſt, das klingt ſo lieb, aber, aber wenn Du mich Kind 
denkſt, dann tret ich auf und ſage: „Du irrſt!“ Vertraue mir 
vollkommen. Hab ich Dir nicht einmal geſchrieben „Die Noth bricht 
Eiſen“; hilft nichts mehr, ſo ſuch ich Ruhe in liebenden Armen. 
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Nun noch — was wollt ich doch gleich? Ich meine den Ring. 
Alſo Du wollteſt mir ihn wiedergeben? Hm, das wäre halt zu 
ſchauen, will mal überlegen! — Du lächelſt? ich auch — eben ſchaut 
der Mond herein „ſchönen Gruß“ — nun, nicht wahr, lieber Robert, 
wir laſſen es beim Alten, und Du nennſt mich fortan Deine treue 
Clara, nie anders. 

Von meinem Leben willſt Du alſo wiſſen, ſo höre! Heute habe 
ich im Conſervatorium Concert gegeben (die Concerte find hier des 
Theaters wegen um Mittag 12 oder Nachmittags 5 Uhr) und bin 
13 mal gerufen worden. Mein Gott, das war ein Enthuſiasmus, 
wie mir noch nicht vorgekommen. Du kannſt Dir denken, ich wußte 
gar nicht was thun; immer mußt ich wieder aus meinem Schlupf— 
winkel heraus, und nun die Knixchen, die ich jo herzlich ſchlecht 
mache! Der Gedanke an Dich begeiſterte mich ſo beim Spiel, daß 
das ganze Publikum mit begeiſtert wurde. Schon Gratulations— 
briefe und Beſuche habe ich heute bekommen — die Leute ſind hier 
wie närriſch. — Doch ſieh an die Uhr, wie ſpät es iſt, und ich, 
die ich heute der Ruhe ſo ſehr bedarf, plaudere ſo lange! ach könnt 
ich doch immer ſo plaudern! — 

So denn gute Nacht und hörſt Du, den Dienſtag hab ich 
allerdings geſprochen von „ſchönen Worten“ ꝛc., glaub mir, ich 
wollte Dich nicht verwunden ... doch möcht ich Dir den Rath geben, 
wohl das Eine und das Andere, doch nicht Alles zu vergeſſen, 
was ich Dir am Dienſtag geſagt. Nun träume recht viel Schönes, 
von einem Mädchen, das ſo treu geliebt hat wie Keines. 


Freitag, d. 17ten Nachmittag. 


„Endlich nach beinahe 8 Tagen komm ich dazu, Dir wieder ein 
paar Worte zu ſchreiben. Glaub nicht, daß das ſo leicht iſt, denn 
bei unverſchloſſener Thür muß ich Dir ſchreiben, da Vater ſehr bös 
iſt, wenn er das Zimmer verſchloſſen findet. Und nun ſein Ver— 
dacht; denk Dir, er hat zur Nanny geſagt, „ich weiß ſchon meinen 
Pfiff, wie ich erfahre, ob Clara an Schumann geſchrieben, lange 
bleibt es nicht vor mir verborgen.“ Am beſten Du adreſſirſt 
Deinen nächſten Brief an einen Herrn, meinetwegen „Herrn Julius 
Kraus, poste restante“ nach Wien verſteht ſich. Laß aber ja 
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immer die Adreſſe von Dr. Reuter ſchreiben. . . . Eben leſe ich, 
was ich Dir am Sonntag geſchrieben und mir fiel ein, Du könnteſt 
meine ſcherzhaften Zeilen mißverſtehen; doch nimm ja alles recht 
ernſt und dann meine inſtändigſte Bitte, erwähne nichts mehr von 
Zweifel, das verwundet mich tief! Hab ich doch das Bewußtſein 
der ſchönſten und ſtandhafteſten Liebe. Baue ſo feſt auf mich, wie 
ich auf Dich — dann iſt uns kein Hinderniß zu groß, wir bieten 
allem Trotz, wenn nicht höhere Mächte ſich zwiſchen uns ſtellen.“ 


„Den 19ten, Sonntag. 


Heute war der Abend, wo ich mir vorgenommen, Dir recht viel 
zu ſchreiben, da kommt ſo ein ſchmachtender Courmacher und ver— 
dirbt mir den ganzen ſchönen Abend. . . . Du wirſt errathen und 
lächeln! — Auch noch ein Enthuſiaſt iſt hier, der mich mit jedem 
Blick zu verſchlingen droht, und ſetz ich mich an das Klavier, ſo iſt 
es vollends aus, dann mach ich mich jedesmal auf eine Umarmung 
gefaßt; glücklicher Weiſe ſteht, wie Du weißt aus alten Zeiten, 
immer ein Stuhl an meiner Seite, auf den er zuerſt fällt. . . . Aber 
nun ein ſchrecklicher Schwätzer, das iſt Tomaſchek, der wüthend auf 
Dich iſt, weil Du Dreyſchock (ſeinen Schüler) getadelt haſtk. Mich 
ärgert nichts mehr, als daß ich denen von Deinen Compoſitionen 
vorgeſpielt. Tomaſchek verſteht ſie nicht oder er will ſie nicht ver— 
ſtehen. — Ich hab mich mit ihm geſtritten um Bellini, Spohr (Du 
kennſt meine Schwäche), Mozart ꝛc.: als er mir nun ſagt, Gluck 
ſei der erſte Componiſt der Welt und ich verſtünde die wahre Muſik 
nicht, ſo ſagte ich: „Wenn ich werde einmal eine alte Jungfer ſein, 
dann werde ich auch über Gluck ſchmachten — jetzt will ich noch 
allem Schönen in der Kunſt leben und fühle mich glücklich, daß ich 
nicht einſeitig bin.“ Er ging — und kam nicht wieder. 

. . . . Mutter ſchrieb, daß Du das Lied von Mendelsſohn wünſch— 
teſt, doch Du wirſt mich nicht ungefällig nennen, wenn ich es Dir 
abſchlage. Das Lied möcht ich gern für mich behalten, es iſt mir 
werth. Mendelsſohn hat ja wenigſtens noch 50 Lieder ohne Worte 
im Kopf, wovoß er Dir güfſchreiben a! 8 


* Geſammelte Schriften. 4. Aufl. II, S. 46. 
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Geſtern war mein 2te Concert, beinah 600 Zuhörer, ohngeachtet 
der ganze Adel noch nicht hier iſt, und abermals ein Beifallsſturm. 
Saphir und Uffo Horn waren auch im Concert, und Saphir hat 
(wie er mir geſagt) gleich einen Bericht in den Humoriſt geſchickt, 
e eV. Ne Re 

Woher willſt Du denn wiſſen, daß ich Deine Davidsbündlertänze 
nicht leiden mag? Bis jetzt bin ich noch nicht dazu gekommen, mich 
ihnen zwei Stunden allein in Ruhe zu widmen und die braucht man. 
Solch eine Schrift zu entziffern iſt nur mir vorbehalten. Nun gute 
Nacht, der Thee iſt eiskalt, das Zimmer wird immer kälter, ich aber 
immer heißer.“ 


Den 24 ſten Abends. Freitag. 


„Morgen reiſen wir mit dem Courier nach Wien ab. Du er— 
hältſt dieſen Brief Montag und nun laß ich Dir 8 Tage Zeit, da 
kannſt Du viel und deutlich ſchreiben! Nanny ſagt eben, meine 
Augen ſeien ſeit dem Abend, wo ich 2 Stunden über Deinem Brief 
ſtudirt, ſo trüb geworden. Sieh, was Du verſchuldeſt. Auch von 
Deinen Plänen vergiß mir nicht zu ſchreiben, denn das intereſſirt 
mich ſehr. 

— In dieſen Tagen hab ich wieder viel nachgedacht über mein 
Verhältniß und muß Dich doch auf etwas aufmerkſam machen. Du 
vertrauſt auf den Ring? mein Gott, das iſt nur ein äußeres Band. 
Hatte Erneſtine nicht auch einen Ring von Dir, und was noch mehr 
ſagen will, Dein Jawort? und doch haſt Du das Band zerriſſen. 
eiche cia Sol a4 alk. et 

Auch ich hab über die Zukunft nachgedacht und das recht 
ernſtlich. Das Eine muß ich Dir doch ſagen, daß ich nicht eher 
die Deine werden kann, ehe ſich nicht die Verhältniſſe noch ganz 
anders geſtalten. Ich will nicht Pferde, nicht Diamanten, ich bin 
ja glücklich in Deinem Beſitz, doch aber will ich ein ſorgenfreies 
Leben führen und ich ſehe ein, daß ich unglücklich ſein würde, wenn 
ich nicht immerfort in der Kunſt wirken könnte, und bei Nahrungs- 
ſorgen? das geht nicht. Ich brauche viel und ſehe ein, daß zu einem 
anſtändigen Leben viel gehört. Alſo, Robert, prüfe Dich, ob Du 
im Stande biſt, mich in eine ſorgenfreie Lage zu verſetzen. Bedenke, 
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daß, ſo einfach ich erzogen bin, ich doch nie eine Sorge gehabt und 
nun ſollte ich meine Kunſt vergraben müſſen — — — 

. . . Geftern hab ich zum letzten Mal im Theater geſpielt und 
wurde (dem Geſetz zuwider) 4 Mal nach jedem Stück hervorgerufen. 
Ich ſpielte mein Concert und die Variationen von Henſelt; es war ſo 
voll, wie ſich wenige zu erinnern wiſſen. Ich ſollte durchaus noch 
hier bleiben, doch es zieht mich nach Wien. Ich bin ſehr traurig, 
wenn ich ſo in eine fremde Stadt ganz unbekannt komme und nun 
die vielen Gedanken, die meinen Kopf durchkreuzen. Ach Gott, mir 
könnte das Herz ſpringen. Schreib ich Dir einmal binnen 4 Wochen 
nicht, ſo ſei mir nicht bös, dann iſt gewiß der Mangel an Zeit 
ſchuld, und Abends kann ich doch nur ſchreiben. Abende werd 
ich in Wien nicht viele für mich haben — da muß ich der großen 
Welt leben. Mehr kann ich nicht ſchreiben, denn es iſt ſpät. Der 
Brief iſt ſehr langweilig — Du wirſt Fürlieb nehmen, er iſt ja 
doch in lauter Liebe geſchrieben 


von Deiner Clara. 


Den Zten oder 4ten frag' ich in Wien auf der Poſt nach 
einem Brief von Dir. Nicht wahr, Du biſt mir nicht bös? 
Ach Gott, ich weiß gar nicht was ich will, mir iſt, als hätt' 
ich Dir etwas gethan.“ 


Robert an Clara. 


L., den 28ſten November 37. 


Zuerſt von der wichtigſten Stelle Deines Briefes, die, wo Du 
ſagſt, daß Du nie die meine werden könnteſt, wenn ſich die 
Verhältniſſe nicht noch ganz anders geſtalteten. Der Geiſt 
Deines Vaters hat dabei hinter Dir geſtanden und diktirt; indeß 
Du haſt ſie geſchrieben und haſt Recht an Dein äußerliches Glück 
zu denken. Wir müſſen alſo darüber ganz in's Klare kommen. 
Das Eine betrübt mich, daß Du mir erſt jetzt einen Einwand machſt, 
den Du mir ſchon da, als ich Dir meine Verhältniſſe offen aus— 
einanderſetzte, hätteſt machen ſollen, weil es mir ſonſt gewiß nicht 
in den Sinn gekommen wäre, Deinem Vater überhaupt zu ſchreiben, 
wo Du ſelbſt noch ſo viel Bedenklichkeiten haſt. 
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Was ich Dir alſo über meine Reichthümer früher und dann 
Deinem Vater ſchrieb, verhielt ſich und verhält ſich noch jetzt ſo. 
Es iſt nicht glänzend, aber ſo, daß mir manches Mädchen, manches 
ſchöne und gute auch, die Hand darauf geboten und geſagt hätte 
„wir müſſen es zuſammennehmen, aber Du ſollſt an mir eine gute 
Hausfrau finden etc. ete.“. — Du dachteſt damals vielleicht auch 
ſo — Du denkſt jetzt anders — überhaupt meine Sinne wollen mir 
manchmal vergehen. 

Zur Sache. 

Kömmt keine Hand aus den Wolken, ſo wüßte ich nicht, wie 
ſich mein Einkommen in kurzer Zeit ſo ſteigern könnte, wie ich 
es Deinetwegen wünſchte. Du kennſt die Art meiner Arbeiten, 
Du weißt, daß ſie nur geiſtiger Natur ſind, daß ſie ſich nicht wie 
Handwerksarbeiten zu jeder Tageszeit machen laſſen . . . . Daß ich 
ausdauern kann habe ich bewieſen; nenne mir einen jungen Menſchen 
meines Alters, der ſich eine ſo große Wirkſamkeit in ſo kurzer Zeit 
erſchaffen. Daß ich dieſe noch erweitern möchte, mir noch mehr 
verdienen, verſteht ſich von ſelbſt und kann auch nicht ausbleiben; 
ob dies aber ſo viel betragen wird, daß es Deinen Wünſchen ent— 
ſpricht, wie Du ſie vielleicht haſt, glaube ich nicht; dagegen ich 
mir auch mit gutem Gewiſſen zutrauen kann, in etwa zwei Jahren 
eine ja zwei Frauen ohne große Sorgen, aber freilich auch nicht 
ohne immer dabei fortzuarbeiten, zu erhalten. 

Liebe Clara, die letzte Seite Deines Briefes hat mich recht auf 
die Erde verſetzt, und ich möchte alle Spießbürger umarmen. Du 
hätteſt es aber auch romantiſcher ausdrücken können; jedes Wort 


wird mir ſchwer, das ich darauf antworten muß . . . . Wie geſagt, 
Dein Vater führte die Feder; die Kälte jener Zeilen hat etwas 
mörderiſches . . .. Und nun auch, daß Du ſo gar wenig von 


meinem Ring hältſt — ſeit geſtern habe ich Deinen auch gar nicht 
lieb mehr und trag ihn auch nicht mehr. Mir träumte, ich ginge 
an einem tiefen Waſſer vorbei, da fuhr mirs durch den Sinn und ich 
warf den Ring hinein — da hatte ich unendliche Sehnſucht, daß ich 
mich nachſtürzte — 
. . . . Morgen mehr, das Blut tobt mir wie Feuer im Kopf und 
meine Augen ſind trüb vom Gram über Dich. Leb aber wohl. 
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Am 29ſten (November). 


Daß man ſich ſo quälen kann wegen ein paar hundert Silber— 
ſtücke, die uns noch jährlich fehlen! Aber freilich, ſie müſſen da 
ſein. Du (weißt) was ich habe; ich brauche es für mich zur Hälfte. 
Reicht die andere Hälfte nicht für Dich, ſo (wirſt) Du Dir ja auch 
Einiges erwerben. Es kommt freilich ganz (darauf) an, wie man 
ſich einrichtet und da ſollſt Du gleich wiſſen wie ich hin und her— 
gedacht. Am liebſten möchte ich meine jetzige unabhängige Stellung 
noch einige Zeit behalten, ein hübſches Haus nicht weit von der 
Stadt haben — Dich bei mir — arbeiten — ſelig und ſtill mit 
Dir leben. Deine große Kunſt würdeſt Du natürlich pflegen, wie 
immer, doch weniger für Alle und des Erwerbs wegen, als für 
einzelne Auserleſene und unſeres Glückes halber. Dies alles, wenn 
Du ſo wollteſt. Ein ſolches Leben erforderte keinen großen Auf— 
wand. Ob Du dabei ganz glücklich wäreſt und es in der Dauer 
bleiben würdeſt, weiß ich nicht und Du ſelbſt nicht; man verändert 
ſich, Zufall und Schickſal verderben oft das ſchöne Spiel, Anderes 
miſcht ſich darein. Doch wäre mir, wie geſagt, ein ſolches Leben 
das liebſte; ich könnte Dir alles mit noch ſchöneren Farben aus— 
malen, daß Du mir ans Herz fallen und ſagen würdeſt, „ja Robert, 
ſo laß uns leben“. — Thue Dir das ſelbſt, wenn Du mich liebſt. 

Ein Anderes wär es nun, Du wünſchteſt Dich der großen Welt 
erhalten; auch das wäre mir recht; ich dächte, wir ließen da unſer 
Haus auf drei Monate einſam ſtehen (ſo lange könnte ich in jedem 
Jahre weg, vorausgeſetzt, daß ich die Zeitſchrift fortredigieren wollte) 
und reiſten, [in deutſche Städte weniger oder gar nicht] da einmal 
nach Paris, einmal nach London — Du haſt überall Namen, ich 
Freunde und Verbindungen die Menge — kurz Ehre und Verdienſt 
könnte nicht ausbleiben und wir zögen mit Schätzen reich beladen 
wieder in unſer Haus, das uns freilich zur Zeit noch fehlt. Leipzig 
würde da der Mittelpunkt ſein, von wo aus wir in beiden Lebens— 
einrichtungen, in letzterer als Sonnen, in erſterer mehr als Monde 
unſere Strahlen verbreiteten nach außen. — — — Geſetzt nun, es 
ſtände uns dieſes Leben nicht mehr an . . . was würdeſt Du wohl 
antworten, wenn ich Dich eines Morgens einmal ſo anredete: liebe 
Frau, ich habe ohne Dein Wiſſen einige ausgezeichnete Symphonien 
und andere wichtige Geſchichten componirt und überhaupt ganze 
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Adlerhorſte von Reiſen im Kopf, wo es denn auch Dich nach Kronen 
und Lorbeeren zu gelüſten ſcheint, wie wär es, wir packten unſere 
Diamanten zuſammen und zögen und blieben ganz in Paris? — 
Du würdeſt das mir antworten „nun, das ließe ſich hören“ — 
oder — „aber höre“, — oder „wie Du willſt“, — oder „nein laß 
uns hier, mir gefällts ſo“ — und ruhig würde ich dann wieder an 
meinen Schreibtiſch gehen und redigirte wie früher. 

O ſchöne Bilder, daß euch niemand in Trümmer ſchlagen möchte! 
Daß ich einmal an Deinem reichen Herzen glücklich wäre! Dieſe 
kummervollen Nächte um Dich ſchlaflos hingebracht, dieſe Schmerzen 
ohne Thränen — ſie müſſen einmal vergolten werden von einem 
gütigen Gott. Laß mich jetzt eine Minute ruhen. — 

Freilich habe ich nun die Rechnung ſehr ohne den Wirth gemacht, 
d. h. ohne Deinen Vater. Hier aber kannſt Du allein handeln, ich 
%%% ũ myßdß ß 8 

Dies bringt mich auf die Stelle meines Briefes, wo ich von 
„Anſprüche⸗geltend⸗machen“ ſchreibe. Daß ich aus unſerem Bund 
keinen Rechtsfall machen werde, brauche ich Dir nicht zu ſagen. 
Denkſt Du, ich würde Einſpruch thun, hätteſt Du einen Glücklicheren 
gefunden, den Du liebteſt und der Dich, ſo weit ſich das voraus— 
ſehen läßt, ganz glücklich machen könnte? Nein, dazu lieb ich 
Dich zu ſehr, wenn ich auch zu Grunde ging und dann wäre ich 
ja auch zu ſtolz dazu, wie Du mich in gewiſſen Fällen kennſt . . .. 

Du ſagſt etwas hart, ich hätte das Band mit Erneſtinen 
zerriſſen; das iſt nicht wahr; es iſt in gehöriger Form mit beider 
Seiten Einwilligung aufgelöſt. Was aber dieſe ganze dunkle Seite 
meines Lebens anlangt, ſo möchte ich Dir ein tiefes Geheimniß 
eines ſchweren pſychiſchen Leidens, das mich früher befallen 
hatte, einmal offenbaren; es gehört aber viel Beit [dau und um— 
ſchließt die Jahre vom Sommer 1833 an. Du ſollſt es aber noch 
erfahren einmal und haſt dann den Schlüſſel zu allen meinen Hand— 
lungen, meinem ganzen ſonderbaren Weſen. Für jetzt rufe ich Dir 
die Worte zu, die ich neulich zum Schluß eines trefflichen Buches 
las: „Ein Thor iſt, wer ſich auf ſein Herz verläßt — aber richtet 
nicht“. — 


* Vgl. oben S. 83f. 
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Alſo noch einmal, Dein Ja und das äußere Band dafür, der 
Ring, bindet Dich allerdings; . . . . zwingen kann Dich aber Niemand 
und ich am aller wenigſten, daß Du mir treu bleibſt. Biſt ja ein 
gottesfürchtiges Mädchen und weißt das Alles. Haſt mich aber 
ſelbſt durch Deine ſeltſame Außerung darauf gebracht. — 

. . . . Clara, das ſchmerzt jo, daß wir unſere ſchönſte blühende 
Jugend ohne einander verleben müſſen. Ueberall wo ich hinhöre, 
ſagt man mir von Deinem ſchönen Weſen, lobt man Dich und ich 
kann Dich nicht ſprechen, nicht hören, nicht lernen von Dir, mich 
nicht Deines Geiſtes freuen — und Du haſt auch nichts von mir, 
als vielleicht ein paar Dir werthe Erinnerungen, den erſten unver- 
geßlichen Abend unſrer Wiedervereinigung im September — und 
vielen Schmerz ſonſt, und den Ring, der Dir nicht mehr etwas 
wahre Freude macht, wie Du im letzten Brief ſprichſt auf dieſer 
häßlichen letzten Seite — — freilich die erſte dagegen! Man glaubts 
kaum, daß ſie von demſelben Mädchen ſein kann — Du biſt ſo 
leidenſchaftlich und verſtändig, ſo mißtrauiſch und gut, liebſt ſo 
warm und kannſt dabei auch erzürnen; kurz der ganze Dienſtag 
Abend biſt Du mit ſeinem Mondſchein, den Freudenthränen, der 
Hingebung. Und freilich im Häubchen kannſt Du mir getroſt den 
Pfeil um und um drehen im Herzen, ich zucke nicht — im Häubchen 
— ſetz es manchmal auf und denk dabei, ſo hat er Dich am lieb— 
ſten. Mein „Kind“ haſt Du verſtanden: ich ſprach es ſo innig 
aus, ſo ganz von Dir erfüllt. Auch was Du über die Außerung 
Deines Vaters“ ſchreibſt, . . . . ijt ſchön von Dir. Ich ſchreibe 
Deinen Namen immer mit einem Widerwillen in der Zeitſchrift und 
möchte immer gleich hinterdrein ſetzen: Das iſt meine Geliebte, 
über die ſich nichts ſagen läßt und um die ihr euch ganz und gar 
nicht zu bekümmern habt . . . . Möchteſt Du mich denn nicht einmal 
wieder hören? Du weißt, ich nehme oft ſo curioſe Mittelſtimmen, 
woran ich zu erkennen bin, und Du ſtandeſt oft daneben und ſahſt 
auf meine Hand und ich in Deine Augen. Wir habens früher zu 
gut gehabt. — 

Mit meinem Leben in den letzten Wochen bin ich gar nicht 


* Wieck hatte ſich gegen Clara darüber beſchwert, daß Schumann in ſeiner 
Zeitung ihrer ſo ſelten erwähne. 
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zufrieden; die Trennung von Dir, der Schmerz über ſo manche 
Kränkung beugen meinen Geiſt oft nieder und es geht mir dann 
nichts von der Hand — dann brüte ich oft Stundenlang vor mich 
hin, ſeh Dein Bild an, das vor mir hängt und denke, wie das 
Alles enden wird — Richte mich manchmal durch einige Worte auf. 
— Dann widerts mich oft zuſammen über ſolche Lappalien von 
ſchlechten Compoſitionen zu ſchreiben — ich komme mir dann wie 
ein Demant vor, den man zu nichts brauchen wollte, als zum zer— 
ſchneiden von gemeinem Glaſe. Nenn mich nicht eitel wegen des 
Vergleiches — es liegen aber noch einige Symphonien in mir, auf 
die ich ſtolz bin. Alſo ſprich mir manchmal in Liebe zu, .... daß 
ich Kraft und Vertrauen behalte. Ich könnte vielleicht mehr fürs 
Geld arbeiten, aber auch flüchtiger und mittelmäßiger; das eigent— 
liche Schaffen hat ſeine genauen Grenzen; man kann nicht immer 
ſchöpfen vom Edelſten, es bleibt ſonſt ganz aus. 

Viel hab ich Dir noch zu ſagen. Zuerſt die Frage, wenn Dein 
Vater hinter unſre Briefe käme, was würdeſt Du thun? Antworte 
mir beſtimmt darauf. Laß Dir nicht bange machen, wenn er etwa vom 
Enterben und dergl. ſpricht — Dein Herz kann er Dir nicht nehmen. 
Dann haſt Du ja auch eine Mutter. Will er Dir einmal Gewalt 
anthun, ſo iſt ja das die natürlichſte Zuflucht. Aber ich meine, 
ob Du, wenn er etwas erfährt, mir dennoch ſchreiben wirſt? Ließeſt 
Du Dich wieder einſchüchtern, wie in Dresden, Du gar nichts 
von Dir hören — Clara zu einem zweitenmal ſuchte ich Dich nicht 
wieder, nie wieder. Nicht wahr, das verdenkſt Du mir nicht! Sei 
alſo auf Deiner Hut mit den Briefen! Laß nicht auf den Buſch 
ſchlagen! Wie traurig alles. — 

Sei mir recht heiter auf Deiner Reiſe! Deine Nachrichten wie 
ſie Dich aufgenommen haben, freuen und ſchmerzen mich, der ich ja 
Alles gern mit anſehen möchte. 

. . .. Spielſt Du Dein Concert immer auf eigenen Antrieb? 
Es ſind Sterne von Gedanken im erſten Satz — doch hat er 
keinen ganzen Eindruck auf mich gemacht. Wenn Du am Klavier 
ſitzeſt, kenne ich Dich nicht — mein Urtheil iſt ganz eine Sache 
für ſich. 

CTCbͤhopin iſt bedenklich krank, wie ich geſtern hörte von Mendels— 
ſohn; wir waren bei Voigt's mit Taubert, David und d. A. — 
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Die Laidlaw * ſchrieb mir aus Poſen vor acht Tagen; fie hat mich 
im Herzen, glaub' ich. Zum Abſchied gab ſie mir eine Locke, daß 
Du's nur weißt. Eiferſüchtig kannſt Du wohl gar nicht ſein; 
ich möchte Dich doch genauer kennen. 
Zum 29 ſten und 30 ſten Dezember erwarte ich Briefe von Dir 
q. . . . oder mache mir den heiligen Abend zu einem und 
ſchreib bis dahin. 
Ich küſſe Dich in inniger Liebe — Adieu mein Fidelio .... 
und bleib ſo treu wie Leonore ihrem Floreſtan Deinem 
Robert.“ 


Ehe dieſer in ſeinen jähen Stimmungswechſeln wie in den darin 
anklingenden Diſſonanzen für den Schreiber wie für die Situation 
und die Verhältniſſe, mit denen er zu kämpfen hatte, ſo ungemein 
charakteriſtiſche Brief in Claras Hände gelangte, und wie nicht anders 
zu erwarten, auch in ihr ſehr gemiſchte Gefühle erregte, hatte ſie 
ſchon die erſten Eindrücke von Wien und ſeinen muſikaliſchen Kräften 
und Beſtrebungen empfangen, auch dieſe nicht ganz frei von Miß— 
klängen. Die überaus freundliche Aufnahme, die ſie bei Bäuerle, 
dem einflußreichſten Journaliſten des damaligen Wien, der durch 
ſeine „Theaterzeitung“ eine Macht darſtellte, fanden, hatten ſie als 
ein günſtiges Omen begrüßen zu dürfen geglaubt, deſſen ſie um ſo 
mehr bedurften, als ſie in den eigentlichen Künſtlerkreiſen auch hier 
auf eine mehr oder minder ausgeſprochene Zurückhaltung ſtießen. 
Joſef Fiſchhofk*, das Haupt der Wiener Schule, machte allerdings 
eine Ausnahme und ließ es an Entgegenkommen nicht fehlen, ent— 
täuſchte aber als Perſönlichkeit, die ſich nicht über das Niveau eines 
„ſehr gebildeten Muſikers“ erhob und ließ die höchſte und feinſte 
Bildung vermiſſen. Noch mehr enttäuſchte ſein und Czernys Schüler 


* Vgl. P. G. Janſen, Robert Schumann und Robena Laidlaw. Grenzboten 
1895, S. 320 ff. Derſ.: Zeitſchrift d. internat. Muſikgeſellſchaft, Februar 1902, 
S. 188 f.: Miß Robena Laidlaw. 

* Lehrer am Konſervatorium der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien, 
Mitarbeiter an Schumanns Zeitſchrift. Schumanns Briefe an ihn in den „Jugend— 
briefen“ und „Briefen Neue Folge“. 
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Lacombe, der ſchon 1831 in Paris mit »premier prix« für Klavier— 
ſpiel Gekrönte. „Was er mit einigem Ausdruck ſpielt,“ heißt es im 
Tagebuch, „iſt nur das Werk ſeines Lehrers; wo man das noch 
findet, da iſt die wahre Kunſt nicht zu Hauſe.“ Bei der 4 Dur— 
Symphonie von Beethoven, die ſie am 3. Dezember bei einem Konzert 
im Redoutenſaal hörten, empfanden ſie die langſamen Tempi als 
im höchſten Maße verwunderlich und ſtörend. Den Geſamteindruck 
der erſten Wiener Woche faßte Wieck im Tagebuch in die Worte 
zuſammen: „Hier ſollte Mendelsſohn herkommen — o Gott, hier 
fehlt ein tüchtiger Muſikus — bei den ſchönen Elementen!“ 

Um ſo angenehmer fühlten ſich Vater und Tochter berührt durch 
die wahrhaft enthuſiaſtiſche Aufnahme, die Claras Spiel am Abend 
des 3. Dezember in einer großen Soiree bei der Baronin Pereira 
fand, deren Haus als ein Hauptzentrum für das muſikaliſche Leben 
in Wien gelten konnte. „Die Bahn iſt gebrochen,“ heißt es im 
Tagebuch, „und unſer Kleinmuth verſchwunden wie durch Zauber— 
hand. Ich feierte einen Triumph, indem ich alle Chopinianer, 
Henſeltianer, mit einem Wort alle Muſikfreunde (die Geſellſchaft 
beſtand nur aus ſolchen) entzückte und eine Aufnahme fand, die 
uns entſchädigte für die abſchreckende Kälte der hieſigen Künſtler, 
die durchaus nicht mit der Zeit fortgehen wollen und ſich fürchten, 
aus ihrem Schlendrian geriſſen zu werden.“ 

In dieſe gehobene Stimmung brachte freilich Schumanns Brief 
einen kleinen Dämpfer, wie aus Claras Antwort vom 6. Dezember 
hervorgeht. Wenn ſie hier die Vorwürfe des Geliebten mit Wärme 
und aus vollſter Überzeugung als unberechtigt zurückweiſt, ſo hat 
fie doch gelegentlich jpater* ſelbſt zugeſtanden, daß jene Auße— 
rungen, die Schumann ſo beunruhigten, Eingebungen „einer trüben 
Stunde“ geweſen ſeien, „wo — ich kann es kaum glauben — der 
Verſtand ſeine Macht auf mein Herz auszuüben ſchien.“ 


* Brief an Schumann vom 18. bis 30. Januar 1838. 


156 1837. 


Clara an Robert. 


Wien, Mittwoch d. 6ten Dezember 1837. 


„So groß meine Freude war bei Empfang Deines Briefes, ſo 
groß mein Schmerz bei Leſung der erſten Seite — konnteſt Du 
mich ſo kränken, mir ſo bittere Thränen entlocken? Iſt es Robert, 
der mich ſo verkannte, der meinen Worten ſo einen unſchönen Sinn 
unterlegte — hab ich das verdient? Ja! ich weiß, daß Dir noch 
viele ſchöne und vielleicht auch ſo gute Mädchen als ich zu Gebote 
ſtehn und beſſere Hausfrauen als man von einer Künſtlerin es glaubt 
— ja ich weiß es, aber ſchön iſt es nicht, daß Du mir, die nur 
für Dich und in Dir lebt, ſo einen Gedanken mittheilſt, daß in Dir, 
wenn Du mich wahrhaft liebſt, jo ein Gedanke aufkömmt . . .. Du 
glaubſt, ich trage noch unerreichbare Wünſche in mir? Ich habe 
nur zwei Wünſche, Dein Herz und Dein Glück. Könnt ich ruhig 
ſein, müßte ſich Dein Herz mit Sorgen erfüllen um meinetwillen? 
Könnt ich das unedle Verlangen in mir tragen, Du ſollteſt Deinen 
Geiſt zu einem Handwerk machen, damit ich könnte meinem Ver— 
gnügen nachgehen? Nein, ſo unedel denk ich nicht; vielleicht lernſt 
Du mich ſpäter noch mehr kennen. Meine Phantaſie kann mir kein 
ſchöneres Glück vorſtellen, als der Kunſt fortzuleben, aber im 
Stillen, um Dir und mir manche angenehme Stunde dadurch zu 
verſchaffen. So ſtimmten wir denn ganz überein, ich falle Dir an 
das Herz und ſage: „Ja, Robert, ſo laß uns leben!“ Glaubſt Du, 
ich liebe nicht auch ſchwärmeriſch? Oh ja, ich kann auch ſchwärmen, 
aber das Schwärmen hört wohl auf, wenn Sorgen unſere Herzen 
erfüllen, dann würdeſt Du Dich erſt recht auf die Erde verſetzt 
fühlen. Ich ſeh ein, es gehört auch zu einem einfachen Leben viel 
— zweifle jedoch nicht, daß ſich alles finden wird. Ich habe ein 
feſtes Vertrauen, Dein Ring ſagt es mir täglich: „Glaube, Liebe, 
Hoffe“. 

Dienſtag d. 12 ten Abends. 

„Endlich bin ich einmal wieder Abends zu Haus und kann nun 
ein Wenig mit Dir plaudern. Ich bin hier viel ausgebeten und 


ſehr freundlich aufgenommen. Ich hab die Leute in einen Enthuſias— 
mus verſetzt, der mir zuweilen unbegreiflich wird — ich muß doch 
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wirklich nicht übel ſpielen, daß ich auf den Thalberg ſo ehrenvoll 
hier beſtehe! — Mit etwas Herzklopfen ſehe ich meinem erſten 
Concert entgegen. Wien iſt übrigens ganz anders, als man im 
Ausland ſagt. Es giebt hier große Muſikkenner und der kunſt— 
ſinnigſten Dilettanten unzählige. Von Chopin kennt man Alles 
und verſteht ihn, doch Henſelt kennt man wenig, lernt ihn aber jetzt 
durch mich kennen und erſtaunt zu hören, daß der Henſelt 3 Jahr 
hier gelebt. . . . Mendelsſohn iſt faft ganz unbekannt, ſeine Lieder 
ohne Worte liegen unangetaſtet in den Muſikhandlungen — hier 
ſingen ſie nicht! ſeine Sommernachtstraum-Ouverture hat man auf⸗ 
geführt, doch ſie hat gänzlich mißfallen. . . . Ich wollte im erſten 
Concert etwas von ihm ſpielen, doch darf ich es nicht eher wagen, 
als bis ich das Publikum auf meiner Seite habe. . . . Deine Com- 
poſitionen finden an dem Profeſſor Fiſchhof einen großen Beſchützer, 
beſonders ſeit er Einiges von mir gehört. Er iſt Dein einziger 
Freund — ſonſt Alle Deine Feinde, man darf Deinen Namen kaum 
nennen, ſo ſind ſie wüthend und warum? wegen Döhler und Thal— 
berg. . .. Deine Zeitung bekomme ich gar nicht zu leſen. 


Heute, den 13ten ſagte mir Fiſchhof: „Ich habe einen Brief 
von Schumann“ und es zuckte mir durch alle Glieder, wie jedesmal, 
wenn ich Deinen Namen höre. — Die ſchrecklichſte aller Fragen iſt 
immer die: „Wer iſt denn eigentlich der Schumann, wo lebt er, 
ſpielt er Klavier?“ — Er componirt. — „Wie find ſeine Compo- 
ſitionen?“ Da möcht ich auch wie Du ſagen: „Das iſt ein Menſch, 
um den Ihr Euch ganz und gar nicht zu bekümmern braucht, der 
auch ſo hoch ſteht, daß Ihr ihn gar nicht begreift und der ſich 
mit Worten gar nicht beſchreiben läßt ꝛc.“ Ich mußte heute in 
Deinem Briefe einige Worte ausſtudiren, die Fiſchhof nicht leſen 
konnte. Wie wohl that mir die Hand und als ich Deinen Namen 
unten ſtehen ſah, da wurde mir ſo wohl und weh um's Herz — 
ich hätt mögen weinen aus Schmerz, aus Freude! — Ach Robert, 
glaub mir, ich hab manche trübe Stunden! Kein Vergnügen iſt für 
mich vollſtändig, denn Du biſt ja nicht dabei! Wie viel freundliche 
Worte muß ich mit den Leuten reden und fühle nichts dabei als 
den Gedanken an Dich.“ 
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Inzwiſchen rückte der Tag des erſten Konzertes immer näher. 
„Wien ſoll entſcheiden,“ äußerte ſich eine kritiſche Stimme“, „ob 
die junge beſcheidene Künſtlerin, die in Deutſchland Liſzt und Chopin 
an die Seite geſetzt wird, ſich neben Thalberg behaupten kann.“ 
Und obgleich Wieck ſchon am 9. Dezember im Tagebuch triumphierte: 
„Die Kenner haben wir faſt alle für uns,“ jo täuſchte er ſich doch 
am wenigſten, daß damit zwar etwas, aber nicht alles gewonnen ſei 
und vor allen Dingen, wie viel von dem Eindruck dieſes erſten Auf— 
tretens in der Stadt, „wo Thalberg das zweite Wort iſt“, abhing 
und auf dem Spiel ſtand. Um ſo bedeutungsvoller erſchien daher 
die Aufnahme, welche Claras Spiel vier Tage vor ihrem Konzert 
in einer größeren Geſellſchaft bei Fiſchhof, in der unter anderen Grill— 
parzer, Lenau und Bauernfeld anweſend waren, fand. Erregte ſchon 
Schuberts Klaviertrio in Es-Dur (Op. 100), trotzdem Clara ihre 
Mitſpieler „mit fortſchleppen“ mußte, großen Beifall, ſo ſteigerte 
ſich dieſer bei Bachs Fuge, die zweimal wiederholt werden mußte, 
und erreichte in Henſelts „Vögelein“ den Höhepunkt. Freudig kon— 
ſtatierte der Vater „ſie wird faſt allgemein über Thalberg geſetzt, 
weil ſie mit Begeiſterung und weit inniger ſpiele, Henſelt und Thal— 
berg in ſich vereinige und weit beſſere Compoſitionen ſpiele als er.“ 
Die eigentliche Probe aber auf das Exempel ward am 14. Dezember 
gemacht im Muſikvereinsſaal. „Mein Triumph,“ heißt es im Tage- 
buch. „Das Publikum beſtand aus einer Elite von den vornehm— 
ſten und kunſtſinnigſten Perſonen Wiens. . . . Ich befriedigte Kenner 
und Nichtkenner, mußte 2 Piecen wiederholen und wurde im Ganzen 
zwölfmal hervorgerufen.“ Vater Wieck weinte Freudenthränen, an 
Robert aber ſchreibt ſie Tags darauf: „Geſtern war endlich der 
langerſehnte Tag — der Tag, der über mich entſcheiden ſollte. Den 
Erfolg kann ich Dir nicht ſchildern. Fiſchhof hat Dir, wie er mir 
geſagt, etwas darüber berichtet. Ich kann nicht gut darüber ſchreiben.“ 


* Bäuerle. 
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Aber auch diesmal miſchten ſich gerade in dies Triumphgefühl 
Diſſonanzen, die nun einmal nicht zu vermeiden waren, die aber 
immer wieder aufs neue ſie beunruhigen und betrüben mußten. In 
demſelben Briefe heißt es weiter: 


. . . . „Doch aus dem, was ich Dir vom Vater ſchrieb, richte 
ja nicht ſtreng über ihn; er hat jetzt nie zu mir geredet, daß ich 
von Dir laſſen ſoll, weil er weiß, daß mich das kränkt und ver— 
ſtimmt und mir das Concertgeben, Ueben erſchwert — er meint 
r aN SEE OS arene 


Doch ſchmerzlich ijt es mir, wenn Du auf Vater einen Stein 
werfen willſt, weil er für ſeine vielen mir gewidmeten Stunden nur 
einen kleinen Lohn verlangt. Er will mich glücklich wiſſen, meint das 
durch Reichthum zu erreichen, kannſt Du ihm zürnen? Er liebt 
mich ja über Alles und würde mich, ſein Kind, nicht verſtoßen, wenn 
r ſäh', daß nur Dein Beſitz mein Glück begründen könne, alſo 
verzeih ihm, aus Liebe zu mir, ſeine natürliche Eitelkeit. Denke, 
daß er nur aus Liebe zu mir ſo an Dir gehandelt. Du liebſt 
mich ja auch und beglückſt mich, wenn Du ihm vergiebſt, von Dir 
möcht ich ihn nicht verkannt wiſſen — jeder Menſch hat ſeine Fehler, 
ich und auch Du, wenn Du es mir nicht übel nimmſt! — — . 


Nun aber noch eine Frage, ſei mir aber nicht bös, lieber Robert 
Ich kenne Dich doch ganz genau, aber das Eine — warum ver— 
meideſt Du jede Gelegenheit, meiner in Deiner Zeitſchrift zu er— 
wähnen? .. . . Vater iſt jetzt ſehr unglücklich durch den Gedanken, 
daß ich Dich liebe. Er kann nicht ſo recht zärtlich mit mir ſein, 
gleich wird er wieder kalt bei dem Gedanken, daß mein Herz noch 
für einen andern Menſchen ſchlägt; er kann ſich nicht denken, daß 
ich glücklich mit Dir werden könnte, denn er ſagt „thut Schumann 
nicht einmal jetzt in dieſen Verhältniſſen etwas für die Clara — 
ſollte er es etwa thun, wenn er verheirathet iſt?“ Ich könnt' noch 
mehr ſchreiben, doch weiß ich, es verwundet Dich und darum nichts 
mehr. Du bleibſt Robert und ich Clara — Alles übrige muß 
ſchweigen. Doch nun — Dein Geheimniß macht mich ſehr beſorgt 
um Dich — Robert, wie ſoll ich das verſtehn? — — 
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„Den 21ſten. 


Heute war mein zweites Concert* und abermals ein Triumph. 
Unter Vielem fand mein Concert die beſte Aufnahme. Du fragſt 
ob ich es aus eigenem Antriebe ſpiele — allerdings! ich ſpiele es 
weil es überall ſo ſehr gefallen, und Kenner wie Nichtkenner be— 
friedigt hat. Jedoch ob es mich befriedigt, das iſt noch ſehr die 
Frage. Meinſt Du ich bin ſo ſchwach, daß ich nicht genau wüßte, 
was die Fehler des Concertes? Genau weiß ich es, doch die Leute 
wiſſen es nicht und brauchen es auch nicht zu wiſſen. Glaubſt Du 
ich würde es ſpielen, wenn es überall ſo wenig anſpräche als in 
Leipzig? Ueberhaupt wenn man hier geweſen, möchte man nie mehr 
nach dem Norden gehen, wo die Menſchen Herzen von Stein haben 
(Du biſt natürlich ausgenommen). Hier ſollteſt Du einmal einen 
Beifallsfturm mit anhören. Die Fuge von Bach und das Finale 
der Henſelt'ſchen Variationen mußte ich wiederholen. Kein ſchöneres 
Gefühl, als ein ganzes Publikum befriedigt zu haben. 

Das war ich. — Nun zu Dir . . .. Viel Spaß hat mir die 
Stelle in Deinem Brief gemacht, wo Du ſchreibſt „und ſo zögen 
wir beladen mit Schätzen wieder in unſer Häuschen ein“. Ach 
mein Gott, was denkſt Du, Schätze ſind mit der Inſtrumentalkunſt 
jetzt nicht mehr zu erlangen. Wie viel muß man thun, um ein 
paar Thaler aus einer Stadt mitzunehmen. Wenn Du um 10 Uhr 
Abends bei Poppe ſitzeſt oder nach Hauſe gehſt, muß ich Aermſte 
erſt in die Geſellſchaften und den Leuten für ein paar ſchöne 
Worte und eine Taſſe warm Waſſer vorſpielen, komme um 11 
bis 12 Uhr todtmüde nach Haus, trinke einen Schluck Waſſer, 
lege mich nieder und denke, was iſt ein Künſtler viel mehr als ein 
Bettler? Und doch, die Kunſt iſt eine ſchöne Gabe! Was iſt wohl 
ſchöner, als ſeine Gefühle in Töne kleiden, welcher Troſt in trüben 
Stunden, welcher Genuß, welch ſchönes Gefühl, ſo Manchem eine 
heitere Stunde dadurch zu verſchaffen! Und welch erhabenes Ge— 
fühl, die Kunſt ſo treiben, daß man ſein Leben dafür läßt! — Das 
Letzte und alles Uebrige habe ich heute gethan und lege mich zu— 


* „Clara hat damit,“ ſchreibt Wieck im Tagebuch, „eine neue Aera des 
Klavierſpiels in Wien begründet. . .. Eine Fuge von Bach in einem Concert in 
Wien 2mal iſt unerhört.“ 
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frieden und beglückt nieder. Ja glücklich bin ich — und werd es 
aber erſt vollkommen ſein, wenn ich Dir an das Herz fallen kann 
und ſagen „nun bin ich Dein auf ewig — mit mir, meine Kunſt.“ 


Am Chriſtabend. 

„Wie ſollt ich den Chriſtabend ſchöner feiern, als mich mit Dir 
zu unterhalten? Ich war heute ſehr traurig, keinen Chriſtbaum er- 
blickt mein Auge. Wo magſt Du jetzt ſein? Ob Du recht glück— 
lich biſt? Doch ja — Dir brennt ja der Baum der Liebe! — 
. . . . Ein Gedanke hat mich heut beſchäftigt: wie wird es in drei 
Jahren um uns ſtehen? Vielleicht haſt Du daſſelbe auch gedacht? 
— Heute haſt Du ein paar Zeilen von mir erhalten. 

Den 7ten [(Januar 1838] iſt mein drittes Konzert und Diens— 
tag (übermorgen) ſpiel ich bei der Kaiſerin. Eine Aufnahme habe 
ich hier gefunden, die mich entſchädigt für die Kränkungen, die mir 
im Norden widerfahren . . . Von einer ſehr zarten Aufmerkſamkeit 
gegen mich, haſt Du vielleicht ſchon gehört. Schubert hat näm— 
lich unter mehreren Stücken ein Duo vierhändig hinterlaſſen, was 
Diabelli jetzt gedruckt und mir gewidmet haben. Dies erſchütterte 
mich ſehr, ich kann mir kaum ſelbſt ſagen warum. Es iſt doch 
eigen, wie reizbar ich jetzt bin, ich komme mir zuweilen ſentimen— 
tal vor. 

Mit Fiſchhof hab ich öfters vierhändig geſpielt, doch ſpielte er 
nicht — er ſchlägt das Klavier. Dieſe ungariſche Fantaſie, könnt 
ich ſie nur einmal wieder mit Dir ſpielen! — Nur einmal Dich 
wieder phantaſiren hören. Glaub mir nur, ich hab Dich wirklich 
recht lieb. — 

Die arme Laidlaw dauert mich — ſie trägt Dich im Herzen? 
Das wundert mich nicht. Du möchteſt mich alſo gern noch näher 
kennen? Was ſoll ich Dir antworten? Sag ich „ich bin eifer— 
ſüchtig“, ſo belüge ich Dich, und ſag ich „ich bin nicht eiferſüchtig“, 
ſo glaubſt Du Dich belogen. So mußt Du Dich wohl noch ein 
wenig gedulden. 


* Ein kurzer Gruß: „Ein paar Zeilen zu dem Feſt, was ſo viele glücklich 
feiern, wir getrennt — und doch vereint. Möchteſt Du das Feſt recht zufrieden 
und glücklich verleben. Ich bin in der Fremde und feiere es doch in der Heimath 
— meine Heimath iſt bei Dir. Deine Clara. Wien, 20. Dec.“ 

Litzmann, Clara Schumann. I. 11 
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. . . Liſzt iſt noch nicht hier, wird aber täglich erwartet. Doch 
denk Dir, wer geſtern angekommen — Eichhorn mit 3 Söhnen, 
noch ein 10jähriger Celliſt iſt dazu gekommen . . . Mir ſcheint doch, 
daß aus dem Aelteſten nicht viel geworden . . . Es iſt nun fo mit 
den Wunderkindern, es wird nicht viel aus ihnen — ſo wie es mit 
mir auch nicht gar viel geworden. — In meinem nächſten Concert 
ſpiele ich Beethovens Sonate Fanoll und nächſtens privatim auch 
Deinen Carnaval. Sind die Phantaſieſtücke nicht bald fertig? ... 
Gern, lieber Robert, hätte ich Dir zu Weihnachten ein kleines Wn- 
denken von meiner Arbeit geſchickt, doch wende ich meine Zeit nicht 
beſſer an, wenn ich Dir ſchreibe?“ 


Den 26ten 11 Uhr. 


„Es iſt zwar ſchon ſpät, doch noch ein Paar Wörtchen. Eben 
bin ich von der Kaiſerin gekommen, eſſe einen Teller Waſſerſuppe 
und will dieſen Brief ſchließen. Obgleich ſich der Kaiſer, die Kaiſerin 
u. A. mit mir unterhalten haben, glaubſt Du nicht, daß ich mich 
doch lieber mit Dir unterhalte? 

. . . Was wird noch alles mit mir vorgehen? Nach Peſt und 
Graz ſollen wir auch kommen. 

. . . Vater hat geſtern wieder zu Nanny geſagt, „wenn Clara 
Schumann heirathet, ſo ſag ich es noch auf dem Todtenbett, ſie iſt 
nicht werth, meine Tochter zu ſein.“ Robert, ſchmerzt das nicht? 
Meine Empfindungen laſſen ſich nicht beſchreiben; doch alles will 
ich ja leiden, wenn es für Dich iſt — ich theile Dir dies bloß 
mit, weil es mein Herz zu ſehr bewegt, als daß ich es Dir ver— 
ſchweigen ſollte. 

. . . Ich bin ganz außer mir, wenn ich den Vater Abends noch 
zanken höre, wenn mich ſeine Flüche aus dem Schlafe ſtören, und 
ich nun höre, daß ſie mein Liebſtes betreffen. . . Meinen Vater hab 
ich gar nicht mehr ſo lieb, ach Gott, ich kann nicht ſo recht von 
Herzen zärtlich ſein und möchte doch ſo gern — es iſt ja mein 
Vater, dem ich alles danke. Mein höchſter Wunſch — vielleicht wird 
er mir auch noch befriedigt und dann wollen wir uns lieben ungetrübt. 

. .. Auf Deine Frage, ob ich mich durch Vater wieder ein— 
ſchüchtern laſſen werde, die Antwort: Nein, nie mehr!... ... 

Deine getreue Clara.“ 
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Robert an Clara. 


Leipzig, Am 22 ſten Dezember 1837. 


„Mitten unter den tauſend Stimmen, die Dir jetzt freudig zu— 
rufen, hörſt Du vielleicht auch eine, die Dich leiſe beim Namen 
nennt — Du ſiehſt Dich um — und ich bins. „Du hier, Robert?“ 
frägſt Du mich. Warum nicht, — wich ich doch nie von Deiner Seite 
und folge Dir überall, wenn auch gerade von Dir nicht geſehen ... 
Und die Geſtalt ſchwindet wieder zurück. Aber Liebe und Treue 
bleiben ſich gleich. 

Bei dieſen Zeilen erinnere ſich meine geliebte Braut an 
ihren Robert.“ 


Sylveſternacht 1837 nach 11 Uhr. 


„Schon ſeit einer Stunde ſitze ich da. Wollte Dir erſt den 
ganzen Abend ſchreiben, habe aber gar keine Worte — nun ſetze Dich 
zu mir, ſchlinge Deinen Arm um mich, laß uns noch einmal in die 
Augen ſehen, — ſtill — ſelig — 

Zwei Menſchen lieben ſich auf der Welt. — 

Eben ſchlägt es drei Viertel. — 

Die Menſchen ſingen von ferne einen Choral — kennſt Du die 
zwei, die ſich lieben? Wie wir glücklich ſind — Clara, laß uns 
niederknien! Komm meine Clara, ich fühle Dich — unſer letztes 
Wort nebeneinander dem Höchſten — — — 


Am Erſten, Morgens 1838. 


„Welcher himmliſche Morgen — die Glocken läuten alle — 
der Himmel ganz golden blau und rein — Dein Brief vor mir — 
Alſo meinen erſten Kuß, meine geliebteſte Seele!“ — 


Am 2ten. 
„Wie glücklich haſt Du mich durch Deine letzten Briefe ge— 
macht, ſchon durch den am heiligen Chriſt. Alle Namen möchte ich 
Dir beilegen und doch weiß ich kein ſchöneres Wort, als das kleine 
deutſche „lieb“ — aber mit beſonderem Ton will das geſprochen 
ſein. Alſo liebes Mädchen — ich habe geweint vor Glück, daß ich 
ELS 
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Dich habe und frage mich oft, ob ich Deiner würdig bin. Was 
des Tages doch Alles in einem Menſchenhaupte und im Herzen vor— 
geht! Sollte man doch glauben, ſie müßten zerſpringen. Dieſe 
tauſend Gedanken, Wünſche, Schmerzen, Freuden, Hoffnungen, wo 
kommen ſie alle her — und ſo geht es Tag ein, Tag aus, und 
inmmer Ruhe. Aber geſtern und vorgeſtern, wie hell ſah es da in 
mir aus — was haſt Du mir Alles geſchrieben, welch ſchöne Ge— 
ſinnung überall, wie treu und feſt, und wie innig Dein Lieben. 
Du, meine Clara, könnt ich Dir doch etwas thun zu Liebe. Die 
alten Ritter hattens doch beſſer, die konnten für ihre Geliebten durchs 
Feuer gehen, oder Drachen todt machen — aber wir jetzigen müſſens 
Hellerweiſe zuſammenſuchen, unſre Mädchen zu verdienen, und we— 
niger Cigarren rauchen oder ſonſt — Aber freilich lieben können 
wir auch trotz den Rittern und ſo haben ſich, wie immer, nur die 
Zeiten verändert und die Herzen ſind immer dieſelben. 
Hunderterlei habe ich Dir zu ſchreiben, Großes und Kleines. 
Könnte ich es nur recht ſchön und ordentlich — aber meine Hand— 
ſchrift verzieht ſich immer undeutlicher und ich hätte Angſt, wenn 
das mit dem Herzen zuſammenhinge. Freilich habe ich auch meine 
fürchterlichen Stunden, wo mich ſelbſt Dein Bild verlaſſen will — 
wo ich mir Vorwürfe mache, ob ich mein Leben ſo weiſe angewandt, 
als ich es hätte ſollen, ob ich Dich Engel an mich hätte feſſeln 
ſollen, ob ich Dich auch ſo glücklich machen kann als ich möchte — 
und daran, an ſolchen Fragen und Zweifeln hat wohl das Benehmen 
Deines Vaters gegen mich Schuld. Der Menſch hält ſich leicht für 
das, für was man ihn hält. Muß ich nach allem, wie dein Vater 
an mir gehandelt, da nicht zu mir ſagen, „biſt Du denn ſo ſchlecht, 
ſtehſt Du ſo niedrig, daß Jemand Dir ſo begegnen kann?“ Ge— 
wohnt leicht zu überwinden und Schwierigkeiten zu beſiegen, an 
das Glück, an die Liebe gewöhnt und wohl auch dadurch verzogen, 
weil mir ſo Vieles leicht wurde in der Welt, werde ich nun zurück— 
gewieſen, beleidigt und verleumdet. In Romanen las ich ſonſt viel 
dergleichen, aber daß ich ſelbſt einmal ein Held eines ſolchen Kotze— 
bueſchen Familienſtückes würde, dafür hielt ich mich zu gut. Hätte 
ich Deinem Vater etwas zu leide gethan, nun dann könnte er mich 
haſſen; aber daß er aus gar keinem Grund auf mich ſchmäht und 
mich, wie Du ſelbſt ſagſt, haßt, das kann ich nicht einſehen. Aber 
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es wird auch an mich die Reihe einmal kommen — und dann ſoll 
er ſehen, wie ich ihn und Dich liebe. Denn ich will es Dir nur ins 
Ohr ſagen, ich liebe und achte Deinen Vater ſeiner vielen großen und 
herrlichen Seiten wegen, wie, Dich ausgenommen, ihn ſonſt niemand 
hochhalten kann, es iſt eine urſprüngliche angeborene Anhänglichkeit in 
mir, ein Gehorſam, wie vor allen energiſchen Naturen, den ich vor ihm 
habe. Und das ſchmerzt nun doppelt, daß er nichts von mir wiſſen 
will. Nun — vielleicht kommt noch der Friede und er ſagt zu uns „nun 
ſo habt Euch“. — Dein Brief, wie der mich gehoben und geſtärkt 
hat, Du kannſt es gar nicht glauben. . . . Du biſt eine gar prächtige 
Jungfrau und ich habe vielmehr Urſache auf Dich ſtolz zu ſein, 
als Du auf mich — da hab ich mir denn auch vorgenommen von 
Neuem, Dir Alles an den Augen abzuſehen, daß Du, wenn Du es 
mir auch nicht ſagſt, doch denken ſollſt immer „das iſt doch ein 
guter Menſch, Dein Robert und du beſitzeſt ihn ganz und er liebt 
Dich unausſprechlich“ — Wahrhaftig, das ſollſt Du denken, ſo weit 
ſoll es mit uns kommen. Ich ſehe Dich immer im Häubchen vor 
mir den letzten Abend . . . und wie Du mich Du nannteſt . . . Clara, 
ich hörte nicht, was Du ſprachſt als das „Du“ — weißt Du es 
nicht mehr? 

Dann ſehe ich Dich noch in vielen Formen, in denen Du mir 
unvergeßlich biſt — einmal während unſerer Trennung, im ſchwarzen 
Kleid, als Du mit Emilie Liſt in's Theater gingſt — das haſt Du 
gewiß nicht vergeſſen — das fühlt ich an mir . . . dann auch einmal 
im Thomasgäßchen mit dem Regenſchirm, wo Du mir jählings aus— 
wichſt — dann einmal nach dem Concert, wie Du Dir den Hut 
aufſetzteſt, es war zufällig, daß wir uns gerade in die Augen ſehen 
konnten, in Deinen ſah ich viel ſchöne Gedichte und alte ewige 
Liebe — dann ſtelle ich mir Dich oft in der letzten Zeit vor, in 
allen Sitzungen und Stellungen — nur wenig ſah ich Dich an — 
aber Du haſt mir doch unbeſchreiblich gefallen . . . ach ich kann Dich 
gar nicht genug loben Deinetwegen und Deines Geſchmacks halber, 
den Du an mir Menſchen gefunden haſt — aber verdienen thu ich 
Dich nicht. 

Alſo Henſelt war da; ich mag gar nicht ſcharf über ihn nach— 
denken, um mir nichts vom ſchönen Eindruck, den ſeine ganze Er— 
ſcheinung auf mich gemacht, zu verkümmern. Unſer erſtes Sehen, ich 
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kann es ſagen, war das wie zweier Brüder. So kräftig, natürlich und 
derb von Geſtalt hatte ich mir ihn nicht vorgeſtellt, und ſeine Worte 
und Urtheile entſprechen dieſer äußeren Haltung. Nun ſind wir aber 
von Stunde zu Stunde inniger geworden, daß ich eigentlich gar nichts 
Rechtes von ihm weiß, als daß ich ihm überaus gut bin. Doch 
muß ich Dir ſagen, daß er als Spieler alle Erwartungen über— 
troffen hat, die ich mir nach Euren Aeußerungen über ihn gemacht. 
Er hat wirklich oft etwas Dämoniſches, etwa wie Paganini, Napo— 
leon, die Schroeder — dann kam er mir auch oft wie ein Trou— 
badour vor, weißt Du, mit einem ſchönen Barett mit großen Federn 
darauf. Seine Bedeutung wuchs in meinen Augen von Stunde zu 
Stunde; nur einige Male, wo er ſich zu ſehr ſchon angeſtrengt im 
Spielen, traf ich ihn ſchwächer; im Ganzen aber ſteigerte er ſich 
bis zum Augenblick, wo wir Abſchied nahmen, und ſchüttete die 
Muſik noch einmal wie aus Eimern. — — 


Am Zten Januar. 

. . . Ich bin jo ein ungeduldiger, unzufriedener, unausſtehlicher 
Menſch manchmal, überhaupt hältſt Du mich für viel zu gut — 
Dir gegenüber. Könnte ich nur wieder ſo recht fromm ſein wie 
ſonſt als Kind — ein recht ſelig Kind war ich da, wenn ich mir 
Accorde zuſammenſuchte auf dem Klavier, oder draußen Blumen; 
die ſchönſten Gedichte und Gebete machte ich da — ich war ſelber 
eines. Nun wird man aber älter. Aber ich möchte mit Dir ſpielen, 
wie Engel zuſammen thun, von Ewigkeit zu Ewigkeit.... 

Wie weit wir noch vom Ziele ſind? — Es wird Dir noch 
manche ſchwere Stunden machen, manchen Kampf koſten — nun ich 
habe ein gepanzertes, ſtarkes Mädchen, auf das man ſich verlaſſen 
kann, das weiß ich. Deine Hand, Clara, an meine Lippen drücke 
ich ſie. 

Donnerſtag am Aten. 


. . . Erſchrocken bin ich beinah, was Du mir ſagſt „bald find wir 
in Leipzig“; ich fürchte mich ordentlich vor Euch. Geht denn nicht, 
daß Du in Dresden oder ſonſt wo bleibſt — denk Dir nur, wenn 
Du Mittag im Roſenthal ſitzeſt, Du an dem Tiſch, und ich fünfzig 
Schritte davon — das iſt ja gar nicht mehr zu tragen . . . aber wird 
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es nicht anders mit uns und Du kommſt hierher, ſo freue ich mich 
gar nicht. Sehen freilich möchte ich Dich wohl einmal. Biſt Du 
wohl wieder um ein paar Linien größer geworden? Biſt ein ſchönes 
Mädchen, und ich kann es Deinem Vater eigentlich nicht verdenken, 
daß er was auf Dich giebt. Und dann wie Du ſprichſt — Du 
verdunkelſt mich doch zu ſehr. — Aber höre ich bin auch etwas ge— 
worden: 1) hat die Euterpe hier Ehrenmitglieder gemacht und ijt 
in einem Anfall von Raſerei auf folgende Zuſammenſtellung gerathen: 
Kalliwoda, Berlioz, Fink und mich ... dann aber hat mich auch 
der Niederländiſche Verein in Rotterdam dazu gemacht ...... 

— Heute war der Graf Reuß!“ bei mir und fragte mich, ob es 
denn wahr wäre, daß Du verlobt ſeyſt — es war mir nicht recht, 
daß er nicht wußte, was wie ich gemerkt habe, die ganze Welt weiß, 
daß wir uns nämlich lieb haben . . . Chopin wußte die Dresdener 
Geſchichte auch, haarklein und hat ſie Stamaty in Frankfurt auf der 
Reiſe nach Paris erzählt. 

Höre, — zu Oſtern bekomme ich einige Tauſend Thaler Geld 
von Eduard und Karl — da iſt's denn möglich, daß ich mir (unter 
Zuziehung Sachverſtändiger — verſteht ſich) ſo ein kleines Muſeum 
baue, mit drei Stuben oben und ebenſo viel unten — Der ganze 
Bauriß und Plan ſteht ſchon in meinem Kopfe fertig — Härtel's 
Haus iſt nichts dagegen, gegen die Gemüthlichkeit in unſerm, das 
träumeriſche Dunkel in der einen Stube mit Blumen am Fenſter, 
oder die hellblaue mit dem Flügel und Kupferſtichen — wir wollen 
uns nur recht lieben und treu bleiben . . . Du wirſt mich jo leiſe 
führen, wo ich es bedarf — wirſt mir ſagen, wo ich gefehlt und 
auch wo ich etwas Schönes geleiſtet — und das will ich auch gegen 
Dich — Du ſollſt Bach in mir, ich Bellini in Dir lieben — wir 
werden oft vierhändig ſpielen — Abends phantaſiere ich Dir in 
der Dämmerung vor und Du wirſt dazu manchmal leiſe ſingen — 
und dann fällſt Du mir recht ſelig an das Herz und ſagſt „ſo 
ſchön hab ich mir es nicht gedacht“. 


(Später nach 9 Uhr). 


Nun aber zu Deinem Briefe. Du thuſt mir ein ganz klein 
wenig Unrecht, in Einigem. Soll ich mich vertheidigen? Ich ver— 


* Heinrich, Graf Reuß ⸗Köſtritz, nachmals Fürſt. Freund Schumanns. 
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meide jede Gelegenheit, daß etwas über Dich in der Zeitſchrift 
geſagt würde? Das kann nicht Dein Ernſt ſein .. . Berichte aus 
Prag und Wien hab ich erſt ſeit 14 Tagen . . . der aus Prag iſt 
gut gemeint, aber ſchrecklich hölzern — ich ändere und mildere wohl 
hier und da, aber am Urtheil ändere ich in der Hauptſache ſelten, 
das darf ich nicht, ſiehſt Du das ein, Du Goldmädchen? — Dann 
muß ich ja auch das Ganze im Auge haben — wollte man nur 
den bedeutendſten Künſtlern von Stadt zu Stadt folgen, denke 
welcher Raum gehört dazu. 

Nun will ich Dir aber freilich etwas geſtehen — nach dem, wie 
ſich Dein Vater gegen mich gezeigt, ſchiene es mir nicht fein, ſon— 
dern — wie ſoll ich ſagen? — zudringlich und dienermäßig (be— 
dientenmäßig wollte ich ſchreiben), wenn ich mich nun zerriſſe, mir 
durch öfteres Erwähnen Deines Namens mich in ſeiner Gunſt höher 
zu ſtellen — das habe ich nicht Urſache — er würde ſich doch nur 
die Hände reiben und lachend ſagen „glaubt der mich dadurch zu 
gewinnen?“ — Clara, liebe Clara, was Du mir biſt, wie hoch ich 
Dich halte, mit welcher Ehrerbietung ich immer von Dir geſprochen, 
das weiß ich am beſten, weißt auch Du . . . aber daß ich Deinen 
Vater, der ſich ſeit lange gar nicht mehr für mich intereſſirt, der 
Alles, was ich Fehlerhaftes habe, herausſucht, mich bei Dir herab— 
zuſetzen, und nichts von dem in mir wiſſen will, was er freilich 
ſelbſt nicht hat — daß ich ihm dafür etwas zu Gefallen thun ſoll, 
das habe ich bei Gott nicht nöthig; ich liebe ihn, aber ich beuge 
mich nicht vor ihm, keinen Zoll und will Dich nicht erbetteln. Er 
hat mir ſchon einmal einen Brief geſchrieben, und darin Worte, wo, 
wenn mich einmal der Höchſte fragte, ob ich auch das verziehe, und 
er mich darum bäte, ich eine Weile anſtehen würde — ich ſchwieg 
darauf, ach nur weil er Dein Vater war, mußte ich ſo erbärmlich 
ſein und darauf ſchweigen. Das iſt einmal geſchehen, — das 
zweite Mal könnte ich's nicht und ſollte ich Dich auch dadurch ver— 
lieren. Mein Herz iſt ſanft und gut, das kannſt Du mir glauben 
— das hat noch ſeine angeſtammte Reinheit, wie es aus der höheren 
Hand einmal gekommen — aber Alles kann ich nicht dulden, und 
da könnteſt Du dann leicht ſehen, daß ich auch Tatzen habe. Was 
ich da ſchreibe, verzeih es mir; es kann Dich nicht kränken — Du 
bleibſt mein, nicht wahr, und ich Dein . . . und da kann es wohl 
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nicht ſchlimm um mich ſtehen; da bin ich geborgen, da ruhe ich wie 
unter Engelsflügeln unter Deinem heiligen Schutz. 


Am Sten Abends. 


. .. Wie ärgerlich, daß ich wieder geſtört wurde, ein alter Heidel— 
berger Freund war es, Dr. Weber aus Trieſt. . . . Denke Dir, ich 
ſagte ihm neulich, als er mich fragte, warum ich ſo nachdenklich 
wäre, „ach 10,000 Thaler fehlen mir“ und ich hätte ein Mädchen, 
das ich liebte und glücklich machen möchte“ . .. darauf ſagte er „iſt 
es nichts weiter, jo will ich Dir fie geben“ ꝛc. ꝛc. . . . Und das war 
nicht etwa ſein Scherz — er hat mich ſehr lieb — wir nennen uns 
Du — ich ſagte nichts darauf, als daß ich nicht vergeſſen würde, 
was er geſagt hätte, wenn es Noth thäte. 

. .. Wegen des Geheimniſſes jorge Dich nicht, meine geliebte Clara 
— es iſt meine innere Leidensgeſchichte und verlangt eine Darlegung 
meines zarteſten Lebens — ſorge Dich nicht — aber das kannſt 
Du wiſſen, daß Du mich ganz heilen, ganz glücklich machen kannſt 
— bleib mir nur treu und ſprich manchmal ermuthigend und mit 
Liebe zu mir, der ſo leicht zu Boden zu drücken und wieder aufzu— 
richten iſt. 

. . . Alſo der Kaiſer hat mit Dir geſprochen? — Hat er nicht 
geſagt, „kennen Sie Signor Schumann?“ Und du haſt geantwortet 
„Majeſtät, ein wenig.“ — Aber ſehen hätte ich Dich doch mögen. 
Wirſt Du etwas K. Keliches werden? Spiele doch manchmal ein 
wenig ſchlechter, damit ſie's nicht gar zu toll machen — mit 
jedem Beifallsſturm ſchiebt mich Dein Vater einen Schritt weiter 
von ſich — bedenke das! Ach nein! wie gönne ich Dir dieſe Lor— 
beerkränze — aber freilich auch tauſend machen noch keinen von 
Myrthen — den ſetze ich Dir allein auf in Dein ſchönes ſchwarzes 
Haar. — — — 

. . . . Die Davidstänze und Phantaſieſtücke werden in acht 
Tagen fertig — ich ſchicke Dir ſie, wenn Du willſt. In den 
Tänzen ſind viele Hochzeitsgedanken — ſie ſind in der ſchönſten 
Erregung entſtanden, wie ich mich nur je beſinnen kann. Ich werde 
Dir ſie einmal erklären. 

. . . Und nun zum Schluß — ſechs glückliche Tage habe ich ge— 
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habt, wo ich an Dich ſchrieb — nun wird's wieder ſtill und 
in,... teens eee 
Auf immer und ewig Dein Robert.“ 


Für Clara hatte das neue Jahr unruhig bewegt, aber glück— 
verheißend und in allen geheimen Sorgen doch hoffnungsvoll be— 
gonnen. Ihr drittes Konzert, das am 7. Januar ſtattfand und zu 
dem ſich 800 Menſchen in „unbeſchreiblichem Gedränge“ einfanden, 
bedeutete einen neuen Triumph — „vollſtändiger Sieg über Thal— 
berg,“ ſchrieb Wieck ins Tagebuch, „Clara iſt Mode und drückt Alles 
zurück“. Auch den klingenden Beweis dafür hatte er, wie er gleich— 
falls fröhlich bucht, in Geſtalt von 1035 Gulden Reinertrag in der 
Taſche. Schwerer aber wog der ideelle Erfolg, der in der öffent— 
lichen Huldigung zum Ausdruck kam, die Grillparzer als Stimm— 
führer Wiens in Verſen, die zu dem Schönſten gehören, was er je 
geſchrieben, ihr am 9. Januar in der Wiener Zeitſchrift darbrachte*: 


Clara Wieck und Beethoven 
(F⸗Moll⸗Sonate). 


Ein Wundermann, der Welt, des Lebens ſatt, 
Schloß ſeine Zauber grollend ein 
Im feſtverwahrten, demantharten Schrein, 
Und warf den Schlüſſel in das Meer und ſtarb. 
Die Menſchlein mühen ſich geſchäftig ab, 
Umſonſt! kein Sperrzeug löſt das harte Schloß 
Und ſeine Zauber ſchlafen, wie ihr Meiſter. 
Ein Schäferkind, am Strand des Meeres ſpielend, 
Sieht zu der haſtig unberuf'nen Jagd. 
Sinnvoll⸗gedankenlos, wie Mädchen find, 
Senkt ſie die weißen Finger in die Fluth, 
Und faßt, und hebt, und hats. — Es iſt der Schlüſſel! 


*Nach der Originalhandſchrift Grillparzers im Nachlaß Clara Schumanns. 
Der erſte Druck in der Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Litteratur rc. Nr. 4 vom 
9. Januar 1838. 
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Auf ſpringt jie, auf, mit höhern Herzensſchlägen, 
Der Schrein blinkt wie aus Augen ihr entgegen. 
Der Schlüſſel paßt. Der Deckel fliegt. Die Geiſter, 
Sie ſteigen auf und ſenken dienend ſich 

Der anmuthreichen, unſchuldsvollen Herrin, 

Die ſie mit weißen Fingern, ſpielend, lenkt. 


Auch Claras Antwort darf hier nicht fehlen, in der ſie ſo glück— 
lich war, mit ihrem Dank den Namen des Geliebten verflechten zu 
können; ſie ſchrieb am 11. Januar an Grillparzer: 


„Hochzuverehrender Herr! 

Sie haben mich hoch erhoben und hoch beglückt — darf ich Ihnen 
dies ſagen und von ganzer Seele dafür danken? — hätte ich ein 
zweites Leben, ich könnte es in Ihrem Wien auch für meine Kunſt 
geben, ich meine für mein Streben, denn was und wie ich's will 
— ich kann's doch nimmermehr. Ihr Name ſchon wäre mir ein 
Paß für ganz Europa — aber Ihr Spruch! — Ihr Bild! — ich 
könnte weinen, daß ich ſo ein armes Inſtrument ſpiele, ſo fühle ich 
mich erhoben. Vieles möchte ich noch ſchreiben, aber es kommt alles 
ſo ungeſchickt vor Ihnen heraus — eine ganze Stunde möchte ich 
Ihnen vorphantaſiren, aber ich würde auch befangen ſein; mit einem 
Worte: ich muß ſchließen. 

In dieſen Tagen ſpiele ich mehreren Kennern den Carnaval von 
Robert Schumann vor, ein ſchönes lebendiges Bild in Tönen, darf 
ich Sie dazu einladen, und Ihnen nächſter Tage das Nähere be— 
ſtimmen? Beglücken Sie mich mit Ihrer Gegenwart 

Ihre dankbare 
Clara Wieck.“ 


Die hier erwähnte muſikaliſche Unterhaltung fand am 14. Januar 
vor etwa 30 Perſonen, unter denen ſich auch wieder Grillparzer 
befand, ſtatt. 

Darüber und über andere innere und äußere Erlebniſſe berichtet 
Clara in einem am 18. Januar begonnenen Brief an Robert. 
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„Mein lieber, lieber Robert! 


Nenn ich Dich doch von ganzer Seele ſo, und möchte Dich 
noch ganz anders nennen! — Wie ſchön haſt Du mir diesmal ge— 
ſchrieben, es waren nicht Worte, nein — es waren zarte Blumen, 
die Du mir geſtreut; die ſchönſten Lorbeerblätter, ſie kommen immer 
von Dir. 

. . . Aus einem großen Irrthum muß ich Dich reißen. Du thuſt 
Vater ſehr Unrecht, wenn Du ſagſt, er rede alles Schlechte von Dir 
und zählte mir immer Deine Fehler auf; das thut er nicht, im 
Gegentheil, er ſpricht zu jedermann mit dem größten Enthuſiasmus 
von Dir, läßt mich von Dir vorſpielen, hat neulich eine große Ge— 
ſellſchaft (worunter auch die größten Dichter Wiens) gebeten und 
bloß um den Carnaval zu hören; auch hat er geſagt, ich ſollte 
nächſtens (ich gedenke nämlich im Februar 3 Matineen mit Merk 
und Mayſeder zu geben) . . . Deine Toccata und Etudes sympho- 
niques ſpielen. 

. . . ja groß, unendlich groß iſt meine Sehnſucht Dich wieder 
zu ſehen, und doch auch ſo groß meine Abneigung nach Leipzig zu 
kommen . . . Ich kämpfe unaufhörlich mit mir ſelbſt, mein Sinn 
ſteht mir zuweilen, ich weiß nicht wo. Auch ich kenne keinen herzzer— 
reißenderen Anblick, als Dich im Roſenthale in einer Laube ſitzen zu 
ſehen, von Vater und Mutter beobachtet, gleichgültig ſcheinen zu 
müſſen — gleichgültig gegen Dich! Nein, das iſt nicht zu ertragen. 
Nichts hab ich in Leipzig, was mir nur einige Zerſtreuung bieten 
könnte, nicht einmal Emilie kommt wieder . . . . und ich ſoll nun da 
allein ſitzen mit meinem Gram und meiner Sehnſucht, in der Nikolai— 
ſtraße, zwanzig Schritte von Dir und doch ſo ferne! 

. . . Du ſprichſt von „meiner nicht würdig ſein?“ ach Robert, denke 
doch, daß nur Liebe mich beglückt . . . . Eine Griſeldis möcht' ich fein 
(jo wie Du ein Ritter), Dir meine Liebe beweiſen zu können. Neu— 
lich jah ich die Rettich als Griſeldis . . . . Ich mußte unaufhörlich 
weinen und als ich nach Hauſe kam, hörte es noch immer nicht auf; 
ich war unbeſchreiblich erregt. . . . Gewiß haſt Du die Rettich dieſen 
Sommer in Leipzig geſehen. Sie iſt eine liebenswürdige Frau und 
eine von den wenigen Schauſpielerinnen, die ſich auch für andere 
Künſte intereſſiren. Ich bin öfters bei ihr — ich glaub, ſie hat 
mich auch nicht ſo ganz ungern. 
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Denken kann ich es mir übrigens, daß es die Leute mir anſehen, 
daß ich Dich lieb habe, wenn ſie mich von Dir ſprechen oder ſpielen 
hören. Ach, könnt ich es doch ſagen den Leuten, wie unzertrennlich 
wir ſind, welch ſchönes Band der Liebe uns bindet! Nun, die Zeit 
wird noch kommen, wo ich mich vor den Vater ſtellen werde und 
ſagen: „die Zeit iſt um, zwei Jahre verfloſſen; Du ſiehſt mich noch 
ganz dieſelbe vor Dir, mit derſelben Liebe und einer ewigen Treue, 
alſo laß Dein Herz erweichen und verſage uns nicht das Schönſte 
— den väterlichen Segen“. Sollt er aber ſeine Zuſage verweigern, 
ſo weiß ich, was ich thue. Dir bleib ich — mein Glaube ſteht feſt 
„es muß werden!“ Verſtößt er mich — wie ſchrecklich dieſer Ge— 
danke — ſo wird mir der Himmel Kraft und Muth verleihen, daß 
ich ſtandhaft bleibe, und mir verzeihn — verzeihn? Was iſt denn 
mein Verbrechen — die Liebe! Ach mein Gott, was muß der 
Menſch nicht erdulden um der Liebe willen! Doch ich werde einen 
ſchönen Lohn finden in Dir. 


Den 21. 

Das war ein ſchwerer Tag für mich, aber auch ein ſchöner. Es 
war heut Mittag mein viertes Concert, wo ich von Liſzt und Thal— 
berg ſpielte, um auch die verſtummen zu machen, welche immer noch 
glaubten, ich könne Thalberg nicht ſpielen. 13 Mal ward ich ge— 
rufen, was ſelbſt dem Thalberg nicht widerfahren. Dazu kam wohl 
auch, daß das Publikum allgemein indignirt war über einen Aufſatz, 
der, von dem ehemaligen Stiefelputzer Beethovens, Herrn Holz, aus— 
gehend, behauptete, ich verſtände nicht Beethoven zu ſpielen. Nun 
kannſt Du Dir den Lärm denken. . .. Du wirſt dieſen Enthuſiasmus 
nicht begreifen können, da Du gar nicht weißt, was ich eigentlich 
leiſte und was nicht; da Du mich als Künſtlerin überhaupt viel zu 
wenig kennſt. Doch glaube ja nicht, daß ich Dir deßwegen gram, 
im Gegentheil macht mich das glücklich, daß ich weiß, Du liebſt 
mich nicht um meiner Kunſt willen, ſondern wie Du mir einmal 
auf ein kleines Zettelchen ſchriebſt, „ich liebe Dich nicht, weil Du 
eine große Künſtlerin biſt, nein, ich liebe Dich, weil Du ſo gut biſt“. 
Das hat mich unendlich gefreut und das hab ich auch nie ver— 
geſſen. 
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Den 23. 10 Uhr. 


Welche Sehnſucht hab ich wieder mich mit Dir zu unterhalten; 
den heutigen Abend hatte ich dazu beſtimmt, da kommt der Dir 
bekannte Courmacher und bleibt 2 Stunden hier. Du kannſt Dir 
meinen Aerger denken. Während mein Geiſt fortwährend mit Dir 
beſchäftigt iſt, muß ich die fadeſten Schmeicheleien anhören — ich 
ſchwebe in anderen ſchöneren Sphären. . .. 


Den 24. 

Eben habe ich mich am Klavier mit Dir unterhalten, es iſt 8 Uhr. 
Vater wird wohl nicht mehr kommen, und eile denn fortzufahren, 
wo ich aufgehört; d. h. ich gebe Dir erſt wieder einen Kuß . . . .. 
Nun muß ich Dir doch aber auch gratuliren zu den Ehrentiteln und 
Dich warnen, daß Du ja nicht zu ſtolz wirſt!? Was meinſt Du 
da von „etwas K. K. werden?“ Das iſt ja nicht möglich. Längſt 
ſchon wär ich Kammervirtuoſin der Kaiſerin (ſie hat mich ſehr gern, 
wie mir ihre Kammerfrau geſagt; Letztere iſt die bekannte Cibbini, 
die unter dem Namen Kotzeluch ſehr viel componirt hat) geworden, 
doch zwei große Hinderniſſe ſind im Wege, erſtens bin ich Lutheriſch, 
und zweitens keine Unterthanin. Das wär freilich ein Glück für 
mich geweſen — denn das iſt der beſte Paß, der beſte Empfehlungs— 
brief. Denk Dir, im letzten Concert hat man mich bekränzen wollen, 
doch die Herren haben gemeint, zu ſehr die Gegenparthei zu reizen, 
und haben es wie ſie ſagten verſchoben. Dies wäre mir auch fatal 
geweſen, denn meine Verlegenheit wäre ſicher groß geweſen und meine 
Rührung nicht weniger. Den ſchönſten Kranz wirſt Du mir auf— 
ſetzen — den Myrthenkranz, und dann will ich keine anderen Kränze, 
keine Lorbeeren, ich geb ſie Dir alle für die Myrthe. 

Eben fällt mir etwas ein — freilich ein proſaiſcher Gedanke — 
doch das bekümmert mich. Du machſt Dir Sorgen um meinetwillen 
und das ſollteſt Du nicht. Warum willſt Du Dir trübe Stunden 
machen um ein paar Thaler? Ich bitte Dich, ſchreib mir nur nicht 
mehr davon, es geht mir jedesmal durch und durch . . . Ich mache 
mir Vorwürfe, daß ich Dir einſtens in trüber Stunde, in einer 
Stunde, wo — ich kann es kaum glauben — der Verſtand ſeine 
Macht auf mein Herz auszuüben ſchien, daß ich Dir da ſo proſai— 
ſche Worte ſchrieb. Nicht wahr, Du trägſt mir das nicht nach? 
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Du liebſt mich deßhalb nicht weniger? Glaub mir, mein Vertrauen 
zu Dir iſt groß; der Himmel wird uns nicht verlaſſen; biſt Du ja 
fleißig und ich auch! Ich zweifle und wanke nicht einen Augen— 
blick, mein Schickſal in Deine Hände zu legen, Du biſt edel, gut 
und wirſt mich alſo beglücken. Dein ſchöner Stolz hat mich wieder 
ſehr überraſcht (Vaters wegen), Du biſt wirklich ein Mann im 
ſchönſten Sinne des Wortes .. . Haſt Du das Gedicht von Grillparzer 
geleſen? Und kennſt Du die Compoſition dazu von Besque* ? 
Letzterer iſt ein Beamter, aber in der Muſik ſehr talentvoll und com— 
ponirt Opern 2¢. 

— Iſt es denn nicht möglich, daß Du deine Zeitung einmal 
in Wien herausgiebſt? Könnten wir nicht hierherziehen? In Leipzig 
würde ich doch immer verkannt leben — doch ich lebe recht gern da, 
wo es Dir gefällt, es war nur ſo ein Vorſchlag. Hübſch wäre ſo 
ein kleines Häuschen in Leipzig auch. Deine Ausmalung der Zu— 
kunft war ſehr ſchön, ach ſo reizend! — 

. . . Dieſer Brief wird ſehr lang, doch Du nimmſt es mir nicht übel, 
ich kann mich noch gar nicht von Dir trennen, ich möchte mich zu 
Tode ſchreiben. Siehſt Du, ich ſoll mich nicht todt ſchreiben, denn 
eben unterbrach mich ein Freund von uns, . . . der mir ſehr viel von 
der Ehe geſagt, wie man ſich prüfen müſſe, daß nicht nach einem 
halben Jahre das Eine zu dem Fenſter, das Andre zu dem 
hinausſchaute. Das werden wir doch nicht thun? Wir wollen in 
unſerem Häuschen ja nur ein Fenſter bauen laſſen. Heut' haſt Du 
mir wieder eine Freude gemacht durch die Ueberſchickung der Chopin— 
ſchen Sachen. Unter Allem hat mir die letzte Mazurka einen ſchönen 
Eindruck gemacht. Sie iſt ſo poetiſch, ſo friſch, nicht ſo arm an 
Erfindung, wie die meiſten ſeiner neueren Compoſitionen, und be— 
zeichnet ſo ganz beſonders in den letzten 6 Takten den ſchwärmeri— 
ſchen Mondſchein-Menſch . . . Sind Deine Phantaſieſtücke noch nicht 
fertig? Sind wir noch hier, ſo ſchicke ſie mir lieber wieder durch 
Fiſchhof und ohne Brief an mich . . . Schreib mir ein hübſches 
Wort unter die Phantaſieſtücke, es würde mich ſehr freuen und 


* Vesque von Püttlingen, geboren 1803, nachmals Sektionschef im Miniſte— 
rium des Außeren; Komponiſt. Über ihn und ſeine Beziehungen zu Schumann 
vgl. Janſen, Robert Schumann und ſeine Beziehungen zu Vesque v. Püttlingen. 
Grenzboten 1894, S. 20 ff. 
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Vater fieht doch, daß Du immer noch derſelbe biſt, ohngeachtet 
ſeines Briefes. 

Dein letzter Aufſatz über Kalliwoda“ rc. hat mir ſehr gefallen, 
er war ſo, wie ſoll ich ſagen, ſo mit Luſt, nicht ſo aus muß ge— 
ſchrieben; nur mit Bennett kommen wir nicht überein. Du ſagſt in 
einem früheren Aufſatz „wer Bennett nicht erkennt, iſt ein ungebil— 
deter Menſch“; alſo hältſt Du mich auch dafür? Oder Du meinſt 
vielleicht, das ijt nur jo ein Kind, das nicht viel verſteht; ... das 
mag ſein, aber wie kann ein Robert Schumann, der ſo eine Sonate, 
ſolche Etüden, ſolch einen Carnaval geſchrieben, der ſo hoch erhaben 
über einem Bennett ſteht, jo etwas ſagen, ihn mit einem ..... 
Mendelsſohnj vergleichen? .. . Gern, wär es mir möglich, liebt ich, 
ſo wie Du Bellini in mir, ich Bennett in Dir, es geht aber nicht; dafür 
will ich aber auch den Bach in Dir lieben, daß Du Dich nicht beklagen 
ſollſt. Ich möchte Dich doch einmal eine Fuge ſpielen hören, ſäuſelſt 
Du da auch ſo ſchwärmeriſch? Ueberhaupt könnt' ich Dich doch 
nur einmal wieder phantaſieren hören, ſehen! ſchon damals, als Du 
um 7 Uhr Abends am Klavier ſaßeſt, ſprachen mir Deine Töne ſo aus 
der Seele, ſchon da hätt' ich Dich oft umarmen mögen und ſagen „ach 
Robert Du ſpielſt doch gar ſo ſchön und gerade ſo, wie ich es mir 
eben denke“, hätt' ich gedurft; jetzt darf ich es im Geiſte und werde 
es künftig, wenn ich erſt Dein geliebtes Weib bin, in Wahrheit 
thun. Du lächelſt über mich, doch auch ich beſchäftige mich ja ſo 
viel mit der Zukunft und mein einziger Wunſch iſt, ich könnte, was 
ich jeden Morgen denke, 2 Jahr ſchlafen, könnte all die tauſend 
Thränen, die noch fließen werden, überſchlafen. Dummer Wunſch! 
ich bin nun manchmal ſo ein albern Kind. Weißt Du, als Du 
mir vor zwei Jahren am Weihnachtsabend die weißen Perlen 
ſchenkteſt, da ſagte die Mutter „Perlen bedeuten Thränen!“ Sie 
hatte Recht, ſie folgten nur allzubald. Die Zeit jetzt vor zwei 
Jahren kann ich noch gar nicht vergeſſen, das war doch zu grauſam 
und geſchah doch nur, um unſere Liebe noch mehr zu befeſtigen. 
Ich ſagte auch neulich zum Vater „ich bin Dir ſehr dankbar, daß 
Du alles ſo geſtaltet haſt, denn dadurch hat meine Liebe noch einen 


* In der Neuen Zeitſchrift für Muſik vom 12. Januar. Vgl. Schumann, 
Geſammelte Schriften II, S. 89. 
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viel ſchöneren, mehr ſtandhaften Character angenommen; je mehr 
Hinderniſſe, deſto größer meine Liebe.“ Der gute Becker, dem ich 
Alles danke, der mir wie ein Stern in dunkler Nacht kam, ihm 
möcht ich ſo gern mein glühend feurig Herz eröffnen. Schreibſt 
Du an ihn, ſo ſchreib ihm einen einfachen aber herzlichen Gruß 
von mir. — 

.. . Den 11ten geb ich mein fünftes und den 18ten mein ſechstes, 
mein Abſchiedsconcert. Im fünften ſpiel ich Mendelsſohns H moll 
Capriccio und quatre Etudes symphoniques von einem gewiſſen 
Robert Schumann. 

. . . Doch denk Dir in den Wirthshäuſern hat man Torte a la 
Wieck, und alle Enthuſiaſten von mir gehen dahin und eſſen von 
der Torte. Neulich war ſie in der Theaterzeitung angezeigt mit 
der Bemerkung, es ſei dies eine ätheriſch hingehauchte Mehlſpeiſe, 
die ſich den Eſſern von ſelbſt in den Mund ſpiele. Iſt das nicht 
zum lachen?“ 

Den 30t. früh. 
„Nun iſt's aus mit der Mußezeit; heut morgen, die ganze 
Woche bin ich keinen Abend zu Haus und will nun den Schluß 
machen. Wer weiß, ob ich es bald wieder ſo gut habe, daß ich 
Dir ſo lang ſchreiben kann. 

— Deinen Carnaval werd ich noch einmal vor einer Anzahl 
Kennern ſpielen. 

Adieu denn, mein lieber, lieber, guter — — — Robert.“ 


Robert an Clara. 
Leipzig den Sten Febr. 1838. 


„Meine liebe Clara, 


Wo ſoll ich nur anfangen, Dich zu herzen und zu küſſen für 
Deinen Brief. Wie glücklich war ich in den vorigen Tagen, ſo 
jung, ſo leicht, als ſollten mir Flügel aus den Schultern rollen, 
die mich zu Dir trügen. Antworten wollte ich gleich; aber vor 
Träumen und Sinnen und Muſiciren, inwendigem, dacht ich gar 
nichts, und ging nur in der Stube auf und nieder und ſagte manch— 
mal „das Herzekind“, „mein Kind“ und ſonſt wenig. 

Litzmann, Clara Schumann. I. 12 
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. . . Ich weiß nicht, wer mir verwehren könnte, Dir noch einmal 
ſo viel zu ſchreiben als Du mir. Am liebſten möcht ich es mit 
Muſik — denn das iſt doch die Freundin, die alles am beſten aus— 
richtet, was innen ſteht. Da habe ich Dir denn auch ſo entſetzlich 
viel componirt in den letzten drei Wochen — Spaßhaftes, Egmont— 
geſchichten, Familienſcenen mit Vätern, eine Hochzeit, kurz äußerſt 
Liebenswürdiges — und das ganze Noveletten genannt, weil Du 
Clara heißt und „Wiecketten“ nicht gut genug klingt“. 

— Eben bekomme ich die „Phantaſieſtücke“ von Härtels und 
einen hübſchen Brief mit Bitte um neue Compoſitionen — den will 
ich lieber gleich beantworten. — Adieu für eine Stunde. . . Wegen 
Wien ſtimmen wir ganz zuſammen . . . da habe ich ſchon längſt 
nachgeſonnen. Wir reden darüber noch ausführlich. 

. . . Alle Blatter find von Dir voll — ich gehe deßhalb täglich 
ins Muſeum und ſuche nach den Wiener Artikeln. Das war ja 
voraus zu ſehen. Du ſchreibſt, ich wüßte eigentlich gar nicht, was 
Du als Künſtlerin leiſteteſt. Halb Haft Du Recht, halb aber auch 
ſehr Unrecht; es mag jetzt Alles vollendeter noch, eigenthümlicher 
und reicher entwickelt ſein — aber übrigens kenne ich mein ſchwär— 
meriſches Mädchen ſo genau von Alters her — durch Berge hin— 
durch zu hören biſt Du. Das Grillparzerſche Gedicht iſt das 
ſchönſte überhaupt, was je über Dich geſchrieben iſt; da kam 
mir wieder der Stand des Dichters ſo göttlich vor, der's Rechte 
trifft mit ſo wenig Worten, für alle Zeiten gültig. Mendelsſohn 
war gerade bei mir, als ich's bekam; er ſagte daſſelbe. „Schäferkind“ 
— „ſenkt die weißen Finger“ — wie ſo zart Alles; man hat, ſieht 
Dich vor ſich. Auch beim Publikum nützen Dir dieſe wenigen Zeilen 
mehr als alle dieſe Wieſtſchen*“ Aufſätze, denn vor dem reinen Dichter 
hat der gemeine Mann ſelbſt eine Scheu; . . . er traut ihm, widerſetzt 
ſich ihm nicht. Kurz — das Gedicht hat mich glücklich gemacht — 
und könnte Dein Geliebter und überhaupt ein Liebender ſingen 
und dichten, jo hätte er [e3] jo machen müſſen. Aber daß es wieder 
Jemand in Muſik ſetzt, iſt unpoetiſch und hebt die ganze Wirkung 


* Anſpielung auf Claras Namensſchweſter, die Sängerin Clara Novello 
die 1837/38 in Leipzig konzertierte. 
** Dr. Friedr. Wieſt, Wiener Journaliſt. 
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auf. Ein wahrer Componiſt hätte das ſchon gar nicht unternommen. 
Aber Mädchen wie Du, verleiten Einen wohl auch zu Verkehrtem; 
— ſie machen Einen aber auch wieder gut, wie Du es biſt, meine 
Clara, die mich dem Leben wieder gegeben hat, an deren Herzen 
ich mich zu immer höherer Reinheit aufziehen laſſen will. Ein 
armer geſchlagener Mann war ich, der nicht mehr beten konnte und 
weinen achtzehn Monate lang; kalt und ſtarr wie Eiſen war das 
Auge und das Herz. Und jetzt? Wie verändert Alles, wie neu— 
geboren durch Deine Liebe und Deine Treue . . . Mir iſt's manch- 
mal als liefen in meinem Herzen eine Menge Gaſſen durcheinander 
und als trieben ſich die Gedanken und Empfindungen drinnen wie 
Menſchen durcheinander und rennen auf und nieder, und fragen 
ſich „wo geht es hier hin?“ zu Clara — „wo hier?“ — zu Clara 
— Alles zu Dir! 

. . . Haft Du die Davidstänze (ein ſilberner Druck ijt dabei) 
nicht erhalten? ich habe ſie Sonnabend vor acht Tagen an Dich 
geſchickt. Nimm Dich ihrer etwas an, hörſt Du? ſie ſind mein 
Eigenthum . . . . Was aber in den Tänzen ſteht, das wird mir 
meine Clara herausfinden, der ſie mehr wie irgend etwas von mir 
gewidmet ſind — ein ganzer Polterabend nämlich iſt die Geſchichte 
und Du kannſt Dir nun Anfang und Schluß ausmalen. War 
ich je glücklich am Clavier, ſo war es als ich ſie componirte. — 
Daß Du von den Etüden ſpielſt, freue ich mich ſehr; aber ich 
denke, es verſtimmt Dich, wenn Du damit nicht den Beifall er— 
hielteſt, den Du gewohnt biſt — und das kann nicht möglich ſein, 
daß ſie dem Publikum zuſagen könnten. Neulich las ich im Goethe— 
Zelterſchen Briefwechſel von Zelter, wie er bei einer ähnlichen Ge— 
legenheit ſagt: „Es ging ihm wie Jemanden, der zum erſtenmal 
den geſtirnten Himmel anſieht: — man wird nicht klug daraus,“ 
— da habe ich doch ſehr lachen müſſen. So wird es auch nach 
den Etüden ſein, die nun vollends nur wenig von einem geſtirnten 
Himmel haben. 

Im Duo habe ich geſchwärmt, kann es aber für kein Clavierſtück 
halten, obgleich ich Dein Originalmanuſcript mir habe holen laſſen 
von Deiner Mutter. 

Höre, eine Bitte habe ich. Willſt Du denn nicht unſern Schubert 
beſuchen? Und Beethoven? Und nimm einige Myrthenzweige, binde 
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je zwei zuſammen und lege ſie ihnen aufs Grab, wenn es geht — 
dabei ſprich leiſe Deinen Namen und meinen aus — kein Wort 
weiter — Du verſtehſt mich.“ 


Am 11. Nachmittags.“ 


. . . Denke wie ich erſchrocken geſtern: der Graf Reuß, der mich 
oft beſucht, kommt geſtern ſehr lebhaft eingetreten, daß er mir etwas 
mitzutheilen habe, was mich intereſſiren würde. Alſo er habe einen 
Couſin, den Fürſten [S.], der ganz in Dir ſchwärme ꝛc., mit einem 
Wort, es handle ſich um nichts weniger, als daß Du Kammervirtuoſin 
werden ſollteſt und daß der Fürſt nahe daran wäre, es vom Kaiſer zu 
erlangen. Nun frage er (Reuß) mich, ob dem vielleicht ſonſt etwas 
entgegenſtünde, ob Dein Vater ein ehrlicher Mann wäre 2c., der 
Fürſt müſſe das wiſſen ꝛc. Ich hielt wohl an mich und ſagte, 
das wäre das größte Glück (von andern größten ſagte ich nichts 
mehr, als auf den Backen mit einiger Röthe ſtand), Dein Vater 
wäre der bravſte Mann, und er ſollte ſeinem Couſin möglichſt zu— 
reden. Liebe Clara, vielleicht biſt Du es nun ſchon und willſt 
nichts mehr wiſſen wollen von mir — aber freuen thäts mich doch 
ſehr, Deinetwegen, Deines Vaters halber, der eine Eſtafette vor 
Freuden fortſchickt nach Leipzig, und endlich aber wegen Leipzig. 
Du haſt ganz Recht, daß ſie Dich hier gar nicht zu ſchätzen wiſſen, 
wie Du es verdienſt, und ich bin gleich dabei, wenn ſich in Wien 
ſpäter etwas findet, wonach ich mich ſchon umthun will. Jetzt aber 
ſchreibe mir, haft Du als Kammervirtuoſin irgend welche Verpflich— 
tungen? Mußt in Wien bleiben? Ich glaube nicht — es iſt wohl 
nur ein Ehrentitel, wie ihn Paganini und die Paſta haben. Beſſer 
wäre es nun freilich, wenn Dich die Königin von England, die 
jetzt einen alten Orden für Frauen wieder hergeſtellt, zur Ritterin 
dieſes Ordens machte, den ſchönſten, den Töchter halsſtarriger Väter 
bekommen können — Die Ritterinnen können nämlich ohne Zuſage 
der Eltern heirathen . . . Alſo bis dahin bringe es! Und dann 
will ich ſagen, meine Clara iſt die erſte Künſtlerin der Welt, wenn 
ſie's nicht ſchon überdies wäre! Hier muß ich doch Einiges ein— 


* Der Anfang dieſes Briefes ſchon oben S. 82ff. gedruckt. 
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ſchalten, was ich von Dir halte — viel. Nur zweimal hab ich 
Dich in zwei Jahren gehört . . . es iſt mir aber vorgekommen, als 
wäre es das Vollendetſte, was man ſich nur denken kann; wie Du 
die Etüden von mir geſpielt haſt, vergeſſe ich Dir nicht; das waren 
lauter Meiſterſtücke, wie Du ſie hinſtellteſt — das Publikum kann 
das nicht zu würdigen verſtehen — aber Einer ſaß darin, wie dem 
auch das Herz pochte von andern Gefühlen, im Augenblick verneigte 
ſich doch mein ganzes Weſen vor Dir als Künſtlerin. 

. . . Daß es Dir nicht einerlei iſt, ob Du gehörig anerkannt wirſt 
oder nicht, ſieht ganz einer echten Künſtlerin ähnlich . . . . Diesmal 
haſt Du aber Alles geſchlagen; das ſeh ich in jeder Zeile — und 
auch daß fie Deine Perſönlichkeit anführen . . . thut mir jo behaglich 
im Herzen. Ach, wenn ich nur nicht verrückt werde vor Freude, 
Du biſt eine gar zu ausgezeichnete Perſon. Heute früh ſo ernſt, 
jetzt ſo heiter auf einmal. So bin ich nun, immer aber liebend. 
Geſtern früh hatte ich mich einmal wieder ſo in die Zukunft hinein— 
phantaſiert. Ich brannte noch Licht früh, ſchrieb, im Ofen kniſterte 
es, und draußen regte es ſich kaum vom Schlafe — auf einmal 
ſaßeſt Du neben mir, nähteſt an einer Arbeit, warſt um mich be— 
ſorgt, bis ich Dir endlich (ordentlich) die Hand gab und (laut) 
ſprach: „Du machſt mich doch zu glücklich, Frau“, drauf ſchlugſt 
Du dein Auge auf, neigteſt Dich zu mir und ſagteſt mit ſo glänzen— 
den Augen „iſt's denn auch wahr?“ — Werden wir es denn noch 
ſo lange aushalten können? Willſt Du mich nicht entführen? Das 
ſag' ich Dir — hat es bis zum Sten Juni 1840 noch nicht in den 
Zeitungen geſtanden, daß die und die ꝛc., jo heirathe ich die andere 
Clara und überlaſſe Dich Deiner gerechten Verzweiflung. — — 
Meine HerzensClara,, Du haſt mich darüber in Deinem Brief ſo 
ſehr beruhigt, daß ich gar nicht in Dich dringe und ſo lange warte, 
wie Du willſt. — Wenn Du mir nur gut bleibſt! Eines will ich 
Dich aber fragen: ich möchte doch Deinem Vater ein paar Zeilen 
antworten, ſo gleichgültig geſchrieben, daß er davon merkt, ich laſſe 
nicht von Dir, und ich wüßte es, daß Du mir treu bleiben würdeſt. 
Dann möcht ich ihm (verzeih mir meinen Stolz) auch merken laſſen, 
daß ich nicht glaube, er könne Dich zum Altar wie zur Schule führen 
(Deine eigenen Worte) — ſchreib' mir darüber, denn es müßte bald 


geſchehen. 
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Das Eine möchte ich Dir noch ſagen, daß an eine Einwilligung 
Deines Vaters nicht zu denken iſt, bevor er nicht mit Dir in Paris 
und London geweſen. Da meine ich denn, Du könnteſt ſchon jetzt 
daran denken, wie das einzurichten iſt, daß Ihr gerade 1838 mit 
Paris und 39 mit London fertig würdet. 

A propos — ich möchte wohl auch gern bald nach Paris — 
was meinſt Du dazu? — auf zwei Monate. Der Brief von 
Simonin de Sire“ hat mich ſehr gefreut — überhaupt ſehe ich mit 
Freuden, wie ſich meine Compoſitionen hier und da Bahn brechen 
— ich ſchreibe jetzt bei weitem leichter, klarer und, glaub ich, an— 
muthiger; ſonſt löthete ich Alles lothweiſe aneinander und da iſt 
vieles Wunderliche und wenig Schönes herausgekommen; indeß auch 
die Irrthümer des Künſtlers gehören der Welt, wenn es gerade 
keine Häßlichkeiten ſind. Seit 4 Wochen habe ich faſt nichts als 
componirt, wie ich Dir ſchon ſchrieb; es ſtrömte mir zu, ich ſang 
dabei immer mit — und da iſt's meiſtens gelungen. Mit den 
Formen ſpiel ich. Ueberhaupt iſt es mir ſeit etwa anderthalb 
Jahren, als wär ich im Beſitz des Geheimniſſes; das klingt ſonder— 
bar. Vieles liegt noch in mir. Bleibſt Du mir treu, ſo kommt 
Alles an den Tag; wo nicht, bleibts begraben. Das Nächſte, ich 
mache 3 Violinquartetten. 


Am 12ten Februar. 


„Könnte ich doch gleich mit zwei Händen ſchreiben heute — denn 
ich werde kaum fertig mit allem, und der Brief muß fort. 

Ich ſchickte Dir einiges von meiner Handſchrift aus früheren 
Zeiten, ein kleines Andenken, wirf mir es nicht weg — ich fand 
es unter den Papieren meiner Mutter und der zukünftige große 
Kalligraph blickt ſchon jetzt aus jedem Buchſtaben. Uebrigens wirſt 
Du dabei die Bemerkung machen, daß ich ſchon ſchreiben können, 
als Du noch gar nicht auf der Welt warſt, — um wie vieles ich 
daher — klüger ſein muß als Du. Ueberhaupt wird es Dir ſchwer— 
lich gelingen, das berühmte Inſtrument über mich zu handhaben, 
ich werde Dich Wildfang zu bändigen wiſſen. Beſte Madame 
Schumann, werde ich manchmal ſagen: Sind Sie nur nicht gleich 


* Vgl. Geſ. Schriften 4. Auflage II S. 558. 
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Feuer und Flamme und außer ſich. Namentlich was Bennett be- 
trifft — da hab ich mir ſchon Alles ausgeſonnen. Hörſt Du gar 
nicht auf, ſo unterbreche ich Dich auch einmal und ſage myſtiſch: 
„hörſt Du nichts? — ein verworrenes Ziſchen und Sauſen — 
wahrhaftig von der Küche her“. — Ach meine Eier, meine Eier, 
rufſt Du und huſch biſt Du zur Thür hinaus. Im Kochen wirſt 
Du in Wien auch keine großen Fortſchritte machen — Du wirſt 
mir manchmal curioſe Gerichte auftragen, z. B. Beefſteaks mit vielem 
guten Willen ꝛc. Ich kann vor Lachen nicht weiter ſchreiben — 

. . . Daß Du meine Compoſitionen gern ſpielſt, mag ich wohl 
glauben. Geht Dir es wie mir, wenn ich von Dir ſpiele, ich denke 
da „das iſt aus dem Herzen Deiner Clara, aus demſelben Herzen, 
das Dich liebt“ — heilig iſt es mir dann zu Muthe. Ueberhaupt 
fühl ich doch, daß ich noch keine grauen Haare habe, und ſchwärme 
mein gehörig Theil noch. Aber ſchieb die Hochzeit nur nicht zu 
lange hinaus, ich bitte Dich, vortrefflichſte Braut Du. 

. . Neulich Abends hab ich ſogar geſpielt bei Gr. Reuß lein 
Dutzend Gräfinnen waren da) . . . ihr und der Fürſtin Schönburg 
durft ich es nicht abſchlagen — da ſpielte ich ihnen denn und ſäuſelte 
— es iſt aber ſchwerlich durch die großen Hauben durchgegangen 
— es ging ihnen wie Jemanden, der zum erſtenmal den geſtirnten 
Himmel rc. ꝛc. (ſiehe letzten Brief) — ſie lobten und wurden nicht 
klug daraus. Die Fürſtin ... fragte mich was über Dich aus und 
ob es denn wahr wäre, daß Du nicht ſchreiben könnteſt — da 
kam ich denn in ein gewiſſes Feuer, daß ſie ſich's gewiß gemerkt 
hat. Jetzt will ich Dir ſogar ein Lobgedicht halten auf Deine 
Briefe — wo haſt Du denn das gelernt? — Dein Ausdruck, 
Deine Wendungen, der Bau der Sätze, man könnte es gleich drucken 
laſſen — auch hab ich mir das vorgenommen und Du wirſt eheſtens 
in der Zeitung leſen: 


Briefe von C. W. an R. S. 


„Ein einfaches Ja verlangen Sie, ein jo kleines Wörtchen — - 
ſo wichtig! Doch ſollte nicht ꝛc.“ ' 


* Der Anfang von Claras Brief vom 15. Auguſt 1837. 
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Und da werden dieſe einfältigen Leipziger Damen wohl ſehen, 
daß Du das daß vom das unterſcheiden kannſt (wenn ſie es über— 
haupt ſelbſt könnten). 

. . . Nun noch eine Seite voll Fragen und dann zum Abſchied. 
Haben fie denn noch kein Bild von Dir in Wien?! Nimm Dir 
ja den beſten Zeichner, daß endlich einmal die Welt erfährt, wie 
Du ſiehſt . . . Dein Ring iſt mein Kleinod — ſeh ich ihn an, jo iſt 
mirs wie im ſtillen feſten Hafen, der Himmel glänzt — man kann 
den Anker ſehen, ſo hell iſt die Fluth. Wie — trägſt Du meinen 
Ring? Und an der rechten Hand? A propos, haſt Du noch keine 
Körbe ausgetheilt in Wien? Wird der Fürſt keinen haben wollen? 
Sage Du nur Allen „ich heirathe nie, ich habe den nicht bekommen 
können, den ich wollte“ und man wird Dich in Ruhe laſſen. Vor 
Deinem Vater grauſet mir doch manchmal — er iſt ein eiſerner 
blutiger Character; er wird Dir mit ſeinem Fluch drohen — wirſt 
Du dann noch ſtandhaft bleiben? — Jetzt jah ich Dein dunkles 
Auge — lauter Liebe wars. Du bleibſt mein — ich fühl es. 

Schreib' mir, wie Dir die Phantaſieſtücke und Davidsbündler— 
tänze gefallen — aufrichtig, nicht wie Deinem Bräutigam, ſondern 
wie Deinem Manne, hörſt Du? Die „Traumeswirren“ denk' ich, 
kannſt Du mit „Des Abends“ einmal öffentlich ſpielen. „In der 
Nacht“ ſcheint mir zu lang. Schreib mir auch wie die Wiener die 
Etüden aufgenommen haben — hörſt Du? Ich hab Niemanden, mit 
dem ich über meine Kunſt jetzt ſprechen könnte. Du biſt mir allein. 

In den Davidstänzen ſchlägt es zuletzt zwölf, wie ich entdeckt 
habe. 


— Laß mich es Dir nochmals in den einfachſten Worten ſagen: 
wie Du mich glücklich machſt, muß Dich ſelbſt glücklich machen. 
Und ſo grüß Dich Gott und behalte mich lieb, Deinen 

Robert. 


* Sie wurde von Staub für Diabelli gemalt, und ebenſo von Amelinger; 
außerdem von des letzteren Schüler, einem Bruder von Vesque von Püttlingen. 
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. . . „So lieb waren Deine letzten Briefe, jo heiter wie der 
ſchönſte Frühling. So heiter kenn ich Dich ja gar nicht! — So 
fröhlich Du jetzt, ſo betrübt bin ich. Es macht mich ganz traurig, 
daß ich heute erſt, wo ein langer Brief an Dich ſchon auf der Poſt 
ſein ſollte, anfangen kann — es iſt zum weinen! . . . Nirgends gehe 
ich hin, auf keinen Ball, wenig ins Theater, und doch keine freie 
Minute mehr! Faſt den ganzen Abend iſt der Vater zu Haus 
und iſt er nicht da, ſo kommt der Fürſt (mein ehemaliger Nachbar), 
der einen vermaledeiten Bedienten hat, welcher den ganzen Tag am 
Fenſter ſitzt und Achtung giebt, wenn ich allein zu Hauſe bin. Ihr 
Männer ſeid doch glückliche Leut, Ihr braucht Euch nichts von 
den Mädchen gefallen zu laſſen! Bis jetzt glaubt ich, er achte mich, 
doch geſtern ſetzte er ſeiner Unzartheit die Krone auf — mit ihm hab 
ich abgeſchloſſen. 

. . . Das Spiel drängt ſich jo aufeinander, daß ich mein Leben 
wirklich nicht genieße. Neulich hab' ich das erſte Auftreten im 
Theater glücklich überſtanden; es war ſo voll, daß mehrere hundert 
Menſchen das Haus wieder verlaſſen mußten, was hier noch nie 
da war. Ich begreif nicht, woher das kömmt und zwar noch dazu 
am letzten Faſchingstag, wo die Wiener die Nacht hindurch förmlich 
raſen (ein nobles, ſittſames Tanzen kennt man hier gar nicht). Ich 
weiß wohl, daß ich gut ſpiele, aber woher ich den Enthuſiasmus 
erweckt, das weiß ich nicht. — Auf Bällen war ich nicht außer auf 
drei Privatbällen . . . Eigen iſt es, ich liebe gar nicht junge Herren. 
Die ſind alle ſo fad, ſo geiſtlos, mit einem Worte, es giebt doch 
nur einen Robert. Mit jedem Jahr wird mir das Tanzen gleich— 
gültiger, doch zur Leidenſchaft würde es werden, könnt ich immer 
mit Dir tanzen. Einmal konnt ich Dich bei Stegmeyers dazu be— 
wegen, das war aber auch ein Walzer, glaub mir, ohne Scherz, 
ich vergeß ihn nicht. Nie ſah ich ſeit der Zeit tanzen, daß mir nicht 
der Walzer einfiel; wie ſchön tanzteſt Du, ſo ruhig, ſo nobel, gerade 
ſo wie Du biſt. 
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Eben war Fiſchhof hier und ſpielte mit mir das Octett von 
Mendelsſohn, eine wahrhaft großartige Compoſition, die man hier 
aber gar nicht verſtanden hat. Seine Gegner haben ſich darüber 
luſtig gemacht und gemeint es ſei Schmarn lein Wiener Aus— 
druck) . . .. Man ſollte dieſe Leute mit ihren eigenen Compoſi— 
tionen verbrennen. Vorher ſpielte ich Fiſchhof einige Deiner Phan— 
taſieſtücke, die ihm außerordentlich gefielen. Meine Lieblingsſtücke 
ſind die Fabel, Aufſchwung, des Abends, Grillen und das Ende 
vom Lied. Auch die Davidstänze gefallen mir ſehr wohl .. . .. 
doch ſoll ich Dir aufrichtig geſtehen, ſie gleichen oft zu ſehr 
dem Carnaval, der mir das Liebſte von dieſen kleineren Piecen. 
. . . . Ich lieb ihn über alle Maaßen und ſchwärme darin, wenn 
ich ihn ſpiele. Daß Du mir ſo prachtvolle Exemplare geſchickt, iſt 
mir gar nicht lieb. Warum machſt Du Dir erſt ſolche Koſten? 
Iſt es von Dir, jo ijt es mir lieb und wär es auf Löſchpapier. 
Uebrigens meinen ſchönſten Dank. Auf die zweite Sonate freue ich 
mich unendlich, ſie erinnert mich an viele glückliche und auch ſchmerz— 
hafte Stunden. Ich liebe ſie, ſo wie Dich; Dein ganzes Weſen 
drückt ſich ſo klar darin aus, auch iſt ſie nicht allzu unverſtändlich. 
Doch eins. Willſt Du den letzten Satz ganz ſo laſſen, wie er ehe— 
mals war? Aendere ihn doch lieber etwas und erleichtere ihn, 
denn er iſt doch gar zu ſchwer. Ich verſtehe ihn ſchon und ſpiele 
ihn auch zur Noth, doch die Leute, das Publikum, ſelbſt die Kenner, 
für die man doch eigentlich ſchreibt, verſtehen das nicht. Nicht 
wahr, Du nimmſt mir das nicht übel? . . . Du biſt ja fo fleißig, 
daß Einem die Sinne ſchwindeln. Quartetten willſt Du ſchreiben? 
Eine Frage, aber lache mich nicht aus: kennſt Du denn die Inſtru— 
mente genau? Ich freue mich ſehr darauf, nur bitte, recht klar, 
Es ſchmerzt mich gar zu ſehr, wenn die Leute Dich verkennen ... 


. .. Doch zur Hauptſache. Heut ſprach ich viel mit dem Vater 
von Dir und da ſagte er mir, er wäre geſonnen ganz freundlich 
mit Dir zu ſein, wenn wir zurückkämen; Du ſollteſt ganz wieder 
unſer Hausfreund werden . . . Er hätte von Dresden aus heimlich 
an Dich geſchrieben und zwar, daß er in Leipzig nie ſeine Ein— 
willigung gäbe, jedoch gewiß, wenn wir in eine andere größere 
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Stadt zögen“ und ich habe ihm verſprochen, . . . . daß ich nie in 
Leipzig bleiben würde, doch aber keinen Andern als Dich je 
lieben könnte. Er gab mir ſeine Einwilligung und ſchrieb ſie in 
mein Tagebuch.“ “ is 

. . . Doch das wichtigſte hab ich Dir noch nicht geſagt. In 
Leipzig entſchließ ich mich durchaus nicht zu leben unter 
dieſen Umſtänden. Bedenke, lieber Robert, in Leipzig kann ich 
durch meine Kunſt nicht einen Dreier verdienen und auch Du 
müßteſt Dich zu Tode arbeiten, um das Nöthige, was wir brauchen 
zu verdienen. Das würde Deinen Geiſt niederdrücken und um mich? 
Das ertrüg ich nicht. Nein, laß es uns machen, wie ich Dir ſagen 
werde: Wir ziehen hierher, oder Du gehſt vorher, giebſt Deine 
Zeitung an Diabelli, Haslinger (eine ſehr honette Handlung) oder 
Mechetti, ein junger rüſtiger, unternehmender Mann. Erſtlich wird 
Dir Deine Arbeit hier noch einmal ſo gut bezahlt, zweitens biſt 
Du ſicher weit mehr anerkannt und geachtet als in Leipzig und 
drittens, welch angenehmes billiges Leben iſt hier, natürlich ver— 
hältnismäßig zur Größe der Stadt. Welch ſchöne Umgebungen! und 
dann bin ich gleichfalls hier weit mehr angeſehen als in Leipzig, 
eingeführt bei dem höchſten Adel, beliebt bei Hofe und beim Publi— 
kum. Jeden Winter kann ich ein Concert geben, welches mir 
1000 Thaler trägt (mit Leichtigkeit) bei den hohen Eintrittspreiſen, 
die man hier hat***... Dann kann ich, will ich, jeden Tag eine 
Stunde geben, das trägt wieder das Jahr hindurch 1000 Thaler 
und Du Haft 1000, was wollen wir mehr? . . . Mit einem Worte, 
wir können hier das glücklichſte Leben führen, während wir in 
Leipzig nur verkannt ſind und Leipzig auch keine Stadt iſt, wo ein 


* Wieck ſchützte als Grund ſeiner Weigerung die Unzuträglichkeiten vor, die 
ſich in Leipzig für ſie im Verkehr mit Mendelsſohn und David ergeben müßten, 
die beide auf großem Fuße zu leben in der Lage waren. 

** Dieſer Eintrag Wiecks in Claras Tagebuch lautete: „D. 3. März früh mit 
Clara wegen Sch., daß ich für Leipzig nie meine Einwilligung geben werde und 
Clara mir vollkommen Recht gibt, auch nie ihre Anſicht ändern wird. Sch. 
möge operiren, philoſophiren, ſchwärmen, idealiſiren wie er wolle; es ſtehe feſt, 
daß Clara nie in Armuth und Zurückgezogenheit leben könne — ſondern jähr— 
lich über 2000 Thaler zu verzehren haben müſſe.“ 

** Das Reinerträgnis von Claras 3. Konzert war 1035 fl. C. M. 
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Geiſt wie Du beſtehen kann, ſondern wo Du nur in Sorgen leben 
würdeſt und wo Du mich auch nicht lieb behalten könnteſt, denn 
Du würdeſt des Lebens überdrüßig werden. Glaube nicht etwa, 
daß ich übertrieben habe; alles was ich Dir geſchrieben, hat mir 
der Vater heute eine Stunde lang auseinander geſetzt . . . Sogar 
ſagte er „will Schumann nicht gern lange Zeit in Wien ohne Dich 
ſein, nun ſo werd ich ihm auch das thun, daß ich mit Dir nach 
Wien gehe.“ Du ſiehſt hieraus, daß der Vater ganz gut iſt, alſo 
ſei ja nicht kalt gegen ihn, er will uns wohl. — 

Das fieht er wohl ein, daß ich nie mein Herz einem Andern 
verſchenke, und meine Hand ohne das Herz verſchenken — das thut 
ein Vater wie der meinige nicht. 


Den Aten 9 Uhr. 


. . Jetzt bin ich immer unzufrieden mit mir, trotz des ſtürmi— 
ſchen Beifalls. Je größer der Beifall, deſto unzufriedener bin ich 
mit mir ſelbſt, denn die Anſprüche vermehren ſich mit dem Beifall. 
Dieſer kann mich nie ſtolz machen, auch keine Titel. Mich könnte 
nur eines ſtolz machen — Du! — Mit dem Titel glaube ja nicht, 
was die Leute ſagen, es iſt nichts wahr, denn die a ijt ein 
unbeſiegbares Hindernis. N 

Heute waren einige Kenner, auch Fiſchhof bel us um die Phan⸗ 
taſieſtücke und die Sonate zu hören, was mich wieder ganz glücklich 
gemacht. Alles gefiel ihnen und ich ſchwärmte wieder. Erſteres hat 
mir heute unendlich und um vieles beſſer gefallen als geſtern. Die 
Fabel, die Grillen und Warum? Dieſe Frage iſt ſo reizend und 
ſpricht ſo zum Herzen, daß ſie einem die Antwort gar nicht zuläßt. 
Das „Ende vom Lied“ iſt das ſchönſte was je ein Lied genommen; 
es erinnert mich ſtellenweis lebhaft an Zumſteeg. Die Sonate iſt 
doch aber auch gar zu ſchön. Einer meinte, es kämen Stellen darin 
vor, wo man ſich vor Dir fürchten könne — ich fürchte mich nicht. 
— — — Die Etudes Symphoniques hab' ich nicht geſpielt, zu 
meinem großen Verdruß. Denk Dir, es traf ſich ſo unglücklich, daß 
alle übrigen Solis aus Moll gingen und da mußt ich nachgeben. 

.. Das Reiſen iſt mir ſehr langweilig jetzt, ich ſehne mich doch 
ſehr nach Ruhe; wie gern möcht ich componiren, doch hier kann ich 
durchaus nicht. Früh muß ich üben und ſpät bis Abends haben 
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wir Beſuche; dann iſt mein Geiſt völlig erſchöpft, was Du auch 
aus meinen Briefen ſehen mußt; denn die zeigen oft Spuren von 
gänzlicher Leerheit des Kopfes — doch das Herz möchteſt Du immer 
erkennen; denn das bleibt unangetaſtet von den Begebenheiten des 
Tages. 

Mir geht es wie Dir, in meinem Herzen ſind auch lauter ſolche 
Gaſſen, doch ſie ſind noch kleiner und ſind deren noch mehr. 
Kaum hat ſich mein Geiſt eine Weile in der Einen umge— 
ſehen, ſo ſtößt er wieder auf eine Andere und ſo geht es ins Un— 
endliche. Ich kann nicht bei einer Idee bleiben, gleich kommt eine 
andere — nur Du trägſt die Schuld, ich weiß nicht, was das 
werden ſoll. Ich tröſte mich immer damit, daß ich ja ein Frauen— 
zimmer bin, und die ſind nicht zum componieren geboren. 


Den Sten. 

Ich mache nun bald, daß ich hier fortkomme, denn die Beſuche 
von all den Schmachtenden, das iſt zu arg. Daß Du mich liebſt 
begreif ich, weil ich Dich ſo ſehr liebe, aber warum mich die Andern 
lieben, das weiß ich nicht; ich bin kalt, nicht hübſch (das weiß ich 
auch) und nun die Kunſt? Die iſt es auch nicht, denn unter meinen 
Verehrern ſind die meiſten keine Kunſtkenner. 

— Aber was ſoll ich ſagen? Iſt das derſelbe Herr Schumann, 
der vor 3 Jahren durchaus vor ſeinen intimſten Freunden nicht 
ſpielte und jetzt bei Graf Reuß ſich unter dem Geräuſch der ſeidenen 
Kleider in die Tiefen der Tonwelt verſenkt und phantaſiert? Alſo 
jo ein liebenswürdiger Menſch biſt Du geworden? . .. Doch Spaß 
bei Seite, es freut mich wirklich, daß Du nicht gar ſo ſehr Deinen 
Launen nachhängſt! Sicher haſt Du Dir dadurch wieder viele Herzen 
gewonnen und das freut mich. 

Du wollteſt wiſſen, wie es 1837 in meinem Herzen ausſah? 
Du meinſt, ich hätte ein Geheimnis vor Dir? Das iſt nicht Dein 
Ernſt, das ſind noch Phraſen aus der Vorzeit. Alles werd ich 
Dir erzählen, einſtweilen aber ſag ich Dir, daß mein Herz den 
Winter in Berlin ein mehr ruhiges war, doch aber jedesmal un— 
ruhig ſchlug, wenn ich Deinen Namen hörte oder von Dir ſpielte. 
Es gab in den 2 Jahren einige Tage, wo meine Melancholie keine 
Grenzen kannte . . . als wir einmal Abends in der Waſſerſchenke 
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waren wo Du an unſerm Tiſch vorbeigingſt. Ach Robert, . . . da 
hätt ich mögen unter der Erde liegen, mir wurde ganz unwohl, 
ein heftiges Zittern bekam ich und das dauerte den ganzen Abend, 
und Abends im Bett, da hätt ich weinen mögen, doch es ging nicht, 
nur zu Gott betete ich, was, weiß ich nicht. Die Wirkung des 
Gebetes kannt ich früher nicht — jetzt kenn ich ſie. — 

Mein Bild iſt vollendet, auch ähnlich, doch geſchmeichelt. 
Morgen ſpiel ich im Theater zum Aten Male, den 18ten im 
Concert zum Beſten der Univerſitätswittwen, den 25ſten zum 
Beſten der Bürger und am 6. April (wenn wir noch hier ſind) bei 
Merk mit ihm und Mayſeder ein Trio. Ich hab Luſt fortzureiſen, 
denn es treibt mich, ich bin auf einmal ſo unruhig. Morgen hat 
ſich meine Gegenpartei vorgenommen, mich auszuziſchen, doch ich 
bin ein gepanzertes Mädchen, wie Du ſelbſt geſagt. Nimm mir 
nur nicht übel, daß ich ſo fürchterlich ſchlecht geſchrieben. Doch 
ſtelle Dir vor, daß ich ſtehe, und das Blatt auf der Kommode liegt, 
worauf ich ſchreibe. Bei jedem Mal Eintunken in das Tintenfaß 
lauf ich in die andere Stube. 

. . . Einen Reiſebrief kann ich Dir nicht ſchreiben, doch noch ein 
paar Zeilen vor unſerer Abreiſe. 

Nun leb wohl, ſchreib mir wie immer in lauter reiner Liebe ſo 
wie ich Dir eben. — 

Mein Geiſt iſt immer bei Dir.“ 


Noch ehe dieſer Brief beendet war, war, ohne daß merkwürdiger— 
weiſe deſſen ausdrücklich gedacht wird, das von Clara noch am 4. 
wegen des „unüberwindlichen Hinderniſſes der Religion“ als un— 
möglich bezeichnete Ereignis eingetreten: ihre Ernennung zur K. 
K. Kammervirtuoſin, und damit ein beſonders von Vater Wieck 
heißerſehntes und für die ganze weitere künſtleriſche Laufbahn des 
achtzehnjährigen jungen Mädchens nach außen höchſt bedeutungs— 
volles Ziel im erſten Anlauf faſt ſpielend erreicht, eine Ehre, die 
für ſie als Ausländerin und Proteſtantin bei ihrer großen Jugend 
noch mehr ſagen wollte, als für die ſieben älteren Kollegen, unter 
ihnen Paganini und Thalberg, denen ſie durch dieſe Ernennung 
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angereiht wurde. Wieck berichtet freudeſtrahlend im Tagebuch, wie 
ihm am 7. März der Miniſter Graf Collowrat perſönlich die Er— 
nennung mitgeteilt habe. „Der Miniſter verſicherte,“ heißt es, 
„daß das ohne Beiſpiel ſey und vielleicht nie wieder vorkommen 
würde, weil ſie eine Ausländerin, proteſtantiſch und zu jung ſei. 
Der Kaiſer habe auf den Vortrag gutmüthig erwidert, „nun wenn 
es der Clara angenehm iſt und ſie es ernſtlich wünſcht, will ich eine 
Ausnahme machen.“ Am 15. März ward das vom gleichen Tage 
datierte Beſtallungsdekret ihr zugeſtellt. „4 fl. Stempel und einen 
neuen öſt. Ducaten habe ich nie mit ſolcher Freude bezahlt“ ſchrieb 
Wieck im Tagebuch. Er wußte wohl warum, denn obwohl es ſich 
um einen bloßen Titel handelte ohne Beſoldung, war er doch keines— 
wegs ohne klingenden Wert. Er eröffnete ihr nicht nur für künf— 
tige Reiſen die Ausſicht auf Empfehlungen aus der Wiener Staats— 
kanzlei, ſondern ſicherte ihr auch überall den beſonderen Schutz 
und Rückhalt an den öſterreichiſchen Geſandtſchaften wie einer öſter— 
reichiſchen Untertanin und gewährte ihr ſchließlich, gleich einer 
Wiener Bürgerin, das unbeſchränkte Aufenthaltsrecht in der Kaiſer— 
ſtadt. 

Die Wahrheit des Wortes „viel Feind viel Ehr“ mußte nun 
auch freilich ſie jetzt noch mehr als bisher erfahren, nachdem ſchon 
Grillparzers Gedicht in den Wiener Zeitungen Anlaß zu einer Preß— 
fehde gegeben, ob Clara Beethoven gerecht geworden ſei oder nicht, 
in der Saphir ſich ihren Gegnern geſellte. Auf der andern Seite 
traten nun auch „ehrenhalber“ manche Anforderungen an die K. K. 
Kammervirtuoſin heran, zahlreiche Bitten um Teilnahme an Wohl— 
tätigkeitskonzerten, die nicht gut abgelehnt werden konnten, Vater 
Wieck aber in dem Entſchluß beſtärkten, dieſen Boden, der ihm zu 
„teuer“ zu werden drohte, möglichſt bald zu verlaſſen. „Wir müſſen 
fort,“ ſchrieb er am 17. März, „Clara kann nunmehro blos ver— 
lieren.“ Mitten in dieſe Abſchieds- und Reiſegedanken traf Schu— 
manns Antwort an Clara. 
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„Leipzig, den 17. März 1838. 


Wo ſoll ich denn anfangen, Dir zu ſagen, was Du aus mir 
machſt, Du Liebe, Herrliche Du! Dein Brief hat mich aus einer 
Freude in die andere gehoben. Welches Leben eröffneſt Du mir, 
welche Ausſichten! Wenn ich manchmal Deine Briefe durchgehe, 
ſo iſt mir es, wie es wohl dem erſten Menſchen geweſen ſein mag, 
als ihn ſein Engel durch die neue junge Schöpfung führte, von 
Höhe zu Höhe, wo immer eine ſchönere Gegend hinter der ſchöneren 
zurückſchwindet, und ihm der Engel nun ſagt „dies Alles ſoll Dein 
ſein.“ Dies alles ſoll mein ſein? Weißt Du denn nicht, daß es 
einer meiner älteſten Liebswünſche iſt, daß es ſich einmal fügen 
möchte, eine Reihe Jahre wo möglich in der Stadt zu leben, wo 
das Herrlichſte in der Kunſt und gewiß auch durch viele Schönheit 
von Außen, in zwei Künſtlerherzen hervorgerufen worden, wo 
Beethoven und Schubert gelebt haben? Alles was Du mir in ſo 
lieben treuen Worten geſchrieben, leuchtet mir ein, daß ich gleich fort 
möchte. — — — 

. . . Alſo Deine Hand, es iſt beſchloſſen, reiflich von mir bedacht, 
mein ſehnlicher Wunſch, unſer Ziel — Wien. Einiges laſſen wir 
zurück, . . . das Vaterland, unſere Verwandten und zuletzt Leipzig im 
Beſonderen, was doch eine reſpectable Stadt iſt — der Abſchied 
von Thereſen und meinen Brüdern wird mir einen ſchweren Tag 
machen — endlich der von der Heimath, denn ich liebe dieſe Scholle 
und bin ein Sachſe an Leib und Seele. So auch Du, biſt eine 
Sächſin, mußt Dich von Vater, Brüdern trennen — es wird wie 
Abend- und Morgenglocken durcheinander tönen, wenn wir zuſammen 
gehen werden, aber die Morgenglocken ſind die ſchöneren — und 
dann, Du ruhſt an meinem Herzen, dem glücklichſten — es iſt be— 
ſchloſſen, wir gehen! 

. . . Nun wäre nur noch die Liebe und das Vertrauen Deines 
Vaters zu gewinnen, den ich ſo gern Vater nennen möchte, dem ich 
ſo Vieles zu verdanken habe an Freuden meines Lebens, an Lehren 
— und auch an Kummer — und dem ich nichts als Freude machen 
möchte in ſeinen alten Tagen, daß er ſagen ſoll, das ſind gute 
Kinder. — Kennte er mich genauer, er würde mir manches an Schmer— 
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zen erſpart haben, mir nie einen Brief geſchrieben, der mich um 
zwei Jahre älter gemacht hat — nun, es ijt verſchmerzt, verziehen — 
er iſt Dein Vater, hat Dich zum Edelſten erzogen, möchte Dir das 
Glück Deiner Zukunft auf der Wage abwägen, Dich ganz glücklich 
und geſichert wiſſen, wie er Dich ſchon immer treu geſchützt hat — ich 
kann nicht mit ihm rechten — gewiß will er Dein Beſtes auf Erden. 

Was Du mir von ihm ſchreibſt, daß er mit Dir ruhig zu unſern 
Gunſten geſprochen, hat mich überraſcht, innig beglückt. 

.. . Schreibſt mir wohl ein paar Worte, was ich zu erwarten 
und wie ich mich zu verhalten habe. Dann bin ich auch nicht ganz 
klug, was er in Dein Tagebuch geſchrieben. Schreib es mir doch 
wörtlich ... verzeih mir meinen Argwohn — will mich vielleicht 
Dein Vater nur von Leipzig fort haben? Ich will Dir ſagen, ich 
möchte nicht gern meine Exiſtenz in Leipzig aufgeben, bevor ich 


Deiner nicht erſt durch ein Wort von ihm ſicher wäre . . . Deß— 
halb bleibt aber Wien immerhin ſchon von jetzt an mein 
Rien 


Dies nun alles mit andern Worten ausgedrückt, ſo haſt Du 
vor mir eine wahre Himmelskarte ausgebreitet, die wohl auch 
ihre Nebel hat, aber des heiterſten Lichtes die Fülle, daß ich gar 
nicht hineinſchauen mag ohne Entzücken. Ein neuer Wirkungskreis 
ruft auch neue Kräfte hervor. Du ſollſt Deine Freude an mir 
haben, wie ich mich an Deinem Anblick kräftigen und immer mehr 
veredeln will. Auch die Sorgen werden nicht ausbleiben; die Zeit 
ſtreicht vom ſchönen Gedicht der Jugend eine Zeile nach der andern 
hinweg — uns aber bleibt denn doch unſere Kunſt, und — über 
Alles, die Jugend der Liebe. 


Sonnabend Nachmittag. 


... Ich habe .. . erfahren, daß die Phantaſie nichts mehr beflügelt 
als Spannung und Sehnſucht nach irgend etwas, wie das wieder 
in den letzten Tagen der Fall war, wo ich eben auf Deinen Brief 
wartete und nun ganze Bücher voll componirt — Wunderliches, 
Tolles, gar Freundliches — Da wirſt Du Augen machen, wenn 
Du es einmal ſpielſt — überhaupt möchte ich jetzt oft zerſpringen 
vor lauter Muſik — Und daß ich es nicht vergeſſe, was ich noch 
componirt. War es wie ein Nachklang von Deinen Worten einmal, 
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wo Du mir ſchriebſt „ich käme Dir auch manchmal wie ein Kind vor“ 
— kurz, es war mir ordentlich wie im Flügelkleide und hab da an 
die 30 kleine putzige Dinger geſchrieben, von denen ich etwa zwölf 
ausgeleſen und „Kinderſcenen“ genannt habe. Du wirſt Dich 
daran erfreuen, mußt Dich aber freilich als Virtuoſin vergeſſen — 
da ſind Ueberſchriften wie „Fürchtenmachen — Am Kamin — Haſche 
Mann — Bittendes Kind — Ritter von Steckenpferd — Von 
fremden Ländern — Kurioſe Geſchichte“ u. ſ. w. und was weiß 
ich? Kurz, man ſieht Alles und dabei ſind ſie leicht zum Blaſen. 
Aber Clara, was iſt denn mit Dir geworden? Du ſchreibſt, 
ich ſolle Quartetten machen — aber „bitte recht klar“ — Das 
klingt ja wie von einem Dresdener Fräulein — Weißt Du, was 
ich zu mir ſagte, als ich das las „ja klar, daß ihr Hören und 
Sehen vergehen ſoll“ . . . Und dann „Kennſt Du denn auch die 
Inſtrumente genau?“ — Ei, das verſteht ſich mein Fräulein — wie 
dürfte ich mir ſonſt unterſtehen! Deſto mehr muß ich Dich aber 
loben, daß Dir beim „Ende vom Lied“ Zumſteeg eingefallen iſt — 
es iſt wahr, ich dachte dabei, nun am Ende löſt ſich doch Alles in 
eine luſtige Hochzeit auf — aber am Schluß kam wieder der Schmerz 
um Dich dazu und da klingt es wie Hochzeit- und Sterbegeläute 
untereinander. 

— Wie es im Sommer werden wird, möcht ich wiſſen. Ver— 
ſtändig will ich ſein mit Dir, aber Hausfreund — geht nicht mehr. 
Eher kann keine Freude in dieſes Verhältniß kommen, als bis mich 
Dein Vater, wenn auch nur ſtillſchweigend und ohne daß er Dich 
mir verſpricht, als zukünftigen Sohn vom Hauſe betrachtet. Thäte 
er es, es ſollte ihn nicht gereuen. Alles wollte ich ihm zu Liebe 
thun. Oder hat er Dir mit ſeinen Worten nur eine freund— 
liche Stunde in Wien machen wollen und vergißt wieder Alles 
hinterdrein? Biſt ja ſo ein herzliches Mädchen — ſprichſt Du 
wieder mit ihm von uns, ſo halte ihn feſt, daß er ſpäter keine Aus— 
rede machen kann. Fall ihm um den Hals und ſage ihm „Lieber 
Vater, thu es, und bringe ihn manchmal mit, weil er nun einmal 
nicht von mir laſſen kann“. 

Später. 

Je mehr ich über Wien nachdenke, je herrlicher gefällt 
es mir. Im Hauſe eine ſolche Hausfrau, am Herzen ein ſo ge— 
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liebtes liebendes Weib, der Welt eine Künſtlerin, wie fie fie nicht 
alle Tage bekommen und das zu ſchätzen wiſſen — ich ſelbſt jung, 
im neuen fröhlichen Wirken wohl angeſehen — genug zu leben — 
die ſchöne Natur — heitere Menſchen — Erinnerungen — Arbeit, 
die uns thätig und liebend erhält — manche erfreuende und ehrende 
Verbindungen . . . Wer da nicht glücklich leben wollte — Dein Vater 
muß Ja ſagen, er thut eine Sünde, wenn er es verweigerte. 

. . . Sonſt iſt es, ſeit einem Vierteljahr ſchon, jo ſtille in meinem 
Leben fortgegangen, wie es nur der ſchreiendſte Gegenſatz zu dem 
Deinigen ſein kann, das mich an Deiner Stelle betäuben würde. 
Ich bin frühzeitig auf, meiſt vor ſechs Uhr; meine ſchönſte Stunde 
feiere ich da. Meine Stube wird mir zur Kapelle ordentlich, der 
Flügel zur Orgel, und Dein Bild, nun, das iſt das Altarblatt. 

. . . Wüßteſt Du, wie werth mir Deine Anſichten find über Alles, 
was auch nicht gerade die Kunſt angeht, wie mich Deine Briefe 
geiſtig erfriſchen — ſchreibe mir daher von dem, was um Dich 
vorgeht, von Menſchen, Sitten und Städten — Du haſt ein gutes 
Auge und ich folge Dir ſo gern und Deinen Betrachtungen. Man 
darf ſich auch nicht zu ſehr in ſich und ſeine Intereſſen verſenken, 
wo man ſonſt den ſcharfen Blick für die Nebenwelt verliert. Sie 
iſt ſo ſchön, ſo reich, ſo neu, dieſe Welt. Hätte ich mir das früher 
öfters geſagt, ſo wäre ich weiter und hätte ſchon mehr gewirkt. 

. . . Daß Du jetzt nicht componiren kannſt, wundert mich nicht, 
da es ſo lebhaft bei Euch ein und ausgehen mag. Zum Schaffen, 
und daß es Einem gelingt, gehört Glücklichſein und tiefe Einſamkeit. 
Das erſtere biſt Du vielleicht, da Du ja weißt, wie ich es bin; 
aber da iſt immer noch nichts componirt, was Nachdenken und Fleiß 
fordert. Gewünſcht hätte ich, Du lernteſt den Fugenbau, da es ja 
in Wien gute Theoretiker giebt — verſäume das nicht, wo ſich 
wieder einmal Gelegenheit findet; es erfreut und bringt immer vor— 
wärts. Bach iſt mein täglich Brot; an ihm labe ich mich, hole 
mir neue Gedanken — „gegen den ſind wir alle Kinder“ hat, 
glaube ich, Beethoven geſagt. Warum ſpielſt Du denn immer nur 
die Fuge in Cis? 

. . . Apropos, wie wirſt Du Dich nennen: Wieck-Schumann, 
oder umgekehrt oder nur Clara Schumann — wie ſchön das ſieht, 
als müßte es ſo ſein. 
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Montag, den 19. März. 

Mein herziges Mädchen, könnte ich doch nur ein Wort 
finden, das Alles zuſammenfaßt, was Du mir biſt — da giebts 
aber keines. — Verehre ich Dich ja — laß es mich ſagen — wie 
ein höheres Weſen, kenne Dein Herz und meines. Und dann wie 
wirſt Du mich durch Deine Kunſt beglücken! Wenn ich Dir ein— 
mal ſagte, ich liebte Dich nur, weil Du ſo gut, ſo war es nur 
halb wahr — denn es hängt Alles, gehört und ſtimmt Alles zu— 
ſammen bei Dir, daß ich mir Dich gar nicht ohne die Kunſt denken 
kann — und da lieb ich eines mit dem andern. 

... Und nun zum Schluß, meine liebe, gute Clara. — Antworte 
mir bald, wenn auch nur eine Zeile zur Beruhigung — hörſt Du 
— das ſchadet mir wahrhaftig ſonſt zu viel . . . Was hat Dir denn 
der Fürſt gethan, daß Du ihn nicht mehr leiden willſt? Schreib 
mir's doch; das intereſſiert mich. 

.. Du ſchreibſt mir immer von Kennern, auch daß man ja 
eigentlich für die Kenner componiere — ei, Clara, das ſind gerade 
die dümmſten — im Quartett bei David kann man ſie zuſammen 
ſehen. Du verſtehſt mich wohl, wie ich es meine. 

. . . Bis ins Grab und darüber hinaus Dein Robert.“ 


Clara an Robert. 
Wien, den 3./4. 1838. 


„Ich bin zwar ſehr ermüdet von der Reiſe, doch nie zu müde 
mit Dir, mein lieber Robert, oder da ich nun ja auch eine 
Wienerin geworden mein herzallerliebſtes Schatzerl, zu plaudern: 
ging es nur immer ſo! 

. . Du wirſt fragen, wo ich war; jo wiſſe denn, ich war in Ungarn, 
in Preßburg, um den unendlichen Einladungen hier zu entgehen 
und auszuruhen, doch mit dem letztern lief es darauf hinaus, daß 
ich während 4 Tage Aufenthalt in Preßburg zweimal im Theater 
ſpielen mußte, und Übermorgen muß ich nun noch einmal auf aus— 
drücklichen Wunſch des Kaiſers in der Burg ſpielen. Es iſt das 
letzte Mal in Wien. Du ſiehſt, wie ſehr ich mich hier anſtrengen 
muß, ich bin aber auch jetzt immer ſo müde, ſo des Spielens über— 
drüßig und doch, weiß der Himmel, ſpiel ich öffentlich, ſo ſpiel ich 
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immer mit derſelben Begeiſterung. Geſtern war wieder einmal ein 
Lärm im Theater! Ich wünſchte nur, Du könnteſt einmal das 
hieſige Publikum ſehen, die Leute haben doch wirklich italieniſches 
Feuer. Konzerte für die Pejther* find unendlich und immer zum 
Erdrücken voll. Ein Sperrſitz koſtet übermorgen 10 Gulden Münz, 
ein Stehplatz 5 Gulden und eine Loge 50 G. M. und alles iſt 
bereits ſchon weg. Nun aber unſere Hauptſache. Erſtlich muß ich 
Dich doch recht herzinnig küſſen um Deiner lieben herrlichen Briefe, 
ſie ſind immer mein ſchönſter Lohn nach ſo großen Anſtrengungen. 
Weinen möcht ich aber auch, daß es nun ſo mit einem Mal aufhört, 
denn wir reiſen binnen 14 Tagen jedenfalls ab nach Graz, wiſſen 
aber nicht, wie lang wir dort bleiben, auch weiß ich nicht, ob ich 
in München ſpiele oder nicht, da uns Lachner einen ſchlechten Be— 
griff von München gemacht; Du ſiehſt, daß ich Dir nun gar keinen 
Ort wegen eines Briefes beſtimmen kann, und das macht mich ganz 
untröſtlich, vielleicht jetzt lange nichts von meinem lieben guten 
Robert zu hören! Doch höre! ſchreib nur wieder einen recht ſehr 
langen Brief, laß alle Tage etwas hinzukommen und bei der nächſten 
Gelegenheit ſchreib ich Dir Gewißheit und Du ſchickſt alsdann den 
Brief. Ich bitte Dich, ſei mir nicht böſe, daß der Brief ſo kurz wird, 
doch denke, es iſt zehn Uhr und ich ſchreibe voll Herzensangſt 
ſtehend in meiner Kammer. Denn Sonntag mußt Du den Brief 
haben, glaub nicht, daß ich es übers Herz brächte, Dich noch ein— 
mal warten zu laßen. Von Graz aus erhältſt Du von mir einen 
ausführlichen Brief, wo ich Dir auf vieles in Deinem letzten ant— 
worten werde. 

. Heute im Wagen haben wir von Dir geſprochen und 
ich hab ihm Vater]! abermals geſagt, er könnte zu mir reden was 
er wolle, ich ließe nie von Dir und ſage ich es Dir auch jetzt 
wieder, meine Liebe zu Dir iſt grenzenlos, willſt Du heute mein 
Leben, ſo geb ich es für Dich. 

In 4—6 Wochen ſind wir in Leipzig; wie wird unſer erſtes 
Wiederſehen ſein — ach Gott, da könnt ich weinen, lachen — 
werden wir uns denn einmal wieder allein ſprechen? Gott weiß 


* Überſchwemmten. 
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es! . . . Verzeih mir dieſe faſlige Schrift — ich kann nicht anders. 
eee Deine Clara. 

Ja, ja, Deine Clara iſt gar eine — ich weiß gar nicht, was 
ich will. 

— Leb wohl mein lieber Robert.“ 


Schon Anfang Januar hatte Schumann Clara eine Stelle aus 
einem von Liſzt an den Muſikalienhändler Hofmeiſter gerichteten 
Briefe mitgeteilt, in dem dieſer ſich über Clara ausſprach und 
meinte »une jeune personne sachant executer avec énergie, in- 
telligence et précision des morceaux de ma facon est un phéno- 
méne excessivement rare à tout pays, et tout a fait introuvable 
je crois dans celui que j’habite à présent. Chopin et plusieurs 
autres artistes m’en ont déja beaucoup parle. Je désire vive- 
ment de la connaitre et malgré ma paresse de locomotion je 
ferai presque un voyage pour l’entendre.« Der Wuünſch, fich 
kennen zu lernen, war natürlich gegenſeitig und die Freude, daß 
Liſzt vor ihrer Abreiſe noch in Wien eintraf, daher ſehr groß. 
Vom 11. April, dem Tag ſeiner Ankunft, wo er, wie es im Tage— 
buch heißt, „ſeine Karte zum Fenſter hereingeworfen“, bis zum 
20. April, wo Clara und ihr Vater Wien verließen, ſtand der Ver— 
kehr mit Liſzt, alle ihre Gedanken beherrſchend, im Vordergrund. 
„Es iſt,“ ſchrieb Clara am 23. April von Graz aus an Robert, 
„ein Künſtler, den man ſelbſt hören und ſehen muß. Mich dauert, 
daß Du ihn nicht kennen lernſt, denn Ihr müßtet Euch recht gut 
vertragen, da er Dich ſehr lieb hat. Deine Compoſitionen erhebt 
er außerordentlich, weit über Henſelt, über alles, was er in neuerer 
Zeit kennen gelernt. Ich hab ihm Deinen Carnaval vorgeſpielt, 
der ihn ganz entzückte. „Das iſt ein Geiſt,“ ſagte er, „das iſt eines 
der größten Werke, die ich kenne.“ Meine Freude kannſt Du Dir 
denken.“ 
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Lebendiger und anſchaulicher, ſchärfer und charakteriſtiſcher aber 
iſt das Bild, das uns aus dem unter den unmittelbaren Ein— 
drücken des Zuſammenſeins geſchriebenen Tagebuch von Liſzts Per— 
ſönlichkeit und ſeiner Wirkung auf die beiden Reiſenden entgegen— 
tritt. 

„Wir haben Liſzt gehört,“ heißt es am 12. „Er iſt mit gar 
keinem Spieler zu vergleichen — ſteht einzig da. Er erregt Schrecken 
und Staunen und iſt ein ſehr liebenswürdiger Künſtler. Seine Er— 
ſcheinung am Clavier iſt unbeſchreiblich — er iſt Original — er 
geht unter beim Clavier . . . Seine Leidenſchaft kennt keine Grenzen, 
nicht ſelten verletzt er das Schönheitsgefühl, indem er die Melodieen 
zerreißt, das Pedal zuviel aufhebt, wodurch nicht dem Kenner, jedoch 
dem Laien ſeine Kompoſitionen noch unverſtändlicher werden müſſen. 
Sein Geiſt iſt groß, bei ihm kann man ſagen „ſeine Kunſt iſt ſein 
Leben“. 

„Am 13. Conzertſtück von Weber von Liſzt geſpielt (im Anfange 
ſprengte er 3 Meſſingſaiten auf dem Conrad Graf). Wer kann es 
beſchreiben? Dieſer fehlende Baßton genirte ihn nicht — er muß 
das gewohnt ſeiu. Seine Bewegungen gehören zu ſeinem Spiel 
und ſtehen ihm ſchön an. Er zieht Einen in ſich hinein — man 
geht mit unter. 

D. 14. Vierhändige Galoppe mit ihm — er ſpielt Claras 
Soireen vom Blatt und wie? Wüßte er ſeine Kraft und ſein 
Feuer zu zügeln — wer könnte nach ihm ſpielen? Das hat Thal— 
berg auch geſchrieben. Und wo giebt es Claviere, die das nur halb 
wiedergeben, was er kann und will? 

D. 18. Conzert von Liſzt — Conzertſtück von Weber auf dem 
engliſchen Flügel von Thalberg — Puritaner-Fantaſie auf dem 


Conrad Graf — Teufelswalzer und Etude zweimal auf einem 
2. Graf — alle drei zerſchlagen. Aber alles genial — der Beifall 
ungeheuer — der Künſtler ungenirt und liebenswürdig, — alles 


neu, unerhört — nur Liſzt. — Clara ſpielt ihm Abends den Car— 
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naval von Schumann vor und ſeine Pacini-Fantaſie. Er ſpielt 
mit und zappelt am ganzen Leibe.“ 

Am 20. April verließen Wiecks Wien und wandten ſich zunächſt 
nach Graz, wo Clara am 28. im Theater mit großem Beifall, aber 
ohne innere Befriedigung ſpielte. „Mir kommt mein Spiel jetzt,“ 
ſchrieb ſie am Abend des Konzerttages an Robert, „ſo fad und ich 
weiß gar nicht wie vor, daß ich beinah die Luſt verloren hab, ferner 
noch zu reiſen. Seit ich Liſzts Bravour gehört und geſehen, komme 
ich mir vor wie eine Schülerin.“ 

Spricht auch aus dieſen Worten deutlich die Reiſemüdigkeit der 
überanſtrengten und nach Ruhe ſich ſehnenden Virtuoſin, ſo atmet 
aus ihnen nicht minder der Geiſt jener nie ſich ſelbſt genügenden, 
nie ruhenden, ſtets emporſtrebenden Künſtlerſchaft, die wo und wie 
ſie auch in die Erſcheinung treten mag, auch die Gleichgiltigen und 
Widerſtrebenden mit ſich fortreißt und zur Bewunderung zwingt, 
und die als eine Charaktereigenſchaft, nicht mehr von ihrem Weſen 
zu trennen, von da an bis zu ihrem Lebensende Clara treu ge— 
blieben iſt. 

Fragen wir aber nach dem unmittelbaren Nachhall, den ihr 
Spiel und ihre Perſönlichkeit an dieſer Stätte weckte, ſo mögen nur 
drei Stimmen zu Worte kommen, die zuſammen mit dem, was Grill— 
parzer in ſeinen Verſen geſprochen, wohl am treueſten den Eindruck 
wiedergeben, den Clara an dieſem bedeutſamen Wendepunkt ihrer 
künſtleriſchen Laufbahn auf die Berufenſten ihrer Zeitgenoſſen machte. 
Zunächſt eine Wiener Stimme; Fiſchhof ſchreibt an Schumann: 

„Das Auftreten von Clara Wieck iſt für Wien von weſentlichem, 
jetzt bereits fühlbarem Einfluß auf dem Gebiet des Klavierſpiels 
geweſen; ſie hat zum erſtenmal Compoſitionen aus der romantiſchen 
Schule öffentlich vorgeführt; kein geringes Wagnis einem Publikum 
gegenüber, das in keiner Weiſe darauf vorbereitet, vielmehr durch 
vorgefaßte Meinungen und Intriguen dagegen eingenommen war. 
Auch iſt ſie die erſte geweſen, die Fugen und Etüden öffentlich ge— 
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ſpielt, ja, mit Beethoven aufgetreten iſt, was außer dem Konzert 
ſpirituell höchſt ſelten geſchieht.“ — 

Beſonderes Intereſſe erregt aber gerade nach den letzten Auße— 
rungen Claras das Urteil, das Liſzt über ſeine junge Kollegin in 
einem Briefe aus Wien“ abgiebt: 

„Ich hatte noch das Glück, die junge und höchſt intereſſante 
Pianiſtin Clara Wieck kennen zu lernen, die im verfloſſenen Winter 
ebenſo verdientes, als außerordentliches Aufſehen hier gemacht hatte. 
Ihr Talent entzückte mich; vollendete techniſche Beherrſchung, Tiefe 
und Wahrheit des Gefühls und durchaus edle Haltung iſt es, was 
ſie insbeſondere auszeichnet. Ihr außerordentlicher und merkwürdig 
ſchöner Vortrag der berühmten Beethoven-Sonate in F-Moll be— 
geiſterte den berühmten dramatiſchen Dichter Grillparzer zu einem 
Gedichte, in welchem er die anmuthige Künſtlerin verherrlichte.“ 

Der Geſamteindruck von Claras künſtleriſcher Perſönlichkeit, wie 
ſie den Zeitgenoſſen im Vergleiche mit ihren Rivalen erſchien, und 
damit die Rangordnung, welche die 18;ährige, ſeit dem Wiener 
Winter unter den größten Pianiſten ſich erobert hatte, ſpiegelt ſich 
aber wohl nirgend klarer und deutlicher wieder als in jener 
Parallele zwiſchen Clara, Liſzt, Thalberg und Henſelt, welche ſich 
am Schluß eines Aufſatzes „Liſzt in Wien“ in der Neuen Zeitſchrift 
für Muſik vom 27. April 1838 findet: 

„So gewagt es nun iſt“ — heißt es dort — „Vergleiche mit 
andern Pianiſten zu machen, ſo wird man durch ſo raſches Aufeinander— 
hören der bedeutendſten Künſtler beinahe dazu genötigt; ich erlaube 
mir Ihnen daher meine Ideen über die Eigenthümlichkeiten der vier 
größten Clavierſpieler, die ich ſo oft und kurz nach einander gehört, 
hier mit kurzen Strichen mitzuteilen: 

„Bei Liſzt iſt die leidenſchaftlichſte Declamation, bei Thalberg 
die verfeinertſte Sinnlichkeit, bei Clara Wieck natürliche Schwär— 


* Aus der Gazette musicale abgedruckt in der Neuen Zeitſchrift für Muſik 
1838 Nr. 32. 19. Okt. 1838. 
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merei, bei Henſelt echt deutſche Lyrik hervortretend. Höchſt ver— 
gnügend, ja oft entzückend iſt Thalberg, dämoniſch Liſzt, in die 
höchſten Regionen verſetzend Clara Wieck, ſchön aufregend Henſelt: 
Reinheit des Spieles 1) Thalberg, 2) Clara W., 3) Henſelt, 
4) Liſzt. Improviſation: Liſzt, Clara W. Gefühl und Wärme 
Liſzt, Henſelt, Clara, Thalberg. Tiefe Künſtlernatur: Liſzt, 
Clara. Hochragender Geiſt: Liſzt. Pli und Weltſitte: Thal— 
berg. Affectation im Benehmen: Henjelt (2). Originalität 
ohne alles Vorbild: Liſzt. Inſichgekehrtſein: Clara. Prima— 
viſta leſen: Liſzt, Thalberg, Clara. Vielſeitigkeit: Clara, Liſzt, 
Thalberg, Henſelt. Gelehrt muſikaliſch: Thalberg, Henſelt, 
Clara, Liſzt. Muſikaliſches Urtheil: Liſzt, Thalberg. Schön— 
heit des Anſchlages: Thalberg, Henſelt, Clara, Liſzt. Kühn— 
heit: Liſzt, Clara. Egoismus: Liſzt, Henſelt. Anderer Ver— 
dienſte anerkennend: Thalberg und Clara. Exerzitien: keine 
— Liſzt; freie — Thalberg und Clara; knechtiſche — Henſelt. 
Den Charakter des Tonſtückes gebend, ohne Einfluß der 
Individualität: Keiner. Nach dem Metronom ſpielend: 
Keiner. Als Muſter aufzuſtellen: Thalberg und Clara. Rich— 
tigkeit: 1) (phyſiſche): Thalberg, Clara und Henſelt; 2) im Ein— 
ſtudieren: Liſzt, Thalberg, Clara. Ohne Grimaſſen beim Spiel: 
Thalberg und Clara.“ 

Liſzt, der Repreſentant der franzöſiſch-romantiſchen Schule. 

Thalberg, der Repreſentant der italieniſch-ſchmeichelnden. 

Henſelt und Clara, der deutſch-ſentimentalen.“ 
* „Eine Haupt-Rubrik vermiſſen wir unter obigen: Compoſition, wo wohl 
Henſelt voranzuſtellen. D. R.“ 
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Fünftes Kapitel. 


Hoffnungen und Entwürfe. 
1838, 


Nicht ohne Beſorgnis vor neuen ſchweren Konflikten hatten die 
Liebenden dem Zeitpunkte entgegengeſehen, wo Claras Rückkehr 
nach Leipzig beide wieder an einem Orte vereinigte, ohne daß doch 
die äußeren Schranken gefallen wären, die gerade bisher dies 
Einander Naheſein zu einer Quelle bitterſüßer Qualen gemacht hatten. 
Zwar glaubte ja Clara in der letzten Zeit in dem Verhalten ihres 
Vaters eine Wendung zum Beſſeren mit Freude konſtatieren zu 
können, und wußte dieſe hoffnungsvolle Stimmung zeitweilig auch 
Robert mitzuteilen, doch täuſchte ſie ſich keineswegs, daß auch im 
günſtigſten Fall ihrer Liebe neue Prüfungen bevorſtünden. Sie 
empfand es daher trotz ihrer Konzertmüdigkeit keineswegs als ein 
Glück, daß Wieck plötzlich die geplante Reiſe nach München auf— 
gab und ſich entſchloß, von Graz aus, nach kurzem Aufenthalt in 
Wien, der ihnen Gelegenheit geben ſollte, Thalberg noch zu hören, 
in beſchleunigter Fahrt nach Hauſe zurückzukehren. Um ſo bänglicher 
mochte ihr dabei zu Mute ſein, als ſich ſchon während der Heim— 
reiſe ergab, daß ihre Meinung, Wieck habe grundſätzlich ſeinen 
Standpunkt geändert, ſich als eine Täuſchung erwies; ſei es, daß 
er überhaupt nicht ernſtlich daran gedacht hatte, ſei es, daß er in— 
zwiſchen ſich wieder anders beſonnen hatte“. Die Konzeſſionen 

* Nach dem Wortlaut jener „Erklärung“ im Tagebuch, die Clara für eine 


„Einwilligung“ anſah, möchte man, trotz Claras Zuverſicht, das Erſtere glauben. 
Die „Einwilligung“ ſieht einem „Einſpruch“ ſo ähnlich, wie ein Ei dem andern. 
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eines äußerlich harmlos freundſchaftlichen Verkehrs zwiſchen ihr und 
Schumann, als ob nichts geſchehen wäre, — konnten nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß es ſich für ihn nur um einen Waffenſtillſtand 
handelte, um Zeit zu gewinnen und derweil um ſo eifriger zu neuem 
Krieg zu rüſten *. 

Von Graz aus hatte ſie Schumann über alles unterrichtet und 
ihn möglichſt verſöhnlich zu ſtimmen verſucht: „Höre, ſei freundlich 
mit dem Vater und überwinde Deinen Stolz“ hatte ſie noch am 
Schluß ihres letzten Briefes von dort geſchrieben. In demſelben 
Briefe hatte ſie ihm von einer neuen Ehrung berichten können, die 
ihr widerfahren: die Ernennung zum Ehrenmitglied der Wiener Ge— 
ſellſchaft der Muſikfreunde. — 

Während ihres zweitägigen Aufenthalts auf der Durchreiſe in 
Wien hatte ſie noch von Thalbergs Kunſt, der ihr liebenswürdig, 
kollegialiſch und zugleich beſcheiden entgegentrat, angenehme Eindrücke 
empfangen, die Wieck treffend in die Worte faßte: „Liſzt ſpielt mit 
genialer Unart und Thalberg mit genialer Artigkeit“. Eben des— 
halb aber hatte auch ſein Spiel nicht jene Beunruhigung in ihr er— 
erregt, die ſie bei „dem größten muſikaliſchen Gaukler“, wie Lenau 
Liſzt nannte, empfunden. Am 13. Mai trafen die Reiſenden 
nach kurzer Raſt in Dresden wieder in Leipzig ein. „Alles beim 
Alten,“ ſchrieb Clara ins Tagebuch. Schon in Dresden hatte ſie 
einen am 14. April begonnenen Brief von Robert empfangen: der, 
ſo reich und ſo charakteriſtiſch er für Schumanns Innenleben in 
dieſer Zeit iſt, doch ſeines großen Umfangs wegen — es iſt ein 


* In einem weiter unten erwähnten Schreiben an den Advokaten Einert 
am 30. Mai 1839 berichtet Schumann über dieſe Zeit: von Wien aus habe 
ihm Clara im Frühling 1838 geſchrieben, „der Vater habe nun doch ſeine 
Einwilligung gegeben, doch unter Bedingungen. Als beide kurz darauf nach 
Leipzig zurückkehrten, beſuchte mich Hr. Wieck auf meiner Stube, ohne jedoch der 
Sache zu erwähnen. Dies beleidigte mich, und ich wich ihm von da ſan aus, 
wo ich konnte. Dadurch gereizt, fing er bald an, ſich offenbar feindſelig gegen 
unſere beabſichtigte Verbindung auszuſprechen, ja mich auf alle mögliche Weiſe 
bei ſeiner Tochter, wie auch gegen andere herabzuſetzen.“ 
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Buch für ſich — hier nur in einem knappen, die weſentlichen auf 
die augenblickliche Lage bezüglichen Punkte hervorhebenden Auszug 
wiedergegeben werden kann. 


Robert an Clara: 


Leipzig, den 14. April 38. Sonnabend vor Oſtern. 


„Zuerſt will ich nun meinem lieben und treuen Mädchen recht 
Glück wünſchen zu der neuen Würde. — Zwar habe ich drei der 
albernſten Tage gefeiert nach Deiner Ernennung, und verſuchte zu 
ſchweben, zu fliegen (nach einem Kapellmeiſterthum, nach einer 
Krone) — endlich aber zog ich mich wieder in mein Herz zurück, 
ſah mich darin um, und fand, daß es auch ſo gut iſt, daß Du mir 
auch ſo gut bleiben wirſt. Clara, Herz Du, Du älteſter Liebling 
meiner Seele — meine Liebe iſt Deiner wert — Du machſt mich 
zu einem Kinde — wie ein Seliger wandle ich unter den Menſchen. — 

. .. So hundertlei hab ich Dir zu ſagen und es iſt mir wie der 
Frühling draußen ſüß und zum Zerſpringen . . . Clara, die wichtig— 
ſten Dinge gibt's zu erwägen — denn wir kommen wahrhaftig gar 
nicht vom Flecke und es ſcheint, ich bekomme nie eine Frau, wenn 
es von der abhinge. 

Alſo: Daß Dein Vater wieder zu murren und knlurren] ar 
fängt hat mich wieder recht grollig gegen ihn gemacht. Ich fange 
an, ihn für einen Philiſter zu halten, der ganz in materiellen Ge— 
danken und Intereſſen verknöchert iſt, der ganz fühllos worden, der 
die Jugendliebe wie eine Art Kinderkrankheit, wie Maſern rc. be— 
trachtet, die jeder Menſch überſtehen muß und ſollt er dabei auch 
zu Grunde gehen. Dazu nun einen Uebermut, weil Du mit ſo 
großen Ehren beſtanden Haft. — 

. .. Es iſt jo menſchlich, daß . . . jetzt wieder oft ein Haß gegen ihn 
in mir aufſteigt, ein ſo tiefer Haß, der ſich neben der Liebe zu ſeiner 
Tochter freilich ſonderbar ausnimmt. Wie er aber ſo viele Mal 
zurückgenommen hat, was er verſprochen, wird er es auch noch 
öfters thun — mit einem Worte, ich warte nicht auf ihn, wir 
müſſen ſelbſt handeln. Alſo höre, mein Clärchen — ich will ſo 
bald wie möglich nach Wien und warte auf Dein Jawort dazu — 
Seitdem ich mich feſt entſchieden und mir das Schöne Deines 
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Planes in die Augen leuchtet, brennt es mir wie unter den Füßen . .. 
Da habe ich denn eine wichtige Frage, über die Du mich beruhigen 
mußt. Alſo ganz abgeſehen von der Einwilligung Deines Vaters, 
getrauſt Du Dich, mir einen ohngefähren Zeitpunkt unſerer Ver— 
einigung anzugeben? Ich denke, wenn wir den bis Oſtern 1840 
(jetzt über zwei Jahre) feſtſetzen, ſo hätteſt Du alle Pflichten eines 
Kindes erfüllt, brauchteſt Dir, auch wenn Du Dich mit Gewalt 
trennen müßteſt, keine Vorwürfe zu machen. Wir ſind dann mündig, 
Du haſt den Bitten Deines Vaters, über zwei Jahre lang noch zu 
warten, nachgegeben — von einer Probe unſerer Treue und Aus— 
dauer kann keine Rede ſein, da ich nie von Dir laſſe . . . Alſo gieb 
mir Deine Hand: jetzt über zwei Jahre heißt das Loſungswort. . . 


Sonnabend Nachmittag. 


. . Aber, Clara, dieſe Muſik jetzt in mir und welche ſchönen Melo— 
dieen immer — denke, ſeit meinem letzten Brief habe ich wieder ein 
ganzes Heft neuer Dinge fertig. „Kreisleriana“ will ich es nennen, 
in denen Du und ein Gedanke von Dir die Hauptrolle ſpielen und 
will es Dir widmen — ja Dir und Niemanden anders — da wirſt 
Du lächeln ſo hold, wenn Du Dich wiederfindeſt. — Meine Muſik 
kommt mir jetzt ſo wunderbar verſchlungen vor bei aller Einfach— 
heit, ſo ſprachvoll aus dem Herzen, und ſo wirkt ſie auch auf Alle, 
denen ich ſie vorſpiele, was ich gern und häufig thue jetzt! Wann 
wirſt Du denn neben mir ſtehen, wenn ich am Klavier ſitze — ach, 
da werden wir beide weinen wie die Kinder — das weiß ich — das 
wird mich überwältigen. — Nur heiter, mein Herz! Deine theure, 
ſchlanke Geſtalt ſteht mir ja immer zur Seite und bald, bald biſt 
Du ja mein. — Erzählen will ich Dir doch von neulich Nacht. Ich 
wachte auf und konnte nicht wieder einſchlafen — und da [ich] mich 
dann immer tiefer und tiefer in Dich und Dein Seelen- und Traum— 
leben hineindachte, ſo ſprach ich auf einmal mit innerſter Kraft 
„Clara, ich rufe Dich“ — und da hörte ich ganz hart wie neben 
mir „Robert, ich bin ja bei Dir“. Es überfiel mich aber eine Art 
Grauen, wie die Geiſter über die großen Flächen Landes hinweg 
mit einander verkehren können. Ich thue es aber nicht wieder dieſes 
Rufen; es hatte mich ordentlich angegriffen. 
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Sonntag früh. 

. . . Dich im Sommer zu ſehen, darauf verzichte ich beinahe. Habe 
ich es zwei Jahre lang verſchmerzen müſſen, geſchehe es auch noch 
zwei. Was iſt es, daß wir uns einige Minuten abſtehlen müſſen, 
unter Todesangſt zwei zerſtreute Worte hervorzubringen — nein, ich 
will Dich ganz, Tage lang, Jahre und Ewigkeiten lang. Bin kein 
Mondſcheinritter mehr. Alſo verlangſt Du ſehr nach mir, ſo komme 
ich wohl; ſonſt aber laſſen wir es, es führt zu weiter nichts . . . 
zu meinem Weibe will ich Dich, mein heiliger ernſter Wille iſt es. 

Mit allem Andern hab ich abgeſchloſſen . 


Sonntag Nachmittag. 

. . . So manches möchte ich von Dir wiſſen, aber ich ſehe, wie 
ſchwer Du mir auf alle meine Fragen antworten kannſt. Deinen 
letzten Brief rechne ich Dir ſehr hoch an; glaube mir das. Was 
mich anlangt, ſo ſchreib' ich Dir doch gar zu gern. Zeit habe 
ich die Fülle. Und weißt Du warum? Weil ich ſeit Neujahr um 
9 Uhr zu Bette gehe und ſchon 5 Uhr aufſtehe — das geht dann 
von der Hand. Und dann wie wohl befinde ich mich körperlich, 
daß ich ordentlich meine Kraft und Jugend fühle. Das iſt ein 
göttlich Ding, dieſes nüchterne arbeitſame Leben. Ja, ich glaube — 
und dies Geſtändniß ſoll Dir merkwürdig ſein — meine Melancholie 
iſt gar nicht ſo weit her und war nur Folge des Sitzens in die 
Nacht hinein. So heiter kann ich ſein. Aber freilich biſt Du es, 
der Engel der Freude, der mich jetzt unter ſeinen Flügeln hält . . . 


Montag Gegen Abend. 


.. Meine älteſte Erinnerung an Dich reicht bis zum Sommer 1828. 
Du malteſt Buchſtaben, verſuchteſt zu ſchreiben, während ich am 
A-Moll-Coneert ſtudirte, und ſahſt Dich oft nach mir um. Wie heute 
weiß ich's“. 

. . . Wie wenig Herzenskenntniß hat hier Dein Vater gezeigt. 
Wir, ſeit Jahren täglich viele Stunden zuſammen, durch die Kunſt 


* Hier folgt im Brief jene oben ſchon S. 95 abgedruckte Außerung: „Von 
einem Irrthum muß ich Dir ſagen“ u. ſ. w. 


208 1838. 


ſo innig verwachſen, durch Geiſtesähnlichkeit, im ſchönen Alters— 
verhältniß zu einander, durch den tiefſten Herzenszug einander an— 
gehörig, durch tauſend Küſſe, die Erinnerung vieler ſeligen Stunden 
und jetzt durch Ring und Wort verbunden — und Dein Vater will 
uns trennen — nein, meine Clara, ich fürchte Nichts mehr und 
will Dich mir erringen unter dem Schutze der höheren Hand, die uns 
bis zu dieſer Stunde vereint hat . . . meine Geduld iſt erſchöpft. So 
einem Philiſter will ich wohl Herr werden. Und behandelt er mich, 
wenn er von Dir anfängt, nicht mit dem größten Reſpekt und 
ſpricht er von Dir wie von einem Glück, das ich gar nicht verdiene, 
ſo ſoll er mich kennen lernen. Er braucht mir nicht zu ſagen, wer 
Du biſt — ich weiß es ohne ihn. 


Am 25 ten Mittwoch früh. 

Geſtern hatte ich den ganzen Tag gelb vor den Augen — auf 
den Bäumen, an der Wand, überall ſah ich Briefträger — und es 
kam wieder nichts. Wie traurig mich das gemacht. Abends ging 
ich in's Freie, wie jetzt täglich einige Stunden, nach Connewitz zu, 
weil es der Weg iſt, der mich am häufigſten an Dich erinnert. Die 
Wolken hatten wunderhohe Alpen gedichtet, täuſchend ähnlich — 
da dachte ich, „das ſind die Träume der Jugend — aus der Ferne 
ſchienen ſie ſicher und feſt gegründet — in der Nähe zergeht es in 
Nebel. Wenn uns nur eines bleibt, dachte ich dann weiter — da 
ging die Sonne unter und ich dachte an Dich, daß Du wiederkehren 
wirſt wie ſie. 


Mittwoch, den Aten [Mail, Nachmittags 4 Uhr. 


Eben erhalte ich Deinen Brief, meine Geliebte, und will Dir 
nur ſagen, daß ich viel um Dich gelitten in den letzten Tagen und 
daß Dein liebevoller Brief mir alle Sorgen verſcheucht hat. Nun 
ſoll gleich meiner fort, daß Du ihn morgen erhältſt — Iſt es 


Nun Adieu, meine geliebte Clara — ich bin der Alte und immer 
Dein Robert.“ 


In noch höherem Maße als für den voranſtehenden Brief Schu— 
manns iſt für die folgende Korreſpondenz der beiden Liebenden eine 
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Beſchränkung in der Mitteilung geboten. Nicht nur aus Rückſicht 
auf den Raum, ſondern weil auch trotz zahlreicher, ſchöner Einzel— 
heiten und reizvoller Stimmungsbilder in dieſen Briefen, die während 
ihres Zuſammenſeins in Leipzig gewechſelt wurden, die Gedanken— 
gänge ſich weſentlich in denſelben Gleiſen bewegen, Zukunftsplänen, 
die in Schumanns beabſichtigter Überſiedlung nach Wien ihren Aus— 
gangspunkt und in der Begründung eines Hausſtandes dort ihren 
Zielpunkt fanden, die aber nachmals ſich gar nicht verwirklichen 
ſollten, und an denen im einzelnen teilzunehmen daher für den 
Leſer von geringem Intereſſe iſt. Es kommt dazu, daß in dieſen 
Monaten, trotz gelegentlicher Abweſenheit Claras und trotz den Be— 
fürchtungen, und trotz den guten Vorſätzen, ſich nicht zu treffen, die 
Liebenden reichlich Gelegenheit zu mündlichem, ungeſtörten Gedanken— 
austauſch fanden — „Keine Hausflur auf dem Wege nach der 
Vorſtadt“ jet zuletzt von ihnen verſchont worden, ſcherzte Schumann 
ſpäter —, ſo daß dadurch grade gewiſſe Elemente, die den während 
der Trennungsperioden gewechſelten Briefen einen beſonderen Reiz ver— 
liehen, in der Korreſpondenz des Sommers 1838 mehr zurücktreten. 
Übrigens gewinnt grade von dieſem Zeitpunkt an auch Claras 
Tagebuch als Spiegel ihrer zu innerer Selbſtändigkeit gelangten Per— 
ſönlichkeit eine ungleich größere Bedeutung als bisher. Mit der 
Abreiſe von Wien hört Wiecks ausſchließlich beſtimmender Anteil daran 
auf, Clara führt in ihm — mit Ausnahme einer kurzen geſchäftlichen 
Eintragung Wiecks im Anfang Juli — ſeitdem allein das Wort. Und 
wenn auch die Rückſicht auf das überwachende Auge des Vaters ihr 
zunächſt an dieſer Stelle noch die unbefangene Außerung über das, 
was ſie am tiefſten bewegte, unmöglich machte, ſo fühlt man doch 
im übrigen in jeder Zeile, daß ſie der väterlichen Bevormundung 
für immer entwachſen iſt *. 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſtand, von ihren Liebesſorgen 

* Eine Ausnahme machte nur die Zeit des zweiten Pariſer Aufenthalts, 
839, wo das Perſönlich-Intime ganz auffallend wieder zurücktritt. 

Litzmann, Clara Schumann. I. 14 
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und ⸗freuden natürlich abgeſehen, die Freundſchaft, die ſie in dieſen 
Sommermonaten mit Pauline Garcia knüpfte, die auf ihrer erſten 
Rundreiſe auf dem Kontinent in Begleitung ihrer Mutter und ihres 
Schwagers, des Violiniſten de Beriot, am 24. Mai nach Leipzig kam 
und ſofort auf Clara den günſtigſten Eindruck machte. Die beiden 
faſt gleichalterigen und von gleichem ernſten Streben nach dem 
höchſten Kunſtideal beſeelten jugendlichen Künſtlerinnen fühlten ſich 
gegenſeitig von einander angezogen, ſchloſſen ſich in faſt täglichem 
Verkehr, der auch durch einen vom 2. Juli bis zum 7. Auguſt 
währenden Beſuch Claras in Dresden nicht unterbrochen wurde, da 
auch Pauline um dieſe Zeit in Dresden weilte, aufs innigſte an— 
einander an und legten ſo den Grund zu einer Freundſchaft, die 
beide bis zu Claras Tode ſtets gleichbleibend verbinden ſollte. „Ich 
fand in ihr,“ heißt es im Tagebuch, „ein liebenswürdiges, anſpruchs— 
loſes Mädchen und eine echte Künſtlerſeele. Sie ſcheint eine Aus— 
nahme von allen Sängerinnen zu machen — ſie intereſſirt ſich leb— 
haft für Muſik. Ihre Leidenſchaft iſt groß, überhaupt ſcheint ſie 
ihrer Schweſter, der verſtorbenen Malibran-de Beriot, zu gleichen. 
Pauline Garcia iſt ſicher die muſicaliſchſte jetzt lebende Sängerin. 
Sie ſingt höchſt dramatiſch, alles auswendig, begleitet ſich ſelbſt, 
ohne auf das Klavier zu ſehen und alles ſpielt ſie auf der Stelle 
nach. Es waren die liebenswürdigſten Künſtler, die wir ſeit langer 
Zeit bei uns ſahen.“ 

Schumanns Namen nennt das Tagebuch nur zweimal „am 
28. Mai mit Schumann und Wenzel in Lützſchena“ und am 
27. September „Alwin an Sch. nach Wien“ und dazwiſchen ein 
ſtummes Gedenkzeichen „14. Auguſt — —“ (ihr Verlobungstag)! 
Um von den ſie in dieſen Monaten erregenden Erlebniſſen zu er— 
fahren, Werden und Vergehen von Plänen, Hoffnungen und Be— 
fürchtungen, müſſen wir noch einmal auf die vor ihrem Eintreffen 
in Leipzig getauſchten Briefe zurückgreifen. 

Am 10. Mai heißt es in einem Brief von 
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Robert an Clara. 


Leipzig den 10. Mai Donnerstag. 


. . . Nun, mein ſchwärmeriſches Mädchen, haſt Du nicht einen 
ſchwärmeriſchen Bräutigam und ganz zum Kaufmann geſchaffen? 
Aber die Proſa muß erſt ab und weg, und dann wollen wir ſchon 
fliegen. Ich ſchwärme weiter: wegen des bairiſchen Bieres habe 
keine Angſt um mich! — überhaupt was denkſt Du von mir? 
Pfui, ich wäre nicht werth, daß man mich anſähe, wenn 
ich, dem ſich ein ſo gutes und herrliches Mädchen anvertraut, kein 
ordentlicher Mann ſein wollte und nicht Alles über mich vermöchte. 
Was denkſt Du denn von mir? Dieſe einfachen Worte mögen Dich 
beruhigen für immer. 

. . . Nun auch wegen des Sehens und Sprechens hier. Laß es 
uns nur vor meiner gänzlichen Abreiſe nach Wien einmal — ſonſt 
nicht. Ich laſſe mich nicht erweichen. Wo und Wie, darüber ſpäter. 
. . . Ich würde wohl außer mir ſein vor Freude, wenn Du einmal 
in meine Stube träteſt, was ich Dir wohl zutraue, daß Du kämeſt 
— ich bitte Dich aber, meine gute Clara, laß Dich dazu nicht 
hinreißen — es könnte Dir zu übel von Deinem Vater ergehen, 
es könnten Dich Menſchen bei mir ſehen: alſo Deine Beſuche kann 
ich jetzt nicht annehmen; „das iſt ja ein verzweifelter Bräutigam,“ 
wirſt Du ſagen. 

Erfülle mir meine inſtändige Bitte und bleibe gleich in 
Dresden, oder gehe ſobald als möglich hin. Deine Gegenwart 
hier würde mich, glaub ich, in allen meinen Plänen und Arbeiten 
lähmen — es würde mich ganz unglücklich machen — ſtell 
es Deinem Vater vor, wie natürlich Dein Wunſch wäre — gieb 
ihm Dein Ehrenwort, mich nicht in Dresden ſehen zu wollen, wie 
ich Dir hiermit meines gebe, Dich nicht heimlich aufzuſuchen les 
müßte denn ſein, ich ginge für immer fort nach Wien). Aber 
ſchreiben — das verſprich ihm nicht, daß wir das ließen — wir 
ſchreiben uns womöglich täglich, denke ich. 

. . . Es iſt mir manchmal unerklärlich, wie Du fo ſtill und kräftig 


* Verdächtigungen gegen Schumanns Lebenswandel waren eines der Kampf— 
mittel des Vaters gegen Schumann. 
14* 
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aufgewachſen und Dir eine ſo ſchöne Geſinnung bewahrt haſt — 
— ich ſprach oft mit Mendelsſohn über dieſes Räthſel 

Unſere ſchönſten Jahre müſſen wir nun wohl ohne einander 
leben, die ſchöne Zeit des Brautſtandes — o, ich könnte toll werden 
auf den, der Schuld daran. 

.. Deine Beſcheidenheit über Liſzt hat mich gerührt, Du Engels— 
künſtlerin Du! Bedenke doch auch, daß er ein Mann iſt, zwölf 
Jahre älter als Du, und immer in Paris unter den größeſten 
Künſtlern gelebt hat. Er ſchrieb mir einen ſehr herzlichen Brief, 
den ich Dir gelegentlich ſchicken will; er wird Dir e machen. 

So lebe denn wohl, Du mein allerliebſter Schatz, Du Licht 
und Freude meines Lebens — ſei ruhig — bleibe ſtark — ich habe 
keine Worte weiter — küſſe Dich in herzlicher Liebe und Treue 

Dein Robert. 


Clara an Robert. 


Anfang Mai 1838 (12. Mai). Sonnabend Maxen Nachts 11 Uhr. 

„Wirſt Du es wohl glauben, mein guter lieber Robert, daß ich 
hier in Maxen an Dich ſchreibe? Und doch es iſt ſo. Mit welchem 
Gefühl ich mein Vaterland begrüßt, kannſt Du Dir nicht vorſtellen, 
und wie ich mich gefreut hab von Dir auf der al ein paar Zeilen 
zu finden und ach vergebens. .. 

Nun denk Dir, Montag abend fahr ich ein in det Thoren 
Seipeigs — das Herz pocht mir ungeſtüm, voll von Gefühlen 
aller Art 

Auf Deine Kompoſition bin ich ſehr Gecteria. Morgen ſpiel ich 
Dein Albumblatt für die Majorin — ſie iſt lieb, gut. Alle haben 
Dich ſehr lieb. 

Viel hab ich mit Dir] zu reden und komme gar nicht los — — 

Ich jammere nach einem Briefe von Dir — haſt Du meinen nicht?“ 


Clara an Robert. 


Leipzig d. 20ſten Mai 1838. 


Unendlich viel Mühe koſtet es mir, daß ich einen Augenblick 
gewinne, Dir, mein herzinnigſt geliebter Robert nur eine Zeile zu 
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ſchreiben. Seit ich wieder hier bin, hab ich meinen heitern Sinn 
wieder ganz verloren, doch nicht etwa den Muth, alles zu ertragen. 
Mein Herz it jetzt jo ſchwer und doch durch Deinen Brief jo 
freudig erregt. . 
Fragt mich eran); 90 ich Dich {don geſehen, dann treten 
mir die Thränen in die Augen — Du biſt mir ſo nah, und doch 
kann ich Dich nicht ſehen . . . ich ſchwebe im Himmel und bin doch 
wieder nachher ſo unglücklich, daß ich Dich nicht gleich umarmen 
kann, Dich, der mir Alles iſt, in dem mir eine andere Welt auf— 
gegangen . . . Du biſt das Ideal von einem Manne, was ich immer 
im Herzen trug, der Himmel ließ es mir in Wirklichkeit erſcheinen, 
und ich ſoll es beſitzen, Dich ſoll ich mein nennen? Und doch es 
ſoll, es muß jem! . 
„Dein Entſchluß nach Wien ſo bald zu gehen if ſchön, ich halt 
es nicht aus, wenn Du hier biſt und ich ſoll Dich nicht jehen. . 
„Aber nun eine Sorge, die nämlich, daß es Dir am Ende 
gar nicht in Wien gefällt, . . . . das wäre mir ſchrecklich, wenn ich 
Dich in Wien nicht zufrieden wüßte. 
Ach müßt ich mich doch nie trennen; ich bin ſo melancholiſch, 
daß mir das Herz ſpringen möchte vor Sehnſucht nach Dir, mein 
lieber, theurer unbeſchreiblich geliebter Robert. 


Clara an Robert. 


Leipzig d. 2. Juni 38. 
Eine Minute bin ich allein — ich benütze ſie gleich Dir, mein 
großes Entzücken über die letzten Briefe“ auszudrücken. 

.. Nun aber Eins! Du weißt ja, daß ich nur darin, 1840 bei 
Dir zu ſein, ſchwärme . . . Denkſt Du vielleicht, ich beſinne mich noch 
anders? O nein, das kannſt Du nicht denken, wenn Du mich liebſt. 
Und zweifle ich etwas daran, ſo glaub mir, iſt es, möcht ich ſagen, 
Demuth; ich denke immer, warum willſt Du auf ſo großes Glück 
Anſpruch machen? Und doch, ich flehe täglich um Erfüllung meines 
liebſten, meines höchſten Wunſches! Alſo Lieber, 1840 bin ich 


* Deren Lektüre, ihres Umfanges und ihrer Schrift wegen, ſie bis dahin in 
Anſpruch genommen hatte. 
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bei Dir, es mag kommen, wie es will, baue auf mich, 
zweifle nie an mir . . . Sehr ſchön wäre es, wenn Thereſe die 
erſten Wochen unſerer Verheirathung bei uns wäre, ſie könnte mir 
dann vieles lehren, was ich zu Haus nicht lernen kann, da mich 
der Vater nicht anders als am Clavier ſehen kann. Wie gern be— 
kümmerte ich mich 5 9 um die Wirthſchaft, ee da werd ich 
ausgelacht. : 

— Dein Urtheil im Brief Aber den Vater war etwas hart, Ae 
doch wahr — gern liebt 5 ihn ſo ſehr, doch er verleidet mir 
es oft 

Lächerlich ift 185 mir, daß Vater durchaus in daran 16 955 
daß Du würdeſt nach Wien gehen — er wird erſtaunt ſein! 


Den 3. 


Spaßhaft iſt es, daß heute die Mutter zum Vater geſagt 
„glaub mir, die bleibt uh 15 “ Mun, fie ſollen's ſehen. Ich 
nicht feſt bleiben! e ee ae Cee ee ae 


Clara an Robert. 


Leipzig (8. Juni 1838.) 

Wie betrübt bin ich, daß ich Dich, mein Lieber, mit gar nichts 
überraſchen kann — was in meiner Seele vorgeht und welch ſchöne 
Wünſche ich Dir ſende, Du weißt es! Ach mein Gott, warum kann 
ich Dir heut den guten Morgen nicht ſelbſt zuflüſtern? nun in 
2 Jahren mit Gott und mit glücklichem Herzen. Ob ich Dich heut 
ſeh, weiß ich nicht; ich bitte Dich, mein guter Robert, ſei nicht 
traurig, ich bin ja bei Dir und feiere mit Dir das ſchönſte aller 
Feſte. 


* f * Jo a 
Ich finde keine Worte mehr Deine treue Clara. 


D. 8. Morgens. 


Clara an Robert. 
[Den 8. Juni.“] „Sei punkt 9 Uhr vor unſerm Fenſter; winke 


* Schumanns Geburtstag. 
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ich mit einem weißen Tuch, jo gehe langſam hinauf nach dem alten 
Neumarkt, ich komme dann nach, und geh mit Dir, da ich die 
Mutter bei ihrer Mutter abhole. Winke ich nicht, ſo iſt ſie 
nicht gegangen. Du kannſt auch etwas vor 9 kommen. Geh aber 
ganz langſam, weil ich mich dann erſt zurecht machen muß. Du 
kannſt ja auch einmal wieder umdrehen. 


Robert an Clara. 


Leipzig am 20. Juni 1838. 

Es drängt mich ſo ſehr, Dich zu ſehen, Dich an's Herz zu 
drücken, daß ich ordentlich traurig bin — und auch krank. Ich 
weiß nicht, was mir fehlt — und doch ich weiß es, Du fehlſt 
mir. Ueberall ſeh ich Dich, in meiner Stube gehſt Du auf und 
nieder mit mir, Du liegſt in meinen Armen und Nichts, 
nichts iſt wahr. Krank bin ich. Und wie lange wird dies 
alles währen. Es ſteht alles ſo ſchreckhaft ſtill jetzt. Ich möchte 
gleich auf und davon und ſuche doch Dich nur und weiß auch wo 
Du biſt und kann Dich doch nicht finden. Ach verzeih meine Clara, 
daß ich Dir vorklage — es wird wohl anders werden und der Muth 
wieder kommen. Nur einen Gruß wollt ich Dir heute ſchreiben; 
vieles hab ich Dir noch zu ſagen — und die Hauptſache, es muß 
eher mit uns werden, Du mußt eher zu mir kommen. Nenne mich 
nicht ungenügſam und ungeſtüm. Aber jede Minute ſpäter iſt ja 
wie geſtorben. Ich trage es nicht ſo lange mehr. 

Heute wollt ich fort, nach Grimma zu und weiter. Es wird 
aber wohl nichts, ich habe keine Energie und mache mir auch Vor— 
würfe, daß ich dann nichts arbeite. Könnten wir uns nur einmal 
ruhig ſprechen — ein Paar Stunden lang. 

Nur einen Gruß wollt ich Dir ja ſagen — den wirſt Du ver— 
ſtehen — Adieu, ich bin Dein eigen für immer. 9 


(In Claras Handſchrift): „Ich küſſe Dich mein herzinnigſt 
geliebter Robert — leb wohl, und denke zuweilen an Deine Clara, 
die nichts denkt als Dich.“ — 

(In Roberts Handſchrift): „Am zweiten Juli zurückerhalten 
den Tag ihrer Abreiſe nach Dresden.“ 
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Clara an Robert. 


Dresden d. 3. Juli 38. Dienstag früh. 


„Da ſitz ich nun ſo hier im Gartenſalon und denke, wo mag 
wohl jetzt mein guter Robert weilen? denkt er wohl an Dich? iſt 
er heiter oder traurig? — ſo denk ich nun unaufhörlich, daß ich's 
kaum ertrage! Und welch ſchwerer Abſchied geſtern! Sah Dich, 
2 Schritte von mir, konnte mich nicht aus dem Wagen in Deine 
Arme werfen! Du guter Menſch warſt ſo weit gegangen, um Deine 
Clara noch einmal zu ſehen? .. . wie Du jo einherkamſt, da war 
es mir als ſollt ich in Ohnmacht ſinken vor Schmerz, mir wurde 
ganz ſchwarz vor den Augen, und wie ich Dich dann nicht mehr 
ſehen konnte, dann machte ſich mein Herz Luft und die Thränen 
floſſen, daß ich nicht wußte, wie ſie verbergen. Das Gefühl war un— 
beſchreiblich!!! 

Die ganze Nacht dacht ich unaufhörlich an Dich, der Mond 
ſchien ſo hell — genug davon, ich kann nicht ſagen was und wie. 

. .. Mutter ſagte neulich zur Nanny: „ich möchte wiſſen ob Clara 
nicht an Schumann ſchreibt und wir werden ſchon Mittel und Wege 
finden, das zu erfahren.“ Mir ſchauderte . . . ich bitte Dich um 
Alles willen, ſei vorſichtig, das Unglück wäre ſchrecklich. Laß die 
Briefe nicht liegen, ſprich nicht etwa einmal etwas, was 
ich Dir geſchrieben. — 

. . . Grüße Reuter vielmals“ und ermutige ihn in ſeinem Thun 
für uns, ſag ihm, daß er ein gutes Werk verrichte an ein paar 
guten Kindern. Lach mich nicht aus, es iſt aber ſo. 

. . Nun leb wohl Du, der beſte aller Menſchen, der geliebteſte, 
mein Alles, meine Welt.“ — 


Robert an Clara. 
„Leipzig, Mittwoch den 4. Juli 38. 
Meine geliebte Clara! 


. .. Heute kann ich Dir nur wenig danken . . . Wie mir's war, als 
ich Dich das letztemal ſah — den Wagen fortrollen ſah — eine 


* Dr. med. Reuter war der Vermittler der geheimen Korreſpondenz und einer 
der treueſten Freunde Schumanns und Claras. 
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Staubwolke darüber — es iſt mir wie Dir gegangen; die Sonne 
that meinen Augen ſo weh. Solche Liebesthränen hatte ich noch 
nicht gekannt. Seit 14 Tagen war ich krank, kränker als Du glaubſt, 
als ich geſagt habe; ſeit geſtern geht es aber beſſer und heute hab 
ich den ganzen Tag gearbeitet und freudiger an die Zukunft gedacht. 
Weißt Du — es war auch Seelenkrankheit . . . Um meine Vorſicht 
ängſtige Dich nicht, mein gutes Mädchen; ich bin wie Du, und klug 
geworden. Doch haſt Du zu viel Angſt . . . Nein — ſchreib nur 
durch Reuter immer; der iſt treu wie Deine Nanny; ich kenne ihn 
nicht anders. 
Geſtern früh traf ich — Deine Eltern im Roſenthal. Dein 
Vater ſah aus wie eine geſpannte Piſtole — ich mußte lachen über ihn. 
Wie denk ich Deiner oft; hab ich Dich doch nie ſo innig 
geliebt; oft treten mir die Thränen in die Augen und lauter Liebe 
und Dankbarkeit gegen Dich Gütige Du. O bleib mir immer auch 
recht treu und hold und glaub immer an mich Deinen allertreueſten 


Lebensgefährten R. 


Robert an Clara. 
Leipzig Donnerstag früh den Sten Juli 38. 

„Nach Deinem Brief geſtern hab' ich zum erſtenmal ſeit langer 
Zeit wieder recht frohe Stunden gehabt. Das Leben iſt wieder in 
mich gekommen; ich fühl die Sonne, das Grün der Bäume draußen 
und innen klingen viele Melodien. 

Alles Schöne über Dich meine geliebte Freundin und Schweſter 
Braut — könnte ich Dir nichts als Freuden machen einmal, ich 
bin es ja, der Dein junges Herz zuerſt die Schmerzen kennen 
lehrte. Noch neulich ſchrieb ich in mein Tagebuch „vergiß nie, was 
Clara um Dich getragen“ — und ich will es Dir nicht vergeſſen 
und will Dir Alles an den Augen abſehen. Nachdem ich Dich 
nun ſo ein Paar mal geſehen und geſprochen, kann ich Dir doch 
gar nicht ſagen, wie Du mir ganz unbeſchreiblich wohlgefallen haſt 
— mir däucht, es iſt alles ſo feſt und ſo gediegen an Dir; wenn 
ich Dich anſah, war es mir als flüſterte mir mein Genius zu 
ical Die kannſt Du dich verlaſſen.“ 5 

Woher kommt aber fo plötzlich Deine ernie Wngit Se Ent⸗ 
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deckung? . . . Fürchteſt Du aber Deinen Vater jetzt ſchon jo, wie 
wirſt Du Muth haben, ihm ſpäter entgegen zu treten, wenn es gilt? 
Nun ich vertraue Dir jo ganz . . . Nun wird es bald ein Jahr, 
daß wir uns verſprochen haben. Ich dächte, wir ſchlügen noch auf 
ein Jahr ein. Hier haſt Du meine Hand; Dein Ring iſt rein und 
unberührt. Ich bleibe Dir treu.“ 


Clara an Robert. 


Maren d. 8./7. 1838. 
Mein theurer Robert! 


Wie mich Deine beiden Briefe gefreut, das kannſt Du Dir gar 
nicht denken . . . Du fragſt, warum ich jo ängſtlich bin? Bin ich 
es um meinetwillen? Nein, blos Deinetwegen. Was kann mir der 
Vater thun, wenn er es erfährt, nichts! Doch ſeine ganze Wuth fällt 
dann auf Dich und das könnt ich nicht ertragen; iſt es doch ſchon 
jetzt ſo, daß ich zuweilen den ſchrecklichen Gedanken habe, ich liebte 
Vater nicht mehr ſo, wie ich ſollte; muß denn das aber nicht bittere 
Gefühle erwecken, muß das nicht bis auf's Tiefſte verwunden, wenn 
man fein Liebſtes, wenn ich meinen Robert liſt es denn möglich) gering— 
ſchätzt, verkannt, verhöhnt ſehe? — Lieber Robert, ich habe einen 
Brief, den erſten hieher, vom Vater erhalten, das war ſchmerzlich, 
das hat mir ſo weh gethan, Tage lang hat's an mir genagt, daß 
ich's gar nicht vergeſſen kann. Denke wie viel ſchlimmer es wäre, 
wenn Vater das Alles wüßte; doch kommt die Zeit, dann baue 
aber auf mich! Ich folge Dir nach Wien. Schwer wird mir 
die Trennung vom Vater werden, viel werd ich kämpfen müſſen, 
doch die Liebe giebt mir Kraft zu allem. Iſt die Zeit da, 
dann auch ich. Vater verſtößt mich vielleicht, ach mein Gott, wie 
ſchrecklich, ſollt es wirklich ſo weit kommen? Gott im ne wird 
mir dann verzeihen — es ijt ja nur die Liebe! . 

Vater will nach München und Holland, ich aber habe keine 
Luſt mich in den kleineren Städten herum zu treiben und zöge es 
vor nach Paris und London zu gehen, jetzt wo ich noch jung bin . .. 
Was könnt ich noch beſſeres thun als reiſen? Das läßt mir doch 
die Zeit etwas ſchneller vergehen bis zu dem erſehnten Jahr . . .. 
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Vater holt mich ſicher bald ab. Er ſchreibt in jedem Brief, der 
Kuchengarten, Felſche“* rc. ſeufzten nach mir. .. 

Nun wir wollen recht viel an einander denken, tats gleich 
jetzt geb ich Dir die Hand auf Erneuerung unſerer Verlobung. Auch 
Dein Ring blieb rein, und nur berührt von Deinen Küſſen. Wie 
doch die Zeit vergeht! Alſo ein Jahr ſind wir nun bald verlobt? ... 

. . . Wie macht einen die Liebe auch jo empfänglich für alles 
Schöne; die Muſik iſt jetzt ein ganz anderes Ding für mich als 
ehemals. Wie ſelig, wie ſehnſüchtig ſtimmt ſie, es iſt unbeſchreiblich. 
Ich könnte mich aber jetzt zuweilen aufreiben am Klavier, mein 
Herz macht ſich Luft in den Tönen und welche Sympathie, auch 
Du liebſt das Gretchen ſo ſehr? Ich ſpiele es immer und möcht 
vergehen dabei, mir iſt als ſei ich das Gretchen, als wären es 
meine Worte. — Ach wie ſchön iſt doch die Muſik, ſo oft mein 
Troſt, wenn ich weinen möcht; das hab ich doch dem Vater zu 
danken, und werd es nie vergeſſen .. 

Vater glaubt und hofft ſicher, Erneſtine werde tere 
thun. Vater wird Alles thun, um ſie dazu zu bereden; das ängſtigt 
mich fürchterlich! Der Gedanke macht mir ganz den Kopf wirr. 
Ich bitte Dich, ſchreib mir darüber aufrichtig. — 

Sei mir nicht böſe, daß ich Deine Stirne auf ein Paar Minuten 
trübte, ich konnt's aber nicht mehr länger bei mir behalten. Ich 
bin ſo unausſprechlich glücklich in Deiner Liebe und dieſer Ge— 
danke! — 

. . . Daß Du auf Vater ſo bös biſt, verzeih ich Dir gern, da 
ich weiß, daß Du eben ſo ſchnell Alles vergißt, wenn er gut gegen 
uns würde. Dein Herz iſt ſo gut, daß ich ſo etwas gar nicht übel 
nehmen kann. Ich bin ſeine Tochter, und werd ich doch zuweilen 
bitter geſtimmt, die ich Vater ſo ſehr liebe! Glaub mir, er iſt gut, 
und glaubt ja mein Beſtes zu thun. . . Hart iſt er wohl zuweilen ſehr 
und kennt nicht die Liebe die wir für einander hegen, Zartgefühl 
in dieſem Punkte auch nicht — glaub mir übrigens, wenn ich erſt 
bei Dir bin, ſo wird er ſchon nach und nach gut auf mich, er liebt 
mich ja zu ſehr, um mich auf immer von ſich zu ſtoßen. Sei nur 
ganz ruhig, mein Robert, er liebt auch Dich, er will es ſich nur 


* Leipziger Konditorei. 


220 1838. 


nicht geſtehen. — Ich küſſe Dich nochmals, Du mein herzigſter 
Robert.“ — 


Von Dresden den 14. Juli 1838 Sonnabend früh. 

„Dein Brief traf mich geſtern in einer Stimmung, die ich 
nicht beſchreiben kann; ich dachte ſo an Alles, dachte, wie ſchwer 
es Dir werden würde von Leipzig zu gehen und war nicht weit 
entfernt mir Vorwürfe zu machen, daß ich die Schuld ſei, Dich aus 
einer Gewißheit riſſe und Du Dich am Ende nicht belohnt fändeſt! 

und doch iſt es nöthig, es führt ja zu unſerem Ziel, das Ein— 
zige was ich hab! 

„Eben war Dr. D. bei mir, den mir Vater als einen höchſt 
geiſtreichen, liebenswürdigen Mann ſchildert. Ich find es nicht, 
kanns nun mal nicht helfen, verliebe mich nun einmal nicht! Ich 
weiß, Vater wünſchte es gar zu ſehr . . . . doch 's geht nicht! — 
Sonderbar iſt es, es gefällt mir jetzt kein Mann mehr, ich bin 
todt für Alle, nur für einen leb ich — für meinen Robert! 


Dienſtag Abend. Eilig. 
. . . Vater iſt da . . . heut habe ich wieder viel ſchmerzliches ver— 
ſchlucken müſſen. 
Adieu, tauſend Küſſe von Deiner treuen Braut Clara.“ 


Robert an Clara. 


„Robert Schumann und Clara Wieck 
empfehlen ſich auf's Neue als Verlobte — nur auf dieſem Wege 
Leipzig d. 13. Juli 1838.“ 


„Verzeihe dem Kinde oben. Eigentlich ſchrieb ich es in einer 
ſeligen Zerſtreuung nur für mich, es gefiel mir aber gar ſo gut, 
daß ich es meiner Clara zeigen mußte. 

Von den vergangenen Tagen nur weniges: Das Zukünftige iſt 
immer wichtiger. 

Dein Vater hat allerdings mit Dr. Reuter geſprochen, und 
will mit Feuer und Schwert gegen unſere Liebe . . . R. hat ihm 
aber im Gegentheil jeden einzelnen Punkt widerlegt, wie Du 
Dir denken kannſt. Was er Alles vorgebracht hat, hat er Dir 
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ſelbſt gewiß auch ſchon mehr als zu viel gejagt: „Wir wären zwei 
ſtarrſinnige Naturen, die nicht zuſammen paßten etc. — ich thäte 
gar nicht zu meinem Vortheile — Du würdeſt es nicht aushalten — 
kurz, es ginge nicht.“ . . . Daß er nun aber Alles herausſucht Dich 
abzubringen, trau ich ihm wohl zu — und ſo der wahrhaft komiſche 
Schreckſchuß wegen Erneſtinens Einſpruch. 
glaub mir, E. iſt viel zu ſtolz, zu edel und gut, um an 

ſo etwas zu denken. Das kann nur Deinem Vater einfallen. — Alſo 
meine gute Clara, da fürchte nichts mit Deiner heftigen Phantaſie, . .. 
am Ende kömmt auch noch die Laidlaw und wer weiß ſonſt-wer 
und der ganze Don Juan wäre fertige. r 

Denke am Clavier an mich; wie ſonderbar, ſeit Du weg biſt, 
kann ich wieder komponiren; und die ganze Zeit Deines Hierſeins 
ging es nicht. Doch darf ich gar nichts anfangen und muß meine 
ganze Muße der Zeitſchrift und dem Fortziehen von hier zuwenden. 
Der Abſchied wird mir ſchwer werden. 

Adieu mein Mädchen, Adieu, Adieu, Adieu!“ 


Clara an Robert. 
Dresden, d. 26ten Juli 1838. 
„Mein Robert wird mir nicht bös ſein, daß ich ſo lange nicht 
ſchrieb, doch leider habe ich jetzt keine Minute für mich bis Abends 
11 Uhr, und kann auch keinen Brief ſicher auf die Poſt bringen, 
was mich ganz untröſtlich macht. Recht lange konnt ich mich 
nicht mit Dir unterhalten, hab aber unendlich viel an Dich gedacht 
und an te Zukunft, die jo ſchön vor uns liegt. .. a 
„Immer mehr fühl ich es, daß mein Leben nur für Dich iſt 
Alles iſt mir gleichgültig außer der Kunſt, die ich in Dir finde; Du 
biſt meine Welt, meine Freude, Schmerz, Alles, Alles. 
„Ich vernehme Vaters Stimme im Garten, das reißt mich 
aus meinem ſchönen Traum — 
D. 28ſten. 
Pauline iſt wieder da, und wir leben von früh bis abends am 
Klavier. Sie hat mir geſtern das Lied für Dich aufgeſchrieben“ 
* Für die Zeitſchrift. Pauline Garcias Kompoſition „Die Kapelle“ erſchien 


im 3. Heft der muſikaliſchen Beilage am 28. September. Vgl. Neue Zeitſchrift 
für Muſik 1838, S. 106. 
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und Du bekommſt es bei der nächſten Gelegenheit. Es iſt ſehr 
ſchön. — 
D. 29 ſten Abends. 

Eben hab ich den Vater auf die Poſt gebracht . . . Seine Wuth 
auf uns hat jetzt die höchſte Spitze erreicht, und wo er kann, ſchüttet 
er ſein Herz aus und ſagt, was er ſchon immer geſagt. Laß uns 
nicht wanken, mein Robert — treue Liebe wird belohnt. 
An mir haſt Du ein ſtarkes Mädchen! .. . . Dieſer Gedanke 
begleite Dich nach Wien ..... ſei ich in Holland oder in Paris, 
oder in London, ſo glaube immer, daß Dein Mädchen bei Dir iſt, 
nicht Saus und Braus läßt mich Dich einen Augenblick vergeſſen. 
Alle Lords von London und alle Kavaliere von Paris könnten 
mir zu Füßen liegen, ſo ließ ich ſie alle liegen und eilte zu dem 
einfachen Künſtler, zu dem lieben tae ia i und ane 
ihm mein Herz zu Füßen. 


Clara an Robert. 


Dresden, Montag d. 30 ten Nachmittag. 

. . . „Ich kam mit Garcias zu Haus und fand ein Paquet, ich 
ſah die Hand, die Worte „gedruckte Muſikalien ohne Werth“ — die 
müſſen von Robert ſein, dacht ich und umarmte in meiner Freude 
gleich Pauline. Gleich fest ich mich an das Clavier . . . und ſpielte 
nun. Wie ich entzückt war, kannſt Du nicht glauben; wie ſchön 
ſind die Sachen, wie humoriſtiſch ſo vieles, dann wieder myſtiſch. 
Ich muß es freilich noch öfter ſpielen um es ganz genau ſchätzen 
zu können. .. . Was mir am beſten daraus gefallen, kann ich Dir 
eigentlich noch nicht ſagen, denn ich hab's in ſolch einer Aufregung 
geſpielt, daß mir allemal das Letzte, das ich eben geſpielt, das 
Schönſte erſchien. Erſtaunt bin ich vor Deinem Geiſt, vor all dem 
Neuen, was darin — überhaupt weißt Du, ich erſchrecke manchmal 
vor Dir, und denke, iſt es denn wahr, daß das Dein Mann werden 
ſoll? Mir kommt wohl zuweilen die Idee, daß ich Dir nicht ge— 
nügen könnte, doch lieb haben könnteſt Du mich deßwegen immer! — 
Pauline hätte mich können bewegen meine Kunſt als Künſtlerin 


* Es waren die Kreisleriana. 
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nieder zu legen, wenn nicht der Vater um mich war und mich zu— 
rückführte auf das, was ich kann, und daß nicht ein Menſch ſo viel 
Talente haben kann wie der andere. Nun, ich verſtehe doch wenigſtens 
Alles und Deine Muſik, das iſt ſchon beglückend für mich ar, 
. . . Für heute ſage ich Dir Adieu . . . Sagen kann ich Dir weiter 
nichts mehr als daß ich Dich ſehr lieb habe, lieber als Du es weißt. 
Das weißt Du Alles ſchon und ich wiederhole meinen Kuß — er 
ſagt Dir Alles und auch daß ich bin Deine treue Braut CJ... 
1 , jo will ich mich nennen, wenn Du's erlaubſt.“ — 


Robert an Clara. 


Leipzig. Mittwoch früh 9 Uhr. D. 1 ſten Auguſt 38. 

„Erſchrick nur nicht meine Clara über den kurzen Brief heute. 
Ich war die Tage her ſo ſchrecklich traurig, krank und angegriffen, 
daß ich dachte meine Auflöſung wäre nahe. Dein Brief hat ae 
wieder gehoben ; 

Von Diabelli noch fant Antwort, 9 von m Besgus, der mir 
ſchreibt, daß ich ſobald als möglich kommen möchte, wenn die Zeitung 
vom Iten Januar in Wien erſcheinen follte. Die Verhandlungen 
wegen der Conzeſſion nähmen viel Zeit weg. Darauf habe ich denn 
mein Logis zu Michaelis aufgekündigt und will bis 2ten October fort. 

An Deinem Vater hängſt Du mit großer Liebe und biſt mir 
deſto verehrungswürdiger. Aber Clara, wenn Du mich aufgäbeſt 
ſeinethalben! Ein Schauder e mich. mae mir, ich bin 
be i krank 

Spohr war da ah 6 mir. Da a ith ras 1 n 
in einem Meiſterantlitz baden können. 

Was ſind Deines Vaters Pläne? Warum macht er ſich und 
andern ſolche ſchwere Tage! Wie glücklich und ſtill und zufrieden 
könnte er mit uns leben! 

Was ſtudirſt Du jetzt? — Sonderbar, wie ich Dich mir noch 
ganz genau denken kann, wie Du ſpielſt, den beſonderen Ton, der 
Dir ſo eigenthümlich. Aber daß Du mir nichts componiren willſt, 
da muß ich Dich doch recht auszanken? — Es kommen Leute. 
Adieu!“ — 
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Robert an Clara. 


Leipzig, den Zten Auguſt 1838. 


„Guten Tag, mein liebes Mädchen! Biſt Du denn wieder 
glücklich angekommen? Biſt Du mir noch gut? Und ich habe 
Dir nicht entgegen kommen können mit meinem liebenden vollen 
Herzen! . „„ Pe, ne, ea a 
e haben wir, ſeitdem wir uns lieben, nun ſchon ſechs 
ſchwere Abſchiede gehabt. — Und nun, will es Gott, nur noch 
einen Abſchied — ſieben ſind viel — und die Liebenden, die ſo 
viel überſtehn, werden eae 1 mit der 9 — 
nicht wahr? 

Es wird Alles 90 von mir beſorgt werden, daß die 


Zeltung icht leiden ſoll. Who... jet nur in Allem recht 
ruhig, mein Clärchen; Egmont hat noch ganz andere Schlachten 
geſchlagen 


„Meine Nee ſpiele manchtnall Eine recht ordentlich 
wilde Liebe liegt darin in einigen Sätzen, und Dein Leben und 
meines und manche Deiner Blicke. Die Kinderſcenen ſind der 
Gegenſatz, ſanft und zart und glücklich, wie unſere Zukunft. Da 
komme ich aber in's Plaudern — — 

Ganz glücklich bin ich in deiner Liebe. R. 


Am 7. Auguſt kehrte Clara in Begleitung de Beriots aus Leipzig 
zurück. Die letzte Dresdener Zeit war ihr noch mannigfach getrübt 
worden durch die immer wieder erneuten Bewerbungen des Klavier— 
ſpielers Louis Rakemann aus Bremen, der ſchlechterdings nicht von 
der völligen Hoffnungsloſigkeit ſeiner Sache zu überzeugen war und 
außerdem Clara tief verſtimmte durch beſtändige Verſuche, Wieck 
noch mehr gegen Robert zu reizen und ſie ſelbſt an Schumanns 
Beſtändigkeit irre zu machen. Letzteres natürlich ohne den geringſten 
Erfolg. 
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Mittwoch am 15ten Auguſt 1838. 

„Seh ich Dich vielleicht morgen, oder Sonnabend, oder 

Dienstag? Heut warſt Du recht kalt! Warſt Du mir bös? — 

in Liebe küß ich Dich Deine Clara. 

Deine Noveletten ſind doch herrlich! Ich ſchwärme darin — 

iſt Dir wohl nichts Neues! — Bei Dir ſingt's jetzt ſo ſchön, das 

iſt wahr, Dein ganzes Herz thut ſich Einem auf in all den ſchönen 

Melodien — Sei mir gegrüßt! — kennſt Du das Lied, ich liebe 
es ſehr.“ — 


Robert an Clara. 


Leipzig, d. 21ten Auguſt 38. 

„Schon immer wollte ich Dir ſchreiben; aber es iſt kein ſchöner 
Klang in mir, der Dich erfreuen könnte. Dein Vater vergällt mir 
das ganze Leben. Alles tritt er mit Füßen ... was hat er Beckern“ 
wieder vorgelogen? Und Du vertheidigſt mich wohl gar nicht? . . . 

. . . Genug davon; aber bis in den Traum verfolgen mich dieſe 
Beſchimpfungen alle. 

. . . Ueberhaupt haſt Du jetzt einen ganz unausſtehlichen Bräu— 
tigam; vom Euſebius iſt gar nichts mehr in mir. Ach, einen Blick 
von Dir . . . und das Herz vertraut wieder und glaubt wieder. 
Da thue denn dazu, daß wir uns bald ſehen können . 

— Biſt Du mir ſehr gut??“ — 


Clara an Robert. 


Donnerstag, d. 22 ſten Aug. 38. 
„Liebſter Robert, Du biſt ein guter, aber auch ein böſer Menſch, 
und das iſt wahr, Euſebius hat ſich ein wenig von Dir entfernt. 
Iſt es Dein Ernſt, daß Du ſchreibſt, ich vertheidige Dich wohl gar 
nicht, ſo iſt das ſehr kränkend, denn ich ſollte meinen, Du müßteſt 


* Der gemeinſchaftliche Freund Becker aus Freiberg, „der Arm aus den 
Wolken“, war vom 11.—26. Auguſt bei Wiecks zum Beſuch. Vgl. Schumanns 
Brief an ihn vom 6. Auguſt 1838. Briefe. Neue Folge, S. 111. 

Litzmann, Clara Schumann. I. 15 
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mich wohl genug kennen, daß ich nicht ruhig Alles über Dich er— 
gehen laſſe, im Gegentheil auf Leben und Tod ſtreite, fängt der Vater 
einmal zu mir von Dir an, was jetzt ſelten direkt geſchieht. Es war 
auch nicht Dein Ernſt, nein, nein, Du bleibſt mein milder Euſebius. 
Auf Vaters Beſchimpfungen achte nicht mehr, es iſt nicht werth, 
ſich darum zu kränken, und Du mußt daran denken, daß ſich das Alles 
noch ändern wird, Vater wird Dich noch achten lernen müſſen. Ich 
finde ganz recht, daß Du ihm nicht freundlich zuvorkommſt, doch 
müſſen Dich ſo kleinliche Verleumdungen und Beſchimpfungen nicht 
berühren, die nur aus Rachſucht entſtehen — am beſten, Du hörſt 
ſie gar nicht, man ſollte Dir ſie gar nicht mittheilen, was ich auch 
nie thun werde. 

Fiſchhofs Brief hat mich unendlich gefreut . . . thue nur Alles 
wie er Dir ſagt, die Sache wird ſchon gehen, nur Geduld . . . .. 
Stoß ihn ja nicht vor den Kopf und logire bei ihm bis Du ein 
Logis gefunden; er würde es Dir nie verzeihen, ſchlügſt Du ihm 
das ab! Du wirſt Dich bei ihm wohlbefinden, Du findeſt eine Jung— 
geſellenwirthſchaft und ſollteſt das doch ja noch recht genießen, denn 
iſt die Frau einmal da, dann iſt's aus! . . . Du armer Mann! ... 

Vesque kann Dir allerdings, wie er ſagt, viel nützen, iſt 
auch ein liebenswürdiger Mann. Ach ja, ich denke Du wirſt ſchon 
Freunde finden. Graf Sedlnitzky“* war ein Beſchützer von mir und 
ſcheint mir ein guter Mann, und hat viel Macht. Er kann alles 
ſtreichen was er will und Alles ſtehen laſſen. Er iſt es, der alle 
Blätter erſt durchlieſt, ehe ſie gedruckt werden dürfen. 

„Eben fällt mir ein, daß Fiſchhof ja auch eine hübſche 
Schweſter hat, da wirſt Du doch bei ihm bleiben? — 

„Jetzt Adieu, mein Lieber. Laß mir ſagen ob Du mich Sonn- 
bed um 11 Uhr ſprechen willſt. Mit der größten Ungeduld 


Deine Clara.“ 


Clara an Robert. 


Donnerſtag Nachmittag, den 30 ſten Auguſt. 
„Lieber Robert, . . . Vater will auf einmal nicht mit nach Paris 
und meint, ich ſolle allein dahinreiſen, wozu ich auch feſt ent— 


* Unter Metternich Zenſor in Wien. 
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ſchloſſen bin, jedenfalls muß ich hin. Er glaubt vielleicht, mich 
von Dir abzubringen, wenn er ſpricht „entweder Du läßt von 
Schumann, oder wir bleiben zu Haus den ganzen Winter!“ . . . Oh 
in welch einem Irrthum ſeid Ihr Leutchen! — Sie wiſſen nicht 
wie feſt wir an einander gebunden. Adieu, mein Robert! — 
Deine C.“ 


Robert an Clara. 

Ende Auguſt. 
„Mein herzliebes Mädchen, noch ein Paar Worte durch unſern 
lieben Becker. Ich bin heute ſo romantiſch, komme mir ordentlich 
verklärt vor, als ſäß ich auf dem Regenbogen, der eben am Himmel 
ſtand, und könnte alle kleinen Schmerzen und Kleinlichkeiten der Welt 
unter mir vorüberziehen ſehen und laſſen. Das ſind ſchöne Tage 
ganz von Deinem Bild erfüllt. Mit Dir träum' ich und lebe da. 
Bleib mir nur recht gut — oft verdiene ich, daß Du mich ſchiltſt 
ein wenig, aber gewiß öfters, daß Du mich nennſt, wie ich mich 

am liebſten nenne, Deinen Robert“ — 


Robert an Clara. 


Leipzig Freitag den 31 ſten Auguſt 1838. — 

„Alſo Concert willſt Du geben — und wieder ohne meine Er— 
laubniß? Ob ich wohl in das Concert gehe! Biſt Du böſe, wenn 
ich nicht komme? .. . Freilich iſt es eine Art Eitelkeit, wenn ich nicht 
hingehe — Du verſtehſt mich — aber der Schmerz, Dich holde 
Künſtlerin ſo ſitzen zu ſehen, nicht neben Dir ſtehen zu können, 
wenn Du ſpielſt, Dir manchmal ein ſchönes Wort zuflüſtern zu 
dürfen — der iſt auch groß. Doch wie geſagt, immer wie Du 
1 ſiehſt Du mich gern, jo komme ich .. 

Wegen Paris — ſo würde ich an Deiner Stelle nicht fo 
un, als läge Dir viel daran, würde nicht viel davon ſprechen. 
Dein Vater bleibt ſicher nicht zu Hauſe den ganzen Winter. Allein 
reiſen kannſt Du aber nicht; erlaube es auch nicht (ich nämlich) — 
Du würdeſt am Ende unverrichteter Dinge wieder zurückkommen. 
— Verzeih den Scherz — ich dachte Dich mir eben ſo allein mit 
Nanny im Wagen ſitzen auf der großen Straße nach Paris — 

15* 
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verzeih, ich komme immer tiefer in's Lachen — ich traue Dir aber 
zu, daß Du's thuſt. Aber ernſtlich, ſprich nicht zu viel davon! 
Dein Vater kann nicht ein Vierteljahr leben, ohne daß er von Dir 
lieſt, und darin gebe ich ihm auch Recht. (Im Concert ſtecke meinen 
Ring an; ich will aufpaſſen, wenn ich dort bin.) 

Du verwehrſt mir doch nicht, daß ich alle Abende von ¼10 
bis ½10 Uhr an Deinem Fenſter auf und abgehe — und höre ich 
Dich ſpielen, ſo ſoll mir das ein a 9 ee und 5 ache 
zweimal auf und nieder . 


Clara an Robert. 
Freitag Mittag. Von Schumanns Hand: „am 1. September 38.“ 

.. Warſt Du geſtern bei unſerem Fenſter vorbeigegangen? 
Alwin meinte Dich geſehen zu haben. Haſt Du vielleicht etwas 
von Deiner Novelette gehört? — Wie ſchön iſt der Geſang in der 
Mitte — Euſebius ſpricht viel darin; kommt nicht bald das ganze 
Werk? — „Fremde Leute, fremde Länder“ ſind doch auch gar zu 
ſchön! Der Anfang (mehr kann ich nicht davon) iſt hinreißend. 
Deine Muſik iſt ſo ganz eigen, ſie erfaßt Einen, als ſollte man 
darin untergehen und dann wieder verſetzt ſie in die ſchönſten Träume; 
könnt ich's doch nur ausſprechen, wie mir oft dabei zu Mute wird... 

„Während Du dieſe Zeilen lieſt, jo horch auf, da wirſt Du 
ein leiſes Flüſtern vernehmen, leicht wirſt Du erraten, daß es iſt 
Deine treue Euſebiana. 


Robert an Clara. 


Am 8. September 38.“ 
„Iſt es denn möglich, daß ich Dich heute das letztemal hören 
ſoll, zum letztenmal als Mädchen? — Ein ſüßer Schauer kommt 
über mich. Oder vielleicht auch zum Allerletztenmal? Das ſteht in 
den Sternen, an uns iſt die Treue und das Handeln. Heute vorm 
Jahre gaben wir uns zum erſtenmal wieder die Hand, mit welchen 
Hoffnungen, weißt Du? Und heute? Hundert Menſchen ſtehen 


* Claras Konzert im Gewandhaus. „Der Beifall war groß“, ſchreibt fie 
darüber im Tagebuch, „und den Erlkönig mußt' ich wiederholen, wohl mit eine 
der größten Anſtrengungen.“ 
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zwiſchen uns gedrängt, Du weißt kaum wo ich bin; manchmal könnte 
ich aufſchreien gleich vor Schmerz. Nun geht bald der Vorhang 
ganz nieder — und dann iſt es nur die Zukunft, die ſtark erhalten 
kann — Heute iſt mir wieder ſo öde zu Muthe — geſtern und 
vorgeſtern ging ich an Deinen Fenſtern vorbei, dachte, Du ſollteſt 
kommen — kaum Licht ſah ich, nicht einmal einen Schatten. Wie 
das Gewitter war, ſtand ich eine halbe Stunde Deinem Haus gegen— 
über — und Du fühlteſt nichts? Denkſt gar nicht mehr an mich! 
Weißt wohl gar nicht, daß ich in wenig Tagen fortgehe? Dann 
vermag mich Deine Stimme nicht mehr zu erreichen; dann höre ich ſie 
lange, lange nicht mehr, dieſe ſchöne klare Stimme . . . Ach des Ver— 
ſtandes alles, was ich jetzt ſtündlich, minütlich aufbieten muß. Möchte 
Dir ſo gern in lauter Muſik ſchreiben. Aber es iſt auch echte Liebe, 
die Alles recht überlegt und beſonnen dem Ziel immer näher rückt. 
Das ijt beſſer als Entführen und Schmachten — nicht wahr? ... 

Bleib es alſo dabei, daß ich den 22 ſten fortreiſe; ich gehe über 
Zwickau, Schneeberg, dann nach Freiburg einen Tag zu Becker, und 
über Dresden nach Prag, da bleib 15 1 9 0 1—2 e und 
ſchreibe Dir : 

dien Wann 1 wir uns??“ 


Robert an Clara. 
Den 9ten September. 

„Noch iſt es mir wie ein Traum, was ich geſtern Alles ge— 
hört und was um mich vorging. Es war ein Gemiſch von Zorn 
und Seligkeit, das mich ordentlich aufreiben wollte; recht in's 
Dunkel hatte ich mich verſteckt, um Niemanden in's Auge ſehen zu 
dürfen. Du haſt mich gewiß auch nicht geſehen, obgleich ich es ſo 
ſehr gewünſcht; ich aber ſah Dich immer, wie auch den Ring an 
der linken Hand am zweiten Finger — wie der ſtrahlte. Und nun 
will ich Dich auch recht herzen um Alles, was Du mir geſtern zu 
hören gabſt, recht herzen will ich Dich — ja das war meine Clara 
mit ihrem ſchönen Herzen und ihrer ganzen großen Kunſt. Herrlich 
haſt Du geſpielt. Die Menſchen verdienen Dich gar nicht. Und auch 
zu mancher Betrachtung haſt Du mich angeregt, als Du ſo allein 
dort ſaßeſt, als Du Alles wie eine Meiſterin genommen und bewäl— 
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tigt, und als die Leute dann über Dich ſprachen, als ob das gar 
nicht anders ſein könnte. Dann dachte ich, es iſt wohl ein großes 
Glück, ein ſolches Mädchen ſein nennen zu dürfen; aber ſtände mir 
der Himmel bei, daß wir die nicht brauchten, die Dich nur hören, 
um Dich dann loben zu müſſen. — mit einem Wort, Du biſt zu 
lieb, zu hoch für ein Leben, was Dein Vater für das Ziel, für das 
höchſte Glück hält. Welche Mühen, welche Wege, wie viel Tage 
um ein Paar Stunden! Und das wollteſt Du noch lange ertragen, 
als Deinen Lebenszweck betrachten können. Nein, meine Clara ſoll 
ein glückliches Weib werden, ein zufriedenes, geliebtes Weib. — 
Deine Kunſt halte ich groß und heilig — ich darf gar nicht daran 
denken, an das Glück, das Du mir Alles damit machen wirſt — 
aber brauchen wir's nicht nothwendig, ſo ſollſt Du keinen Finger 
rühren, wenn Du es nicht willſt, vor Leuten, die nicht werth ſind, 
daß man ihnen Tonleitern vorſpielt — nicht wahr, mein Mädchen, 
Du mißverſtehſt mich nicht — Du hältſt mich für einen Künſtler, 
der Dich der Kunſt erhalten zu können glaubt, ohne daß wir gerade 
große Concertreiſen machen, ja einen recht innigen Muſikmenſchen 
wirſt Du in mir finden, dem es einerlei, ob Du einmal ein wenig 
eilſt oder anhältſt, oder ein Paar Grade feiner ſpielſt — wenn's 
nur immer recht von Innen herausſtrömt — und das ijt bei Dir ... 
Noch viel wollte ich Dir heute ſagen; aber ich bin ſo erregt und 
will in meine Träume gehen und nichts denken als Dich. 

Adieu, Du Aller Allergeliebteſte, Du Herzensſchatz, Du gute gute 
Herzens-Clara Du, Dein bin ich und nur Dein.“ 


Am 18. September berichtete die Neue Zeitſchrift für Muſik über 
Claras Konzert: „Das Feinſte und Duftigſte in Romantik, was 
uns ſeit lange geboten wurde; als Virtuoſenleiſtung das bis zur 
Unfehlbarkeit Vollendete“. In der ſolgenden Nummer am 21. Sep— 
tember erſchien an der Spitze des Blattes ein Gedicht: 


Traumbild am 9ten Abends. 
An C. W. 


Von Oben gekommen ein Engelskind 
Am Flügel ſitzt und auf Lieder ſinnt, 
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Und wie es in die Taſten greift, 
Im Zauberringe vorüber ſchweift 

Geſtalt an Geſtalt 

Und Bild nach Bild, 

Erlkönig alt 

Und Mignon mild 

Und trotziger Ritter 

Im Waffenflitter 

Und knieende Nonne 

In Andachtswonne. 
Die Menſchen, die's hörten, die haben getobt, 
Als wär's eine Sängerin hochbelobt; 
Das Engelskind aber beſtürzt und leicht 
Zurück in ſeine Heimath entweicht. 

A. L. 


Robert an Clara. 


September 1838, Sonntag früh 7 Uhr. 

„Mein lieb Clärchen! . . . Wie Du mich geſtern gewahr wurdeſt, 
das Entzücken; ich hatte Dich ſchon die ganze Zeit angeſtarrt, Du 
ſuchteſt mich im Schiff, glaub ich — endlich, endlich! — da fühlte 
ich recht, wie wir uns liebten — blind ſehen könnte ich mich an 
Dir, und recht aufgepaßt hab' ich auf Alles, was Du angabſt. Du 
gefällſt mir ganz unendlich, Du liebes theures Mädchen Du! Nun 
iſt's bald aus: Heut über acht Tage liegen ſchon Berge zwiſchen 
uns . . . Mache nur, daß wir uns bald ſehen; wir müſſen noch 
eine Stunde zuſammen ſprechen, dieſe ſchöne Erinnerung mußt Du 
mir mitgeben auf meinen Weg, und ja auch Deinen Segen darfſt 
Du nicht vergeſſen. 

. . . Wegen Deiner Reiſe möchte ich Dir doch auch ſchreiben, was 
ich darüber denke. Du gut Mädchen willſt uns noch etwas er— 
werben; das ſieht wohl auch Dein Vater und wird geſagt haben, 
daß er nicht dazu da wäre, für mich zu arbeiten, worin er im Grund 
Recht hat. Wenn Du ihm nun ſagteſt, Du wollteſt das Geld gar 
nicht — würde ihn das beleidigen? Dann kämſt Du zur Reiſe, 
brauchteſt nicht den ganzen Winter hier zu bleiben und ſpäter würde 
Dir, was Du verdient hätteſt, doch wieder zu Gute kommen. Für die 
erſten Jahre habe ich ja genug, auch wenn wir Unglück hätten, gar 
nichts verdienen könnten. Ich weiß, daß Du über ſolche Dinge ſelbſt 
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viel nachdenkſt, mein liebes Mädchen . . . Wär ich nur recht reich — 
verzeih mir — wenn man ein Weſen ſo liebt wie ich, ſo wünſcht man 
das manchmal. Andrerſeits finde ich es manchmal recht hübſch, 
daß ich kein Rothſchild und daß wir zuſammen ein wenig arbeiten 
und denken müſſen. Ich hab kein Grauen; vier Hände feſt vereint 
bringen ſchon etwas fertig. 


. . . Adieu, Du Gute Liebe. Dein treuer Robert.“ 


Robert an Clara. 


Zum 13ten September 1838. 


„Nenne mich nur ein Kind, daß ich wie dieſe an Neujahr oder 
am Chriſtabend ihren Eltern thun, mir den zierlichſten Bogen aus— 
geleſen, an dieſem ſchönen Tag für Dich etwas darauf zu ſchreiben. 
Geben möcht ich Dir heute Vieles und Dich mit Blumen über— 
ſchütten und Dir die Augen zuhalten und Dich fragen, ob Du 
den Schelm wohl erräthſt. Es giebt Schelme, die Thränen im Auge 
haben an ſo ernſtem Tage, und es giebt neunzehnjährige Jungfrauen, 
die das vom Herzensgrund verſtehen. Drum will ich Dich junge 
Braut nur noch ein wenig necken und Dir in Gedanken ein Häub— 
chen aufſetzen und will mich zwei Jahre vorwärts denken, wo ich 
Dir in der Frühe den erſten Kuß auf die Lippen drücken und 
Dir ſagen darf, der Himmel ſegne Dich, geliebtes Weib, und Alles, 
was Du im Herzen trägſt. Ach liebe mich nur immer ſo wie ich 
Dich, und ſei ſo glücklich dabei wie Dein Robert.“ 


Clara an Robert. 


Den 18ten September 1838, Dienstag Abend. 


„. . . Auf die Kreislerianen freue ich mich ſehr — traurig jedoch 
werd ich ſie empfangen, als wär es die letzte Gabe — doch nein! 
weg mit dieſen Gedanken, der Himmel wird uns wieder vereinen 
und inniger als je! — Du biſt mir doch nicht bös, lieber Robert, 
daß ich Dir ſo trübe Gedanken mittheile, ſie vereinigen ſich mit den 
Deinen und das iſt doch ſchön! Könnt ich mich nur ausſprechen, 
die tauſende von Gefühlen! 

Der Himmel weiß, wenn ich bei Dir bin, da iſt mir alles ge— 
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nommen, ich kann Dir nichts von alle dem ſagen, was ich mir 
vorgenommen, Dein Anblick raubt mir alle Geiſtesgegenwart. — 
Das Gedicht las ich eben wieder, wie ſchön es iſt, ſo heimiſch iſt 
der Schluß und weißt Du — ich glaube das Traumbild kommt von... 
. . . Nun mein Alles, ſchlaf wohl und träume ein wenig auch 
von mir. Alle Abende bete ich für Dich, dann küß ich Deinen 
Ring und dann entſchlaf ich in dem Gedanken an Dich.“ 


Robert an Clara. 


Leipzig, am 19ten September 38. 


„Wie Du mich geſtern zu bleiben bateſt, glaube mir nur, da 
hätte ich Dir immer um den Hals fallen mögen und ſagen, „das 
verſteht ſich, daß ich bleibe“. An der Art wie Jemand bittet, läßt 
ſich recht auf ſein Gemüth ſchließen — und Du bitteſt ſo ſchön und 
lieb. Nun horch, mein Clärchen, was ich mir in der Nacht aus— 
gedacht: ich reiſe Freitag nach Zwickau und Schneeberg, erwarte bis 
Dienstag früh einen Brief in Z., worin Du mir auf die Stunde 
beſtimmſt, wenn Dein Vater fortgeht von hier, komme dann Mitt— 
woch früh im ſtrengſten Incognito hier an, bleibe Mittwoch und 
bis Donnerstag Abend 6 Uhr und dann auf die Poſt gleich nach 
Dresden“ und fort . . . Biſt Du es jo zufrieden? Hier ſage 10 
den Andern, ich reiſe auf 14 Tage nach Haus . f 

Dein Brief geſtern Abend noch, wie mich der erfreut hat 
Was Du mir vertraut wegen Deines Vermögens, danke ich Dir, 
meine liebe Clara. Sichere a jo viel wie . ich kann nicht 
gut darüber urtheilen „ 

Fühle ich anders recht, ſo darf Dir D ein Vater nicht vorent— 
halten, was Du Dir durch feed Fleiß geſpart; auch meine ich, 
iſt er zu edel, liebt Dich viel zu ſehr, als daß er ſich darüber nicht 
mit Dir vergleichen ſollte. — Er läßt es Dir, auch wenn Du Dich 
gegen ſeinen Willen von ihm trennſt. Aber, wie geſagt, ich bin nicht 


* Diejer Plan kam genau zur Ausführung, am 23. abends reiſte Wieck nach 
Dresden, am 26. kam Schumann von Zwickau zurück und reiſte am 27. abends 
nach Dresden. „Schwerer Abſchied im September 1838 in Günzens Haus im 
Thomasgäßchen,“ ſchreibt Schumann im „Bräutigamsbuch“. Clara im Tagebuch: 
„D. 27. Abreiſe von Sch. nach Wien.“ 
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klar, Du wirſt ſchon Alles ganz gut machen; mich betrachte dabei 
wie ganz außer dem Spiel. 

— Das Engelskind in der Zeitſchrift gefällt mir auch, vor— 
züglich, da ich vielleicht ſelbſt der Verfaſſer bin. — es weiß es 
Niemand und ich ſchäme mich auch vor Dir ein wenig — aber eitel 
ſind wir Poeten ſämmtlich, ich hätte Dir es nicht lange verſchweigen 
können .. . verzeih' mir nur, Deinem Troubadour — ich kniee vor Dir 
und Du beugſt Dich herab mit einem Kuß und ſprichſt: „Stehe nur 
auf, Du lieber Ritter — Du biſt auch heute am Viſir zu erkennen“ ... 

Gott wie Du mich gleich heiter machſt, mir liebliche Bilder zu— 
führſt . . . Adieu, bleibe recht ruhig und gefaßt. 

Von ganzem Herzen Dein Robert.“ 


Robert an Clara. 


Sonnabend aus Zwickau, den 22 ſten Sept. 1838. 

„Gott grüß Dich, meine geliebte Brant — mit welcher Sehn— 
ſucht hab ich Deiner die ganze Nacht gedacht und hier unter meinen 
Verwandten, die ſo ſtolz ſind auf ihre künftige Schwägerin und 
Schweſter. Das beglückt, die Zuſtimmung der Geſchwiſter zur 
Herzenswahl. 

Warſt Du es denn wirklich, die mir nachgeſprungen kam, die 
Grimmaiſche Gaſſe; ja das war mein liebend Mädchen; es hat mich 
ſo gerührt dieſer letzte Gruß. 

. . . Hier giebt es ſchwere Abſchiede, von meinen Kindheitsbergen, 
von tauſend geliebten Stellen, und endlich von den Gräbern meiner 
lieben Eltern, die ich noch beſuchen will. 

Glücklicher noch hoffe ich alles wieder zu finden — mit Dir am 
Arme als meinem Weibe. 

. . . Adieu denn, geliebtes Mädchen; unſer letztes Sehen war 
himmliſch; welch liebes Weib Du ſein wirſt . . . In treuer Liebe 

Dein Robert.“ 


Clara an Robert. 


Sonnabend früh 7 Uhr den 22ſten Sept. 1838. 
„Mein lieber Robert. Fürerſt den Morgenkuß aus der Ferne, 
während Du mit Thereſe beim Kaffee ſitzſt, ach könnt ich doch bei 
Euch ſein! — Wie freute ich mich, Dich in der Poſt geſtern zu ſehen, 
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aber ich zitterte auch. Geſtern früh punkt 9 Uhr ſtand ich lange vor 
Deinem Fenſter, der Vorhang war herunter gezogen und Du fühlteſt 
nichts? Recht weh wurde mir, als ich ſo dachte „dies der letzte 
Morgen, dies das letztemal, daß die ſchöne Morgenſonne durch 
ii eine Stine as, hh) 2) tk eal 


Robert an Clara. 


1838 *ð, den 24ſten Sept. Montag früh. 


„Eben erhalte ich Deine Zeilen, mein liebes, liebes Mädchen, und 
Du mußt doch gleich auch wiſſen, wie es mir geht. Wir leben 
{chon wie mit Dir zuſammen . . . Wie denke ich Deiner, jo weh— 
mütig, ſo glücklich. Ich dachte hier Einiges zu ſchaffen und ar— 
beiten; höre aber nur immer Deine Stimme und Abſchiedsmuſik; 
ich leide viel, aber ſchön; es find Thränen auf Blumen. 

In ganz großer Liebe Dein Robert.“ 


Robert an Clara. 


Dresden, den 29ſten Sept. 1838. 


„Mein geliebtes Mädchen — wo anfangen heute nach ſo ſchweren 
Stunden, ſo viel Neuem und Ungewohntem, was alles ſich in ſo 
wenig Stunden ereignet. 

Daß ich nach Maxen gereiſt, dank ich Dir von Herzen . . . Sie 
haben Dich alle ſo herzlich lieb; ich war ganz glücklich. Morgen 
von Prag aus ausführlich. In zwei Stunden geht es fort . 

Gott — ich hoffe ſo ſehr — ich meine es ſo gut mit Dir — 
Du biſt ſein Liebling — er wird mir auch Kraft geben zu dem, 
wofür er mich ausgeſucht aus ſo vielen Millionen. Die Zeit 
drängt — doch nimm einen Herzenskuß aus meinem lieben Vater— 
land. nn, CRNA Mees A es sh GE Ae 

Nun muß ich mich losreißen von meinem Liebſten, Adieu, 
Du mein herzallerliebſtes Mädchen, Adieu — ſei ſo glücklich wie 
ich in Deiner Liebe. 

Dein Robert.“ 


* Aus Zwickau. 
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Robert an Clara. 


Prag, den 1ſten October 1838, Montag früh. 
„Meine geliebte Braut, der ſchöne gute Himmel oben in ſeiner 
Bläue und Milde macht mich ganz glücklich. Wärſt Du doch bei 
mir, ſäheſt mich jetzt, wo manchmal in meinen Augen zu leſen iſt — 
rechtes Vertrauen auf den guten Geiſt, der uns bis jetzt beſchützt — 
heitrer Mut, Ergebung in's Geſchick, das uns ſo lang auseinander— 
führt, um uns dann feſter wieder zu vereinen — das Glück Deiner 
Treue, Deines feſten Ausharrens — der Gedanke an manche Bene 
gelaſſene — dies Alles ſteht vielleicht in meinen Augen — .. 
Recht viel möcht ich Dir ſchreiben heute; ich war ſo lange in 
der Stube eingefangen und komme mir nun manchmal wie ein Kind 
vor, dem Alles neu, vorzüglich die Sterne, die vielen am Himmel, 
und die Bäume und alle die andern fremden Menſchengeſichter. 
Schon früher, vor zehn Jahren, war ich in Prag, in einer ſonder— 
baren Uebergangszeit vom Empfinden zum Denken; ich weiß gar 
nichts mehr faſt von jener Zeit — nun ſeh ich erſt, was das für 
eine einzige Stadt iſt mit den hundert Thürmen, den fernen Ge— 
birgen, dem hohen Schloß oben und alten grauen Erinnerungen. 
Geſtern in aller Frühe kam ich an, wie Du Dir vielleicht auch 
ausgerechnet haſt .. 

Gehe doch noch auf ein n Boar Wochen nach 1 Du be 
darfſt wohl auch ſo einer heitern Umgebung, mein Clärchen, und 
denke dort recht meiner; ich habe nichts als das gethan; ich ſah 
Dich überall — und dieſe Gegend, dieſer Segen überall. 

Hier haben fie mich ebenfalls recht freundlich aufgenommen — 
Du biſt immer das zweite Wort. 

Man hat mir hier wieder ſehr bange gemacht vor der Wiener 
Cenſur und überhaupt wie ſchwer es ſei, die Conceſſion zur Zeit— 
ſchrift zu erlangen. Vergiß ja nicht, meine liebe Clara, ſobald es 


Dir möglich, an die Cibbini* zu ſchreiben; ſchicke den Brief erſt 
an mich. Auch hier wurde mir die Cibbini als höchſt einflußreich 


genannt. 
— Morgen früh (Dienstag) geht es nun nach Wien, unſerer 
neuen 5 zu, wenn es der gute Himmel ſo will. Verhehlen 


*Die ſchon erwähnte Kammerfrau der Kaiſerin. 
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kann ich mir freilich nicht, wie jetzt erſt die kleinſten Berge über— 
ſtiegen ſind; nun, verlaß Dich nur auf Ro 0 bin 1 auf Dich 
und werde danach arbeiten. : 

Grüße mir die gute Nanny; jag ihr, wie mir ihr Abſchied, 
ſo kurz er war, ſo innig vorgekommen iſt; ich betrachte ſie, wie zu 
uns gehörig ſchon. 

Du meine gute Clara, ſei recht glücklich und heiter. Nimm 
mich nicht nach der Minute jenes fürchterlichen Abſchieds; es war 
zu viel an einem Tage, was 15 175 ließ; ich bin Mann und 
will es zeigen. e g 1 
Dein teuer Robert. 5 


Clara an Robert. 


Leipzig, den 1./10. 1838. 
„Mein lieber Herzens-Robert, 


Deinen Brief, Roſen, Blümchen, Oblaten, Alles hab ich erhalten, 
geküßt, ach Gott, es war ja alles von Dir! . 

Ach . . . Robert, das war viel zu ertragen und als ich Dich da 
in der Poſt ſah — ich ſah Dich kaum, der Boden wankte unter 
mir, das wußte ich, daß Du mich noch recht freundlich anſahſt, nicht 
wahr? Der Mond ſchien ſo ſchön, ſo friedlich, lange ſah ich ihn 
an, gedankenlos, doch nein, ganz verſunken in Dich, Du ſtandeſt vor 
mir, mit Thränen in den Augen, ach Gott, das war zu erſchütternd, 
ich vergeſſe es noch nicht! — 

Jetzt viele Hauptſachen: Neulich ſchrieb der Vater“ einen Brief, 
der ſchrecklich war; ich alſo antwortete und ſchrieb einen ernſten, 
ruhigen, aber dabei freundlichen Brief, worin ich ihm meine Pläne 
aufrichtig ſchrieb und ihm ſagte, ich hätte zu allem Muth und Kraft. 
Darauf ſchrieb er mir heute — wer hätte das geglaubt, das ertrag 
ich doch kaum, den Schmerz der Trennung von Dir und auch noch 
Vaters Härte — er habe an Dich geſchrieben, dann an Erneſtine, 
von der er ein ſchriftliches Zeugniß verlangt, daß ſie Dich ganz frei 
giebt**; er wolle ſeinen Namen nicht geſchändet wiſſen ꝛc. Dann ſchrieb 


* Wieck war nach Dresden gereiſt. 
** Die Antwort Erneſtinens auf dieſes Schreiben Wiecks abgedruckt bei Kohut, 
Fr. Wieck, aber mit der falſchen Jahreszahl 1836! 


238 1838. 


er, ich ſolle die Nanny von mir laſſen, denn ich brauchte fie nicht 
mehr, denn mit Reiſen ſei es aus, ich müßte jetzt andere Sachen 
lernen 2c. wie hart! . . . Ferner: ſollt ich jetzt wenigſtens die Pflichten 
gegen meine Mutter erfüllen und ihr von unſerer Verheirathung an 
die Zinſen meines Capitals geben . .. Gern ſchick ich ihr zuweilen 
etwas, doch das geht ja nicht; erſt wollte der Vater nicht, daß ich 
etwas ſchicken ſollte, und jetzt will er auf einmal Alles! — Ich 
glaube, das iſt Alles blos um mich abzuſchrecken. Nanny laß ich 
dieſen Winter noch nicht von mir. 

Nun eine Bitte, lieber Robert: Schreib mir ganz aufrichtig, 
ob Erneſtine gewiß keinen Einſpruch thun kann? ... Soll 
ich ihr ſchreiben, doch nein, das thu ich nicht, ich weiß nicht, wo 
mir der Kopf ſteht. Was ſoll ich nur dieſen Winter thun? ... 

. . . Ich muß fort von hier und werde gehen, der Himmel wird 
mich beſchützen! Ach Robert, wohin wird es noch kommen! Vater 
will gar nichts mehr von mir wiſſen und ich habe nur eine Hoff— 
nung, einen Schutz — Dich mein guter Robert! Von allen Seiten 
wird auf mich geſtürmt von Dir zu laſſen, ich ſoll das ſchönſte 
Leben führen — nein, das iſt nicht möglich. Dich laſſen, ohne 
Dich leben, dazu habe ich keine Kraft — mir zittert die Hand ſo, 
daß ich kaum die Feder halten kann. Was haben dieſe Tage mir 
für Kummer gemacht! Du haſt Dich doch nun gefaßt und biſt 
glücklich in Prag angekommen? Mein Gebet, das täglich, ſtündlich 
zum Himmel geht, wird doch erhört werden! 

In Maren, nächſten Sommer müſſen wir uns ſehen. Meine Sehn— 
ſucht nach Dir iſt unbeſchreiblich, geht über alles Denken. Bleib mir 
nur ſo treu, wie ich Dir; Deine Worte das letztemal: „Wir wollen 
zuſammen leben und ſterben,“ die waren ſo ganz aus meiner Seele 
geſprochen, ja, mein Robert, das wollen wir und wir werden glück— 
lich ſein. 

. . . Vater kann noch gar nicht vergeſſen, wie Du ihn behandelt 
habeſt, nachdem er Dich eingeladen, ſeieſt Du nicht gekommen 2c. 
Zweimal hat er in ſeinem Brief unterſtrichen „nie geb ich meine 
Einwilligung“. Was ich alſo befürchtete iſt eingetroffen, ich muß 
es ohne ſeine Einwilligung thun, ohne den väterlichen Segen! Das 
iſt ſchmerzlich! Doch was thue ich nicht für Dich, Alles! Alles! — 

. . . Ich ſage Dir nun nichts weiter mehr, als was Du ſchon 


1838. 2899 


weißt, daß ich Dich ſehr liebe, unendlich, mit ganzer Seele! Ich 
küſſe Dich in Liebe, Deine Clara bis in den Tod.“ — 

Wir kennen aus den vorangehenden Briefen die Gründe, die 
Schumann zur Überſiedelung nach Wien beſtimmten. Er hoffte, 
auf dieſem Wege die Hinderniſſe zu beſeitigen, die ſeiner Verbindung 
mit Clara noch entgegenſtanden. Seine Zuſtimmung machte Wieck 
von der Bedingung abhängig, daß Schumann ſeinen Wohnſitz 
in einer andern Stadt als Leipzig aufſchlage und den Nachweis 
eines ſicheren und ausreichenden Einkommens liefere. Es waren 
einerſeits zwar ſchwer motivirbare, anderſeits gerechtfertigte Forde— 
rungen, wenn ſie nur aufrichtig gemeint geweſen wären. Allein 
Wieck machte gleichzeitig gar kein Hehl aus ſeiner Überzeugung, 
daß Schumann niemals die Energie auftreiben werde, Leipzig mit 
einem andern Ort zu vertauſchen. Kaum war dieſe ſeine Anſicht 
durch Schumanns Überſiedelung nach Wien tatſächlich widerlegt, 
erſchreckte er Clara durch den Ausſpruch, daß er ſeine Zuſtimmung 
zu dieſer Verbindung überhaupt niemals erteilen werde, ja, er ver— 
mochte die Drohung auszuſprechen, daß er alles aufbieten werde, 
Schumanns Aufkommen in Wien und den Plan der Verlegung ſeiner 
Zeitſchrift dahin zu hintertreiben. 

Ob er dieſe offen bekannte Abſicht vollführt und an alle die— 
jenigen in Wien Warnbriefe richtete, auf deren Beiſtand und Ein— 
fluß Schumann im Verfolg ſeines Vorhabens rechnen mußte, bleibe 
dahingeſtellt. Der ſchließliche Ausgang der Dinge dürfte auch ohne 
dies kaum ein günſtigerer geweſen ſein. Bei den ungeheuerlichen 
vormärzlichen Preßzuſtänden Oſterreichs, dem ſchleppenden Gang 
der Geſchäfte durch endloſe Inſtanzen, bei der argwöhniſchen Angſt— 
lichkeit der Behörden, zumal bei Schumanns gefürchteter Eigenſchaft 
als Ausländer, war das Gelingen ſeines Planes von vornherein in 
Frage geſtellt. Dazu kam ſein gerades, von der Lauterkeit ſeiner 
Abſichten getragenes und daher wenig fügſames Weſen, das dem 
poſitiven Sinn der Wiener ſchwer verſtändlich war. Lachte ihm 
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Haflinger doch geradezu ins Geſicht, als er die Anſicht äußerte, 
die Wahrheit, mit Anſtand vorgetragen, könne niemand beleidigen 
und ginge unangetaſtet vor der Cenſur. 

Eine eingehendere Darſtellung von Schumanns Wiener Aufent— 
halt gehört nicht in dieſen Rahmen, nur wo es für das Verſtändnis 
der Vorgänge notwendig iſt, oder dieſelben unmittelbar in Claras 
Leben überwirken, muß ihrer hier gedacht werden. 

Wir verließen Schumann auf ſeiner Reiſe nach Wien in Prag. 
An ſeinem Ziele angelangt, ſchreibt er 


an Clara: 


Wien, Sonntag früh den 7ten Oktober 38. 


„Grüß Dich Gott, mein theures Mädchen, aus unſerer neuen 
Heimath. Ach, ſie iſt mir noch keine, da Du darin fehlſt . . . Schon 
Freitag Abend fühlte ich ein Heimweh, eine Niedergeſchlagenheit, 
wie jie irgend ein Verbannter haben kann . . . Vieles warf ſich mir 
im Kopf herum — . . . Doppler bringt mir einen Brief mit einer 
Aufſchrift auf der Adreſſe, die ich nicht kenne. Ich brech ihn auf 
— er war von Deinem Vater im . Väterſtil; ich will 
Dir ihn abſchreiben nachher . eee eee 

Nun ſchmachtete ich nach einem Brief von Dir und ging zur 
Poſt; nichts war da; ganz niedergebeugt war ich, gehe dann zu 
Hauſe — da bringt mir Fiſchhofs Mutter Deinen Brief. — Was ſoll 
ich Dir ſagen ſo weit von Dir entfernt, wo in der Zeit, in der 
Briefe hin- und hergehen ſo viel und ſchreckliches vorgehen kann. 
Nichts als auf Dich mich verlaſſen kann ich; Du haſt ſchon ſo viel 
Energie gezeigt, daß Dich nichts ſchrecken wird, was noch kömmt. 

.. Uo höre: Verlangt Dein Vater Deine Entfernung, jo gehe,; 
von Deinem Kampf, dem Zwieſpalt in Deinem Herzen zwiſchen 
Dankbarkeit gegen Deinen Vater und Anhänglichkeit an mich, kann 
ich mir eine Vorſtellung machen; tröſte Dich damit, daß Du alles 
gethan, wozu ein Kind verpflichtet, daß Du alles in Güte und Liebe 
verſucht — und denke wie viel auch edle Mädchen daſſelbe haben thun 
müſſen, wozu Dich jetzt Dein Vater treibt. — Gerade in dieſem 
Augenblick eſiſt für uns zu gewinnen; vielleicht biſt Du energiſch 
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geweſen und haſt es bereits gethan. — Du ſiehſt und ſagſt es ſelbſt, 
daß er nie einwilligen wird; daß Du alſo mit Gewalt los mußt 
— ſo reiß Dich ſchon jetzt los bei der erſten Gelegenheit, 
ſuche ſie ſogar; dies Leben darfſt Du nicht fortführen; es untergräbt 
Deine Geſundheit; Du haſt auch Verpflichtungen gegen Dich; gehe 
ſchon jetzt, in dieſen Tagen, morgen von L. fort. Aber wohin? 
Meine arme duldende Clara — ſieh mir doch einmal ins Auge — 
Wohin? Ach, zu mir noch nicht — aber auf den Weg zu mir, ent— 
weder zur Serre oder zu Thereſen . . . Zu Thereſen wäre der kühnſte 
Schritt, dem ſchnell andere folgen müßten. Darüber nachher. ... 

.. Fühlſt Du Kraft in Dir zu Paris und glaubſt Du dort Dir 
im Winter etwas erübrigen zu können, ſo gehe dahin; ich vertraue 
Dir über alle Maßen; thue wie Du glaubſt, daß es Dir am 
wenigſten Opfer koſtet. 

Nun höre, meine gute Clara: Zu Einem oder dem Anderen 
brauchſt Du doch auch Geld . . . Mit dieſem Brief zugleich geht 
einer an Dr. Günz in Leipzig ab, bei dem Du zu jeder Zeit 
1000 Gulden erheben kannſt; Günz weiß ziemlich Alles von uns; 
noch beim Abſchied ſagte er zu mir in einem Ton, den ich ihm nicht 
vergeſſe: „verlangen Sie von mir was Sie wollen, ich thue Alles 
für Sie und C.“ . . . Zögere alſo nicht, meine Herzensſchweſter, 
wenn Du es brauchſt; das Geld iſt in Deinen Händen beſſer be— 
wahrt als in meinen. 

.. Deinem Vater antworte ich erſt auf ſeinen Brief, ſo— 
bald ich einmal von Sedlnitzky* die Gewißheit erhalten, hier bleiben 
zu können; Du ſollſt mit meinem Schreiben zufrieden ſein 

Alſo nur noch das Hauptſächlichſte heute. Morgen und 
übermorgen ſchreibe ich Dir aber unausgeſetzt, ſo daß Du morgen 
Montag über 8 Tage wieder einen Brief erhältſt mit meinen Ge— 
danken und Erfahrungen. Ich bin allerdings in eine ganz neue 
Sphäre gekommen, wo alles wie Hund und Katze aufeinander. Wie 
d iit unſer L. dagegen, doch darüber morgen .. 

„Dein Brief an die Cibbini — wie ſoll ich Dich denn noch 
nennen, Dich braves treffliches Mädchen. Er hat mich gerührt und 
ſelig e Ich mag gar nichts weiter darüber ſagen. 


* Graf v. Sedlnitzky war Zenſor in Wien, ſ. oben S. 226. 
Litzmann, Clara Schumann. I. 16 
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Adieu bis morgen . . .. Bleib feft und treu, mein gutes 
Mädchen; ich liebe Dich ſehr. 


Robert an Clara. 


Wien den Sten Oktober 1838. 
„Meinen Brief aus Prag wirſt Du glücklich erhalten haben“. 
Viel möchte ich Dir mittheilen, meine geliebte Clara, viel Ernſtes 
und Luſtiges, was ſich auf der Reiſe begeben f 
„Reiſeunglücke hatte ich die Menge; als einen rechten Schiek 
habe id mich da gefunden. Nicht allein, daß ich ohne Mütze in 
Wien angekommen, die ich zwölf Meilen vor Wien in der Nacht 
vom Kopfe verloren, ſondern ich konnte auch letzteren ſelbſt einbüßen. 
Auf einer Station hinter Prag war mir nämlich die Poſt davon 
gefahren; ich nach, was ich laufen kann; ſchon verließen mich die 
Kräfte; niemand hörte, bis ich endlich den zweiten Eilwagen erreiche 
und auf die Stiege des Kutſchenſchlages ſpringe, mich da anzuhalten. 
Kaum einige Sekunden in dieſer entſetzlichen Stellung (der Wagen 
ging im Galopp) als der Schlag, den ich angefaßt, aufſpringt — 
wie ich mich oben erhalten, weiß ich nicht, wäre ich aber gefallen, 
jo wars um mich geſchehen. n 
Wo ich in Prag, wo ich hier 101175 Du kannſt nicht 
glauben, wie lieb man Dich hat; über Deinen Vater allein ziehen 
Alle her; ich brauche dieſen gewöhnlichen Ausdruck; weil er das in 
dieſem Maße nicht verdient, am wenigſten von Leuten, die kaum 
ſeinen Rock zu beurtheilen vermögen, geſchweige was darunter iſt. 
Die Prager jungen Muſiker haben mir viel Spaß gemacht; ſehr 
gutmüthige Seelen, ſämmtlich, die aber immer von ſich ace und 
ihren Idyllen, und ſonſtigen Leiſtungen und My 5 loben . . . Gar 
nichts Geniales hab' ich gefunden a 
„So viel ſehe ich, daß die Zeitung in 11 7 5 auberer Weiſe 
is 0055 werden muß — zu ihrem Schaden und zu dem aller 
hrüicht eee 
Und ob ich überhaupt die Erlaubniß cchalte if wohl Auch 
noch die Frage. Sinne ſchon jetzt darüber nach, was wir 
dann thun! Soll ich mich Haslingern vertrauen? Er benimmt 


* S. Jugendbriefe, S. 289. 
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ſich ſehr gut und freundlich; geſtern hat er mir wunderſchöne Ha— 
vanna⸗Cigarren geſchickt. Geſagt habe ich ihm aber noch nichts von 
meinen Plänen; mit Fleiß, man darf nicht gleich Alles verlangen. 
In den nächſten Tagen wird es ſich aber entſcheiden. Heute geh 
ich zu Fürſt Schönburg und Sedlnitzky, der mich anzunehmen ver⸗ 
ſprochen. Du erhältſt gleich Nachricht, ſobald ich Dir etwas Gutes 
melden kann. 

Vesque iſt mir nun der Liebſte von Allen. Einiges Unglück iſt 
es, daß gerade ſeine Oper jetzt gegeben wird, die manches Artige 
enthält, aber ein Miſchmaſch von Wollen und Nichtkönnen, und von 
Können und Nichtwollen, ich meine in allen möglichen Arten und 
Stylen geſchrieben iſt. Er nennt es ſelbſt einen Verſuch. 

„Und Du Arme ſitzeſt, während ich mich wenigſtens zerſtreuen 
konnte, vielleicht weinend in Deiner Kammer, biſt vielleicht ſchon 
nicht mehr in Vaters Hauſe — Du hohes liebliches Mädchen Du — 
werde ich es Dir vergelten können? . 

Etwas lächeln mußte ich, als ich in Deinem Briefe las, 0 
hätten Dir verſprochen, „Du ſollteſt das ſchönſte Leben führen, 
wenn Du von mir ließeſt.“ Sie werden Dir wohl ſchöne bunte 
Kleider anziehen und Dich um die Stadt führen und Apfelſinen zu 
eſſen geben. Das nennen ſie ſchönes Leben. 

. . . Ich hatte mir es jo ſchön gedacht; ich glaubte Dein Vater 
ſähe aus dieſem Schritt, wie es mir Ernſt iſt unſere Zukunft zu ſichern, 
und würde alles ruhig hingehen laſſen, und wenn ich eine Stellung 
gewonnen, mir Dich in Güte geben. Nun hat er aber das tödt— 
lichſte und feindſeligſte Geſchütz aufgezogen . . . Noch einmal — ich 
kann nichts anderes ſagen, trenne Dich ſchon jetzt von ihm. Ein 
Mädchen arm, klein und einfältig, hätte man nicht ſo behandeln 
dürfen — geſchweige Dich, für Deren Herrlichkeit ich gar keinen 
Ausdruck mehr finden kann. 

— Leb wohl, handle, handle, unwandelbar Dein Robert.“ 


Clara an Robert. 


Abends den 8./10. 38. 
„Mein lieber Robert, eine Minute bin ich allein und benutze ſie 
gleich, Dir endlich wieder ſagen zu können, wie lieb Du mir bift... 
16* 
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und Dich zu fragen, ob auch ich Dir immer noch jo lieb bin! 
Ach ja, mein Robert liebt mich noch, das weiß ich. Wo mag er 
jetzt weilen, ob im Theater, oder ob im Kaffeehaus beim Kärnthner— 
thor, oder vielleicht am Clavier, träumend von ſchönen Zeiten, die 
da kommen ſollen? Ach, wie ſehne ich mich einmal mit Dir vier— 
händig zu ſpielen, wie wir es ehemals öfter thaten .. .. Der 
Vater war eine ganze Stunde zu Haus, nun iſt es 9 Uhr, die 
Mutter kömmt, und ich konnte Dir wieder nichts e Ich 
könnte weinen, nicht ein Stündchen allein! 2 


den 10ten. 


.. Einſtweilen hat der Vater eine kleine Reiſe nach Dresden 
beſchloſſen, um dort einmal wieder ein Concert zu geben; ſpäter will 
er mit mir nach München — dann bewege ich ihn doch vielleicht, 
mit mir nach Paris zu gehen. Seit er von Dresden zurück iſt, 
haben wir noch kein Wort von der Sache geſprochen; ich habe mir 
vorgenommen, mit Güte zu verſuchen, was ich mit Gewalt ganz 
gewiß nicht erlange, und will das durchführen . 3 


den 17 ter. 


. . Sehr gerührt haſt Du mich aber auch, mein HerzensRobert, 
durch Deinen ſo feſten Willen, daß ich fortgehen ſoll; es iſt mir 
lieb, daß ich in jedem Falle weiß, wo mich hinwenden, und das 
Geld brauch ich nicht . . . Ich will nicht wünſchen, daß ich es brauche; 
ſo viel Schmerzen mir mein Vater gemacht, ſo möcht ich doch 
nicht gerne von ihm, ehe nicht die on da ijt, wo ich Dir mein 
Verſprechen gegeben hab 6 

„Recht große Sorgen mach ich mir jetzt um n Dich! Dir gefällt 
es nicht in Wien, und ich fühle es immer mehr, daß es Dir nicht 
gefallen kann, und welche Sehnſucht Du nach unſerer Muſik haben 
mußt ... und ich bin an Allem Schuld.... Gefällt Dirs 
durchaus in Wien nicht, ſo glaube nicht, daß ich unglücklich wäre, 
wenn ich nicht in Wien leben könnte, o nein, ich geh mit Dir wohin 
Du willſt und in den Tod! — 

.. Schreib mir doch irgend eine Adreſſe, die ich nehme, wenn 
ich Dir auf der Reiſe ſchreibe, unter Deiner getraue ich mir nicht zu 


1838. 245 


ſchreiben, da Vater geſagt hat, in jeder Stadt würde er neue Maß— 
regeln zu ergreifen wiſſen 

. . . Morgen iſt nun das dritte Concert, doch mir iſt's immer 
noch ſo öde im Saal, immer ſehe ich mich um, ob ſich nicht etwa 
die Thür öffnet, doch plötzlich werd ich aus meinem Traum geriſſen, 
etwa durch die Voigt, welche mich fragt, ob ich Nichts weiß, ob Du 
glücklich in Wien angekommen biſt! Ach wie wünſchte ich, Du 
könnteſt morgen mit, dieſe herrlichen Klänge aus Egmont hören. 
Das Lied von Clärchen, wie ſchön iſt es, und die Ouverture wie 
groß — ich kann mich oft gar nicht faſſen bei ſolcher Muſik. Was 
iſt doch Muſik für eine Wohlthat für mich, ſo oft die Tröſtung, wenn 
der Schmerz jo groß ... 


Den 21. Abends. 


Reuter ſeh ich gar nicht mehr . . . Neulich, als er einmal bei uns 
geweſen war, ſetzte mich der Vater nachher gleich zur Rede, was 
Reuter gewollt hätte, und der Mutter mußte ich jedes Blättchen zeigen, 
was ich in meinen Taſchen hatte; das empörte mich ganz fürchterlich, 
doch ich überwand mich und ließ mir nichts davon merken. Nota bene, 
lieber Robert, wenn Du an Vater ſchreibſt, wollte ich Dir raten, 
es nicht eher zu thun, als bis Du irgend etwas ausgerichtet in 
Wien und dann, glaub ich, imponirſt Du ihm weniger durch Trotz 
als durch die größte Ruhe Das weißt Du ja Alles beſſer 
wie ich, ich wollte Dich nur daran erinnern, denn im letzten Brief 
warſt Du ſehr hitzig. 

Wie mache ich es nur, daß ich Dir auf der Reiſe bis Paris 
einmal ſchreiben kann? und wie bekomme ich von Dir Briefe? . . . 
Bis Weihnachten bleiben wir wahrſcheinlich noch hier, machen in 
acht Tagen einen Abſtecher nach Dresden, wo ich Dir nun gewiß 
14 Tage nicht eine Silbe ſchreiben kann, da die Mutter mitreiſt; 
Reuter hebt mir unterdeß die Briefe von Dir auf. — — — — — 

Alle Sonntage haben wir jetzt Muſik, einmal bei Mendelsſohn, 
dann bei David, bei uns ete. Da wird geſpielt was jeder mit— 
bringt; nächſten Sonntag ſpiel ich bei David das Trio F-Moll von 
Prinz Louis. Neulich war auch Verhulſt bei uns und brachte ein 
eben componirtes Andante aus ſeinem neuen Quartett mit, was mir 
außerordentlich gefiel und von vielem Talent zeugte. 
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Ich ſpiele jetzt ſehr ſchlecht, jo mit wenig Beherrſchung und jo 
unſicher, das iſt ſchrecklich, ich fühle es und kann es doch nicht ändern.“ 


Claras wiederholt ausgeſprochene Beſorgnis, daß Wien Schumann 
nur Enttäuſchung bereitet habe, und doch für ihn nicht eigentlich 
der richtige Ort ſei, ſchien übrigens, nach ſeinen nächſten Briefen zu 
ſchließen, grundlos. 


„Wien entzückt mich,“ ſchrieb er am 23. Oktober, „wahrhaftig 
ſeit vielen Jahren genieße ich zum erſtenmal wieder. In der 
Natur ergehe ich mich ſo gern und was giebt es hier alles zu 
ſchauen, jetzt noch jo ſchön im letzten Schmuck des Herbſtes . . . .. 
Manchmal ſcheints mir, als hab ich dieſe vorigen acht Jahre wie 
im Gefängniß gelebt, ohne daß ich es gewußt hätte . . . . Aber 
damit will ich mein liebes Leipzig nicht etwa ſchelten, wo anderer— 
ſeits Alles wieder geiſtig freier atmet; nur für das Auge und 
den ſchönen heitern Lebensgenuß bietet es nichts, was ſich mit 
hier vergleichen könnte. Auch mit den Menſchen hoffe ich gut aus— 
zukommen, obgleich ich Dir geſtehe, daß es mir manchmal wirklich 
vorkommt, als hätte ich einige Bildung. Ausnahmen giebt es natür— 
lich auch, und da will ich Dir Deine liebe Rettich nennen, die ich 
vorgeſtern beſucht, und in deren Hauſe ich mich einzuwohnen ge— 
denke. Sonſt bin ich überall mit Herzlichkeit, ſogar mehr Aus— 
zeichnung aufgenommen, als ich Anſpruch machen kann.. 

Mit der Zeitungsangelegenheit ſteht es jo, wie ich gedacht, daß 
es kommen würde. Mit Haslingern konnte ich mich nicht vereinigen; 
er wollte unumſchränkter Eigenthümer des Blattes werden, Frieſen 
nicht die Commiſſion für Norddeutſchland laſſen, was ich Alles 
natürlich nicht eingehen konnte. Ein Hauptgrund war auch ſein muſi— 
kaliſcher Anzeiger, da er Caſtelli und Seyfried aus Rückſichten nicht 
gleich fortſchicken kann, was ich auch einſehe. So wandte ich mich 
denn an Gerold, ein vortrefflicher alter würdiger Mann, der die 
Ztſchr. für Frieſens Rechnung beſorgen wird und ſeinen Namen 
als Verleger auf den Titel ſetzt. Der Cenſurenverwalter, an den 
er ſich in der ganzen Angelegenheit wenden wird, iſt im Angenblick 
auf Urlaub und kömmt erſt in 4—5 Tagen zurück, wo dann Alles, 
wie Gerold hofft, bis Neujahr in Ordnung kommen wird 
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In 5—6 Tagen kömmt dann auch die Cibbini zurück, von deren 
Verwendung ich hoffe, daß mir dann höheren Ortes keine großen 
Schwierigkeiten gemacht werden. So ſteht es denn recht gut, meine 
Clara, und ich hoffe auf ſchönes Leben, das uns hier in der Zukunft 
erwartet. 

Von all dieſen Plänen, und wie weit ſie gereift ſind, weiß 
nur Vesque. Likl'n möchte ich noch nicht vertrauen, da ich ihn 
erſt noch genauer kennen lernen muß. Im Uebrigen ſcheint mich 
L. lieb zu haben und that mir ſchon viele Gefälligkeiten. Der 
Anblick ſeiner Frau frappirte mich im erſten Augenblick — bis ich 
endlich fand, daß ſie etwas von Dir hat; ich konnte mich gar nicht 
von ihr trennen, und ſagte es dann auch Likl, dem die Aehnlichkeit 
ſchon längſt bekannt war. Ich habe aber die Frau ſehr gern und 
werde ſie manchmal beſuchen. 

L. will mich in dieſen Tagen bei Bankier Walther und dem 
Heſſiſchen Geſandten „aufführen.“ Du wärſt auch oft dageweſen. 
Schreib mir darüber. Ueberhaupt will ich Dir etwas von mir ver— 
trauen, ich bin ſehr gern in vornehmen und adeligen Kreiſen, ſobald 
ſie nicht mehr als ein einfaches höfliches Benehmen von mir fordern. 
Schmeicheln und mich unaufhörlich verbeugen kann ich aber freilich 
nicht, wie ich denn auch nichts von gewiſſen Salonfeinheiten beſitze. 
Wo aber ſchlichte Künſtlerſitte geduldet wird, behage ich mich wohl 
und weiß mich auch wohl leidlich auszudrücken. Und hier muß es 
wohl ſein, daß mir der Umgang, der anhaltende mit bedeutenden 
Künſtlern gut zu ſtatten kömmt. Eine leiſe Verbeugung, ein einzelnes 
geiſtreiches Wort eines guten gebildeten Künſtlers ſchlägt ſogar alle 
Kniebeugungen und Sprachgeläufigkeiten eines Hofmanns in die Flucht. 
Mit dem ganzen Vorigen wollte ich Dir nur ſagen, daß es mir in 
der Zukunft wohl Freude machen wird mit Dir hierhin und dorthin 
zu gehen, wenn Du es von mir verlangſt. Und das andere wirſt 
Du alsdann ſchon machen, da ich vollends recht gut weiß, daß Du 
wie eine Fürſtin ſein kannſt, wenn es darauf ankömmt. Wie man 
hier noch von Dir ſpricht, wie Du geliebt und verehrt biſt — ich 
will Dich nicht eitler machen als Du ſchon biſt. Aber kommen 
wir nach Wien, ich kann Dir eine gute Aufnahme verſprechen.“ 


Größere Sorgen als die gemeinſame Zukunft bereitete ihm da— 
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gegen die getrennte Gegenwart. Ohne daß er die Schwierigkeiten 
der Stellung Claras, die ſich aus dem Konflikte ihrer kindlichen und 
bräutlichen Pflichten ergaben, und die Notwendigkeit, ſolange ſie einmal 
im Elternhauſe dem Argwohn und der Verſtändnisloſigkeit wehrlos 
preisgegeben war, jeden Anlaß, die Gegenſätze noch zu ſteigern und zu 
verſchärfen, zu vermeiden, verkannt hätte, beunruhigte ihn doch immer 
wieder der Gedanke, daß ſie in ihrer Nachgiebigkeit zu weit gehe. Im 
ſelben Brief ſchreibt er am Tage darauf (24. Okt.): 


„Daß Du Dich mit Deinem Vater wieder verſtändigt, weiß ich 
nicht, was ich dazu ſagen ſoll. Ihr ſeid auch — verzeih mir — wie 
ein paar Kinder zuſammen. Du weinſt, er tobt — und dann iſts 
wieder beim Alten, und wir kommen nie vorwärts. Auf ſeinen 
Brief hab ich ihm geantwortet, kurz und kalt und ſtolz. Du weißt 
vielleicht davon; er muß wirklich aufhören mit ſeiner Kleinlichkeit; 
ich laſſe mir gar nichts mehr gefallen, ich werde ihm die Wahrheit 
ſagen wie ſichs gehört. 

Du ſtehſt mitteninnen mit Deinem guten Herzen — und es 
bekümmert mich oft. Aber daß er, was Du im Herzen haſt, ſo 
wenig achtet, daß er in Dich wühlt . . in die Blithe Deiner Jugend 
reißt, daß man es Dir anſieht — das leiden wir wohl zu lange. 
Es wird nicht möglich ſein, daß Du ihm und mir zugleich angehörſt, 
Einen wirſt Du laſſen müſſen, ihn oder mich. 


Donnerſtag den 25ſten. 


Die vorige Seite durchſtreiche, wenn Du willſt, ſie iſt recht un— 
wirſch. Dein Vater yee die Schuld. Jetzt aber wieder freundlich, 
mein Clärchen ... 


In Wirklichkeit lagen die Dinge eigentlich umgekehrt. Auf 
Claras Standhaftigkeit konnte er unbedingt zählen, was auch kommen 
mochte, dagegen ſollte ſich ſeine günſtige Auffaſſung der Wiener 
Verhältniſſe bald als eine Illuſion erweiſen und Clara recht be— 
halten mit ihrer aus ſeinen Briefen geſchöpften Vermutung, daß Wien 
doch nicht für ihn der richtige Boden ſei. Und zwar nicht allein 
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wegen der Zenſurſchwierigkeiten, die ſich durch Monate hinzogen, 
ſondern auch aus Gründen, die in den Perſönlichkeiten lagen. Welche 
Schwierigkeiten gerade hier zu bekämpfen waren, hatte ſchon Wieck 
mit dem ihm eigenen ſcharfen Blick für die Schwächen der Menſchen 
richtig erkannt. Und auch Schumann konnte, ſo ſehr er einſtweilen 
geneigt war, nur die Lichtſeiten hervorzuheben, ſich der Einſicht nicht 
verſchließen, daß es hier an einer weſentlichen Grundlage erſprießlicher 
Thätigkeit fehle: „Es fehlt durchaus nicht an Sinn für Gutes, aber 
an Gemeinſinn und Zuſammenwirken,“ ſchreibt er im ſelben Briefe 
und kommt ähnlich wie Wieck zu dem Refultat, es fehle ein Ober— 
haupt wie Mendelsſohn, der die kleinlichen Koterien zerſprenge und 
die widerſtrebenden Geiſter verſchmölze und beherrſchte. Daß er 
ſelbſt ſich für dieſe Rolle nicht geeignet hielt, iſt danach klar und 
ſeinem Weſen nach auch nicht zu verwundern. Bezeichnender 
aber iſt vielleicht uoch, daß er bei ſeinen Charakteriſtiken der muſi— 
kaliſch maßgebenden Perſönlichkeiten wiederholt Freundlichkeit, Ge— 
fälligkeit, Liebenswürdigkeit rühmt, ſelbſt bei den Gegnern, der 
„Haslinger'ſchen Clique“, aber zu keinem eigentlich ein rechtes Zu— 
trauen gefaßt hat. Mit einziger Ausnahme von Thalberg, den er 
den „erſten und einzigen Künſtler, in ſeiner Kunſt und im Umgang 
und Sitte, den ich in Wien angetroffen“, nennt. Aber gerade wenn 
er von ihm rühmt, daß er „etwas Sittſames, Einfältiges (im guten 
Sinne)“ habe, ſo iſt damit zugleich in aller Freundlichkeit das künſt— 
leriſche Niveau angedeutet, und zugleich zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, was er bei den übrigen Künſtlern Wiens vermißte. 

Von anderen Eindrücken berichtet derſelbe Brief zwei Tage 
ſpäter: 


„Am Theater ergötze ich mich außerordentlich, am Orcheſter, 
den Chören und den Einzelnen. Die Lutzer iſt eine Theater— 
prinzeſſin: ihre Knixe kann ich nicht ausſtehen und ihre Zerknirſcht— 
heit, wenn ſie ſchön geſungen; denn ſingen kann ſie und kann 
athmen für zwei. Aber wie geſagt, zur Frau möcht' ich keine 
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ſolche. Die Gentiluomo ijt ein reizendes Weib und in Vesque's 
Oper zum Küſſen wahrhaft. Wild halte ich doch für den genialſten 
Künſtler am Kärnthnerthortheater. 

. Auch die Taglioni ſah ich noch. Sie hat mich, 
ich will nicht ſagen entzückt, aber eigens beſeligt; ſie regt nicht ſo 
ſehr auf als ſie beruhigt; dabei ganz eigenthümlich und doch Alles 
natürlich, Alles neu und doch bekannt. Sieh, das iſt das Ge— 
heimniß! 

Von Beethovens und Schuberts Grab ein paar Blumen hier — 
auf Beethovens Grab fand ich noch eine Feder und noch dazu aus 
Stahl; iſt das nicht ſchön?“ — — 


Wie fein Clara die nur leiſe anklingenden Diſſonanzen aus dem 
Wiener Leben herausfühlte, beweiſt ihre Außerung beim Empfang 
dieſes Briefes am 2. November: „Sehr traurig haben mich viele 
Deiner Worte geſtimmt — ich weiß nicht warum. Ich glaube, es 
ſind die Sorgen, die Dich drücken.“ 

Es iſt nur natürlich, daß derartige Außerungen Schumann's und 
mehr noch Andeutungen über einen wahrſcheinlichen Rückgang der 
Abonnenten, wenn die Zeitſchrift nach Wien verlegt werde, Clara 
ſehr beunruhigten, um ſo mehr, da ſie zu bemerken glaubte, daß Schu— 
mann, von dem leidenſchaftlichen Verlangen beſeelt, ſie ſo bald als 
möglich heimzuführen, ſeine finanziellen Hilfsmittel zu überſchätzen 
geneigt und eventuell entſchloſſen ſei, die zunächſt am Einkommen 
noch fehlende Summe einſtweilen vom Kapital aufzunehmen. „Es 
braucht ja nicht 1840 erzwungen zu ſein,“ ſchreibt ſie ihm am 
5. November aus dieſer Beſorgnis heraus, „geht es da nicht, nun 
ſo warten wir noch ein halbes Jahr.“ „Mein Herz ſagt mir das 
nicht,“ fügt ſie hinzu, „das glaubſt Du gewiß, doch meine Ver— 
nunft, denn nicht ich, ſondern auch Du würdeſt Dich ſo unglücklich 
fühlen, müßten wir uns kümmerlich und nur zur Not behelfen. 
Vielleicht kann ich mir dieſen und nächſten Winter noch etwas ver— 
dienen, dann geht ja Alles nach unſerm Wunſche. Sei mir nur 
nicht bös, daß ich einen ſo vernünftigen Ton angenommen habe, 
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doch glaube mir, mein Herz hat ſchon viel gelitten bei dem Ge— 
danken, daß ich 1840 noch nicht zu Dir könnte! Vom Kapital 
laß ich Dich nicht anreißen, einmal es gethan, und man hört 
nicht mehr auf es zu thun, es finden ſich dann immer wieder neue 
Gründe; nein das geht nicht, dann will ich lieber mein Herz an 
der Sehnſucht nach Dir ein halbes Jahr länger verzehren laſſen. 
Alles wird ſich finden, verzweifle nicht, mein lieber, lieber Robert, 
wir haben ſchon viel ertragen, uns iſt kein Schmerz unüber— 
windlich.“ 

Auf Schumann aber, der ſich inzwiſchen wieder zu einer ſehr 
optimiſtiſchen Auffaſſung der Zukunft durchgearbeitet hatte, ohne daß 
die Tatſachen ihm dazu recht gegeben hätten, wirkten dieſe liebe— 
vollen und klugen Worte geradezu niederſchmetternd. „Daß Du 
mir meine letzte Hoffnung ſo plötzlich in Trümmer ſchlägſt,“ erwiderte 
er am 13. November, „hatte ich nicht erwartet. . . .. Dachte ich 
doch mit Dir wenigſtens ganz im Reinen zu ſein .. .. und nun 
legſt Du die Stirne in Falten, ſprichſt wieder von „Sorgen der 
Zukunft“ .. . und haſt mich jo ſehr entmuthigt und erſchlafft in 
meinem Thun und Denken, daß ich gleich fort möchte wieder von 
hier. . .. Hätteſt Du doch die Zeit ruhig herankommen laſſen, 
den grünen Zweig, an dem ich mich feſthielt, nicht jetzt ſchon weg— 
gezogen Dahin bringen wir es nicht, daß wir allein von 
unſern Zinſen leben könnten. Aber wir haben zuſammen ein 
hübſches Vermögen, wo tauſend andere Paare auf die Knie fallen 
und danken würden, wir haben Kopf und Hände, um doppelt und 
dreifach zu erwerben, was wir brauchen, aber Du möchteſt nun 
durchaus eine Millionärin ſein, wo ich Dich dann aber nicht 
o Clärchen, wie würdeſt Du die Eltern nennen, die 
ihrem Kinde zu Weihnachten einen ſchönen Chriſtbaum und ſchöne 
Geſchenke verſprechen und es nun am Weihnachts-Abend in eine 
dunkle Kammer führten und es darin einſperrten? Sieh, ſo haſt Du 
es mit mir gemacht; haſt mir Belohnung verſprochen, wenn ich mich 
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hübſch aufführte und vertröſteſt mich dann auf unbeſtimmte Zeit 
auf 1850 oder 60, wo ich dann längſt im Grabe liege.“ 

Noch troſt- und hoffnungsloſer, als es dieſe Zeilen mit ihren 
Übertreibungen verraten, muß er gleichzeitig an den gemeinſamen 
Vertrauten, Dr. Reuter, geſchrieben haben. Denn dieſer fand ſich 
daraufhin veranlaßt, am 19. November ſelbſt an Clara einen Brief 
zu richten, in dem er in dem Wunſche, ihr und Robert zu helfen, 
aus ſeiner Kenntnis von Schumanns leicht erregbarer Natur heraus 
— „Sie wiſſen, er hängt ſich —, wie Sie — gern mit ganzer 
Kraft wie an trübe, ſo an freudige Gedanken“ — ſie bat, ihre Be— 
denken wegen der Zukunft, die auch er nicht ganz teilen könne, zu— 
rückzudrängen und Schumann durch ein hoffnungsvoll ermutigendes 
Wort ſo bald als möglich wieder aufzurichten. 

Clara aber, die alle dieſe Nachrichten in Dresden, wo ſie kon— 
zertiert hatte, empfing, war nicht minder beſtürzt durch die Auf— 
nahme ihrer Worte bei dem Geliebten. „Todmüde zwar noch vom 
geſtrigen Concert“, ſchrieb ſie am 25. November aus Maxen, „doch 
nie zu müde, Dich zu herzen und zu küſſen. Deine beiden erſten 
Briefe“ haben mich jo ſehr gefreut, doch der letzte um jo mehr ge— 
ſchmerzt. Da haſt Du mich recht bitter gekränkt, was ich nicht ver— 
dient. Ich hatte Dir das bloß geſchrieben in der Abſicht, Dich zu 
beruhigen und Dir zu verſichern, daß ich mich in jedes Schickſal 
fügen und mich auch, erforderten es die Umſtände, noch ein halbes 
Jahr gedulden würde. Du haſt mich falſch verſtanden. — — Ver— 
trauſt Du ſo wenig meinem Worte, daß Du glaubſt, ich werde es 
brechen? Das weißt Du, daß ich 1840 zu Dir komme, ich hab es 
Dir verſprochen und verſpreche es Dir hiermit nochmals.“ 


„Mein guter, theurer Robert, behalte mich ja lieb, ich verlaſſe ja 


* Die Briefe hatten, der Abrede gemäß, während der Reiſe nach Dresden 
bei Dr. Reuter gelegen und waren ihr mit Reuters Brief alle drei zuſammen 
zugeſtellt worden. 
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um Deinetwillen Alles, das Liebſte außer Dir, meinen Vater, ich 
will Dir folgen ohne Vaters Einwilligung — das iſt viel für ein 
fühlend Herz, hart — aber ich vertraue Dir, mein Leben liegt 
dann nur in Deiner Hand und Du wirſt mich glücklich machen.“ 

In demſelben Briefe, den Schumann am 1. Dezember mit Ae 
Worten begrüßte „Dein Brief iſt ſchön, muthig, aufgeweckt, jo innig. 
Clara, Clara, Du übertriffſt mich doch in Allem,“ berichtet ſie auch 
von einigen Dresdener Erlebniſſen: 


Maren, Sonntag, den 25./11. 38, Abends 9 Uhr. 

. . „Heute bin ich hier herausgefahren und auch ſchon ſpazieren 
gegangen an der großen Linde. Die Winterlandſchaft machte ſich 
ſo ſchön — ſie hat doch auch ihren Reiz! Wie wunderſchön nahm 
ſich der Schnee auf den Tannenzweigen aus — ach, ich dachte ſo an 
Dich! Du fragteſt mich, ob ich Sinn für Naturſchönheiten hätte, 
den dank ich Dir, der Liebe zu Dir; es iſt eigen, ſeit ich Dich liebe, 
lieb ich auch die Natur. Früher war meine Liebe noch zu kindiſch 
und mein Sinn überhaupt noch nicht reif für Auffaſſung des Schö— 
nen, doch jetzt iſt es anders und werde ich mich erſt an Deinem 
Arme der Natur freuen können, dann werd ich noch reineren un— 
getrübteren Genuß haben; jetzt trübt mich immer noch Dein Fern— 
ſein. Seit Du fort biſt, leide ich fortwährend an Herzdrücken und 
Kopfbe r.. 

Zwei Concerte hab ich nun glücklich hier überſtanden, gehe 
morgen nach der Stadt, und dann Mittwoch nach Leipzig zurück. — 
Ich reiſe erſt nach Weihnachten fort und dann höchſtwahrſcheinlich 
direct über Caſſel, Frankfurt nach Paris.. 

Vaters ſchneller Entſchluß zur Reiſe hat wohl erſtens den Grund 
[in] einer ihm ſehr leicht zu verzeihenden Eitelkeit, und zweitens aller— 
dings das, was Du ſchon vermuthet, er glaubt, ich vergeſſe Dich 
in Paris, in London . . . Ich will ihnen allen beweiſen, daß es 
auch noch treue Liebe 48 0 f 

Ich werde wohl einmal im Gewandhaus ee N und thue 
es mit gutem Muth, denn wer vor dem Dresdener Publicum geſtanden, 
der hat erfahren, was Kälte heißt. Ich machte hier zwei gute Con— 
certe, doch liegt mir weniger am Gelde als an dem Bewußtſein, 
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ein ganzes Publicum befriedigt zu haben, was man hier aber nicht 
erfahren kann, da das Publicum nicht weiß, ob eine Hand rühren. 
Man ſagt, daß der Beifall, den ich hier erhalten, außerordentlich ge— 
weſen jet — nun, da Gnade dem, der mittelmäßiger Künſtler iſtk.“ — 


Robert an Clara. 


Wien, den 1ten December 38. Sonnabend früh. 


„Du biſt es doch, von der ich alles Leben empfange, von 
der ich ganz abhängig bin. Wie ein Knecht möchte ich Dir oft 
von Weitem folgen und Deines Winkes gewärtig ſein. Ach, laß es 
Dir nochmals ſagen, es komme wie es wolle — aber wer einmal 
meine Augen ſchließt, dem will ich es noch einmal zuflüſtern, „nur 
Eine hat mich im Leben ſo ganz beherrſcht, ſo ganz in ſich hinein— 
gezogen in ihr innerſtes Weſen, und dieſe Eine hab ich auch immer 
über alles verehrt und geliebt“ .. 

Haſt Du meine kleinen Gedichte 1 Nun fieh, 90 feht 
alles drinnen, wie ich es meine. Du bekommſt nun einmal einen 
Dichter zum Mann und Du haſt ihn ja erſt ſelbſt dazu gemacht. 
Alſo verzeihe mir. 

Es wird immer finſterer draußen, inwendig immer heller. Meine 
kleinen Gedichte hebe mir auf — die erſten ſeit vielen Jahren ſind 
es. Haben ſie Dir ein Lächeln abgewonnen? . . . Ich leſe jetzt 
Mozarts Biographie von Nißen; mir iſt aufgefallen, wie Du als 
Kind viel Aehnlichkeit mit ihm hatteſt . . . . Dein letzter Brief hat 
mich wieder glücklich gemacht; Du kennſt den Ton, der mich 
bändigt. Mit Liebe wirſt Du immer alles von mir erlangen kön— 
nen. Du biſt zu gut, zu gut für mich. Oft bete ich für Dich, 
wünſche alles Schöne auf Dich herab. So lebe wohl, Du meine 


Geliebteſte. Dein Robert.“ 


* In dem Bericht über die beiden Konzerte heißt es in der Neuen Zeitſchrift 
für Muſik vom 21. Dezember (S. 201 f.): „Unſer Publicum iſt für kalt und theil⸗ 
nahmlos verſchrieen — das iſt ungerecht, bei Clara Wieck bewies es das Gegen— 
theil.“ 
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Kleine Verſe an Clara von R. Sch. 
Wien 1838. 
Nachfolgende Gedichte waren auf 4 zuſammengehefteten mit feinen Vignetten 
verzierten Bögelchen zierlichſt geſchrieben: 
An eine gewiſſe Braut, 
die durchaus keinen Zwanziger zum Manne will. 


Eine Braut über zwanzig, ein Bräutigam über dreyßig — 
Aus Grün wird Reißig. — 


Ein Bräutigamſtand über fünf Jahre 
Bringt bald auf die Bahre. 


Lorbeeren der Künſtlerin 
Nicht übel ſtehn: 
Myrthe dem Mädchen 
Ueber Alles ſchön. 


Ich hab' eine gute Braut — 
Wer ihr in's Auge ſchaut, 
Auf Weibertreue baut. 


Treue hat niemals Reue. 


Egmont's Geliebte Klärchen hieß — 
O Namen wunderſüß! 


Klärchenk Schumann 
Ein Engel den Namen erſann. 


Wir ſind getrennt 

Wie zwei Sterne am Firmament: 
Der eine folgt dem andern nach 
Bei Nacht und bei Tag. 


Eine Clara ſoll meinen Namen zieren — 
Und wenn wir zuſammen muſiciren, 
Die Engel im Himmel muß es rühren. 


* Schumann ſchrieb ſtets den Namen mit K. Da Clara ebenſo ausnahms⸗ 
los das C. verwendet, iſt aber in den Briefen ihre Schreibung als maßgebend 
angeſehen, und einheitlich — gegen Schumanns Schreibung — durchgeführt worden. 
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Wie wir uns lieben, 

Man ſuch es weit und breit; — 
Sie glaubt mich zu betrüben, 
Wenn ſie erfreut. 


Wir haben viel gelitten 

Und dies und das: 

Den rauhen Blättern inmitten 
Erblüht die Ananas. 


Sie läßt mich lange warten, 
Eh' ſie mich ganz beglückt: 
Die lange treue harrten, 

Die Myrthe doppelt ſchmückt. 
Doch nicht zu lang — 

Es macht mir bang. 

Das Herz wird alt, 

Der Menſch wird kalt. 


Zürnt Floreſtan, 
Schmieg Dich an Euſebius an! 


Floreſtan den Wilden, 
Euſebius den Milden, 
Thränen und Flammen 
Nimm ſie zuſammen 

In mir beide 

Den Schmerz und die Freude! 


Eiferſüchtig wohl Floreſtan iſt, 

Doch voller Glauben Euſebius — 

Wem giebſt Du am liebſten den Hochzeitskuß? 
Der Dir und ſich am treuſten iſt. 


Und willſt Du den Pantoffel ſchwingen, 
Haſt Du mit Zweien zu ringen — 
Wer wird dann ſiegen, 

Wer unterliegen? 


Dann führen wir großmüthig Dich zum Thron, 
Stellen uns zur Linken und zur Rechten. — 
Und willſt Du den Einen ächten, 

Weiſeſt Du auch den andern davon? 
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Oft gönnt' ich einen Blick Dir mir in's Innere 
Und ſah, wie Du beglückt an Deinem Blick. 
Nicht wahr, was Du geſehn in dieſem Innern, 
Es warf etwas von Deinem Selbſt zurück. 


Doch wenn ich Dir Alles enthüllte — 
Du ſäheſt auf finſtre Gebilde, 
Gedanken, ſchwer und trübe — 

Frage nicht! Glaube, liebe! 


Möchte mich an Dich ſchmiegen, 
Dir am Herzen liegen: 

Vielleicht ſagteſt Du dann: 

Das Innigſte, das Gott erſann, 
Iſt ein guter Mann. 

Nimm mich nicht zu oberflächlich, 
Auch nicht zu genau! 

Nicht übereilig, nicht gemächlich 
Wünſch' ich mir eine Frau. 


Im Ofen kniſtert's, 

Der Abend graut, 

Und innen flüſtert's: 
Wann kömmſt Du, Braut? 


Als Du noch ein klein Mädchen ſchier, 

Ich oft des Abends an Deiner Thür 

Als Geſpenſt gekleidet kam — 

Du ſchrieſt und wollteſt nichts von mir wiſſen, 
Ach könnt ich doch jetzt als Geſpenſt zu Dir, 
Du erkännteſt mich, flüſterteſt zu mir, 

„Du lieber vermummter Bräutigam, 

Und vor Allem laß Dich küſſen!“ 


Oft gaben wir uns auch Räthſel auf, 
Doch kam von uns Niemand darauf, 
Was umwärts geleſen die Stadt der Welt 
Roma für eine Bedeutung erhält — 
Einſtweilen die verkehrte Stadt 

Zwiſchen uns ſich aufgeſtellt hat — 

Und wir auf weichen Lippenbrücken 
Kußbotſchaft hin und herüber ſchicken. 


Litzmann, Clara Schumann. I. 17 
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Auch ſahſt Du mal Gans für Ente an — 
Wie ſich doch Alles ändern kann! 

„Du böſer Mann, vergiß ſie doch, 
Die alten Zeiten!“ 
„Warum? Laß ſie doch manchmal noch 
Die ſeligen vorübergleiten!“ 


Nun küſſe mich, Du holde Braut, 

Laß Dirs noch einmal ſagen: 

Was oben im Himmel zuſammengetraut, 
Wird unten ſich auch vertragen. 


Zuſammenleben und Sterben 
War mein letztes Wort — 

Es war wie ein Abſchied 
Von hier nach Dort — 

Du blickteſt mich an treuinnig, 
In einem fort — 

Zuſammen leben und Sterben 
O ſelig Wort. 


Ja ſtirbſt Du einſtens, will ich fort 
Mit Dir hinab zur dunklen Erde 

Und zeigſt mich dann den Gütigen dort 
Den Schuldbewußten die Verklärte. 


Clara an Robert. 


Leipzig, Freitag, den 7./12. 38. 


„Wie ſoll ich Dir nur meine Freude ausdrücken über die ſchönen 
Verſe? . . . Ich könnte nicht ſatt werden, es zu leſen, jo lieb, jo 
gut, ach, ſo ganz, wie Du biſt, ſeh ich Dich vor mir! 

Seit beinah 14 Tagen bin ich zurück und war noch nicht 
eine Minute allein, dies die erſte, die ich auch ſchnell benütze. . . An— 
fang Januar reiſe ich fort, mit einer Franzöſin — ach, ich möchte 
doch lieber Nanny mit mir nehmen, ſie dauert mich ſo ſehr, daß 
mich's manche Thräne im Stillen koſtet f 

Wie kannſt Du mir aber anempfehlen, die Verſe bon Dir 
ja aufzubewahren? Iſt das Dein Ernſt? Ehe Deine Empfehlung 
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kam, waren fie längſt unter ſchönſtem Verſchluß. Sie ſind mir 
unendlich lieb, ich verliere ſie ja gar nicht aus dem Gedächtnis.“ 


Clara an Robert. 


Sonntag Abends den 16.12. 38. 

„Das ſind vielleicht die letzten Zeilen, die Du in dieſem Jahre 
von mir erhältſt — jetzt ſind wir nun bald unſerem Ziele wieder um 
ein Jahr näher gekommen und übers Jahr, ſo der Himmel es will, 
feiere ich dies Feſt zum letzten Male ohne Dich, mein guter Robert. 

. . . Wie gern machte ich Dir eine kleine Freude, wär es nur nicht 
gar jo weit! Am Ende haſt Du auf der Maut Unannehmlichkeiten, 
wenn ich Dir etwas ſende? Und was könnte Dir wohl Freude 
machen? Wie ich an Dich denke, das weißt Du und mir kömmt 
alles ſo proſaiſch vor, als paßte nichts für Dich. Ja, könnt ich 
ſelbſt kommen und zu Dir ſagen: Hier bin ich! Das thät ich doch 
JJ%%/%%%/ô§ôr]]½))½ß wo SS Wel RANE Gt UPe ok ake hs 

. . . Haft Du den Kalender von 39 geſehen? Aurora hat fich 
zwiſchen uns geſtellt, uns zu vereinigen — das ſcheint mir nicht 
ohne Vorbedeutung! — Wer weiß, wie es heut übers Jahr ſteht! 
Noch einen Gruß muß ich Dir heute ſenden. Eine ganze Kleinig— 
keit folgt mit — es iſt nicht der tauſendſte Theil von dem, was 
ich Dir geben möchte.“ 

[Dazu ein kleiner zierlicher Bogen:! „Innigſten Kuß — den 
innigſten, den ich Dir noch je gegeben! Feire das Feſt recht glück— 
lich — uns leuchtet ja beiden ein ſchöner Hoffnungsſtern, ſchöner 
als alle Chriſtbäume der Welt — der verlöſcht nicht, nur laß uns 
einander feſt und treu lieben. Mein Herz ſpricht noch ſo vieles, un— 
nennbares! Ich liebe Dich ja — das weißt Du und ſomit alles! — 

Unwandelbar bis in den Tod! — nein — ewig. 


Robert an Clara. 
Wien, den 18ten Dezember. Mittwoch 1838. 
„Gott grüß Dich, mein herziges Mädchen. Du haſt Frühling 
um mich gemacht und goldne Blumen gucken mit den Spitzen her— 
vor, mit andern Worten ich componire ſeit Deinen Briefen, ich kann 
mich gar nicht laſſen vor Muſik. Hier haſt Du mein kleines 
17* 
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Angebinde zum heiligen Chriſt?k. Du wirſt meinen Wunſch ver- 
ſtehen. Weißt Du noch, als Du mir vor drei Jahren am Weih— 
nachtsabend um den Hals fielſt? Manchmal war es, als erſchräckeſt 
Du vor Dir ſelbſt, wenn Du Dich mir ſo hingabſt. Aber jetzt iſt 
es anders und Du ruheſt ſtill und ſicher an meinem Herzen und 
weißt, was Du beſitzeſt. Du meine Liebe, meine traute Gefährtin, 
mein holdes zukünftiges Weib — wenn ich nun in zwei Jahren 
die Thüre aufmache und Dir Alles zeigen werde, was ich Dir ge— 
ſchenkt, eine Haube, vieles Spielzeug, neue Compoſitionen, dann wirſt 
Du mir noch ganz anders um den Hals fallen und einmal über 
das andere ausrufen „wie hübſch, wer einen Mann und vorzüglich 
wie Dich einen hat.“ Und ich werde dann Deiner Freude gar 
keinen Einhalt thun können und Du wirſt mich dann in Dein Zim— 
mer führen, wo Du aufgeputzt und beſcheert, Dein Bild in Minia⸗ 
tur, eine Schreibtafel zum Componiren, einen zuckernen Pantoffel, 
den in gleich eſſe und Vielerlei; denn Du beſchenkſt mich viel mehr 
als ich Dich und ich kenne Dich darauf. Das Glück! Dann werden 
wir immer ſtiller, der Chriſtbaum brennt immer ſchwächer und Küſſe 
ſind unſer Gebet, daß es immer ſo bleiben möchte, daß uns der 
gute Gott zuſammen erhalte bis an das Ende. 

In dieſem Jahr wird es noch freilich traurig um mich ſein; ich 
werde mir manche Melodie ſummen, ich werde manchmal an das 
Fenſter gehen und hinauf zu den Sternen ſehen, wie ſie funkeln, 
ich werde den ganzen Abend bei Dir fein... 

Mit einem jungen Menſchen, den ich vor Kurzem kennen gelernt 
habe, einem reinen unverdorbenen Gemüth, habe ich vor, den Abend 
zuzubringen. Ich bin froh, Jemanden gefunden zu haben, der mich 
leicht verſteht und in dem ich reiche Anlagen vermuthe. Er iſt 
aus Liebe zur Muſik ſeinen Eltern davongelaufen; er ſinnt und 
denkt nichts als Muſik. Er wird ſich ſpäter auszeichnen, wie ich 
hoffe. Seither bin ich immer recht froh und fleißig geweſen. Dieſer 
junge Menſch hat mit Schuld, dann aber vorzüglich Deine beiden 
letzten Briefe, die mich ſo ſehr beruhigen und im Innerſten beglückt 


* „Wunſch. An meine geliebte Braut zum heiligen Abend 1838.“ Es iſt 
das „erſte Stücklein“ der „Bunten Blätter“ Op. 99, die 1839 erſchienen. Danach 
iſt die Überſchrift in der Ausgabe „componirt 1839“ zu berichtigen. 
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haben. Habe Dank, meine geliebte Clara für Alles, was Du mir 
armen Künſtler thuſt. : 

Wolle mich der Himmel fo zufrieden erhalten Nur wenn 
ich lange nichts von Dir erfahre, fangen die Kräfte mich zu ver⸗ 
laſſen an. Dann kommt die Melancholie. Es iſt als hüllten und 
packten ſie mich in lauter ſchwarze Tücher und Gewänder; ein un— 
beſchreiblicher Zuſtand . a . 

. Adieu, Du liebe Gute! 

Vergiß Deinen Robert nicht.“ 


Clara an Robert. 


Mittwoch d. 26./12. 38. 


„Schönſten Dank mein lieber Robert für Dein ſchönes inniges 
Geſchenk — es war das Schönſte was Du mir ſenden konnteſt, 
denn es kam aus Deinem Herzen. Sonderbar iſt es, daß ich eine 
gleiche Idee hatte, jedoch nicht zu rechter Zeit damit fertig wurde, 
ſonſt hätte ich es Dir geſchickt — es war eine kleine Romanze. 
Dein Brief war ſo lieb und Du ſchriebſt mir von Deiner jetzigen 
Heiterkeit, doch Robert, ſieh mir mal recht gerade ins Auge, iſt 
das wirklich wahr? Schriebſt Du das nicht blos um mich 
heiter zu ſtimmen? — Das Feſt ging ſehr ſtill bei uns vor— 
über, doch in mir tobte es und das Herz wollte mir ſpringen. 
Morgen iſt es drei Monat, daß Du abreiſteſt — ach das war ein 
ſchrecklicher Tag! Solchen Schmerz hatte ich nie gefühlt. — 

Thalberg iſt geſtern angekommen und hat heute 2 Stunden hier 
geſpielt und uns aus einem Erſtaunen in das andere verſetzt; er kann 
ſehr viel und mehr als wir Alle (außer Liſzt), da haſt Du wohl 
recht, und wär ich nicht eine Dame, ſo hätte ich längſt der Virtuo— 
ſität Adieu geſagt, doch ſo beruhige ich mich noch ein wenig — mit 
den Damen nehm' ichs doch Allen auf. Thalberg iſt ein liebens— 
würdiger Künſtler und gefällt mir viel beſſer als damals in Wien... 

.. Morgen giebt Dreyſchock aus Prag Concert, der zwar viel 
Fingerfertigkeit aber keinen Geiſt hat, und auf eine ſchreckliche 
Weiſe vorträgt. Er machte großes Furore im Gewandhaus — 
er imponirte durch die Schnelligkeit — Thalberg ſteht hundert— 
mal höher. 


262 1838. 


. . . Vor meiner Reiſe nach Paris wird mir Himmel-Angſt; wenn 
ich ſo einen wie Thalberg und Liſzt gehört habe, da komme ich mir 
immer ſo nichtig vor, und da bin ich unzufrieden mit mir, daß ich 
weinen möcht! Hätte ich nur genug Kraft und könnt ich mich nur 
aufraffen, ich müßte viel mehr noch leiſten, aber die Liebe, die ſpielt 
mir zu ſehr mit, ich kann nun einmal nicht einzig und allein der 
Kunſt leben, wie es der Vater verlangt, nur erſt durch Dich lernt 
ich die Kunſt lieben und daher kömmt es, daß ich oft zu viel Anderes 
denke — Du weißt ſchon, was ich ſagen will. 

. . . Nun kommt bald die ſchreckliche Franzöſin; ich kann gar 
nicht an die Trennung von Nanny denken, die einzige, die mich 
verſtand . . . Herzinnigſten Kuß von Deiner getreuen Clara. 


Verzeih meine Eile. Nicht ſo flüchtig iſt meine Liebe.“ 


Das in dem Briefe gegebene Urteil über Thalberg findet im 
Tagebuch noch einige Ergänzungen, aber auch Einſchränkungen, die 
nicht ohne Intereſſe ſind. „Sein Spiel,“ heißt es „iſt ſchön, Alles 
vollendet und auch ausdrucksvoll, jedoch die höhere Poeſie geht ihm 
ab; er läßt Vieles fallen, um dann auf der letzten Seite eines 
Stückes um ſo größeren Effekt zu machen, was ihm auch gelingt. 
Sein Anſchlag iſt der ſchönſte, nie mißlingt ihm Etwas.“ Beim 
zweiten Konzert habe der Beifall übrigens erheblich nachgelaſſen. 
Seine Phantaſie über Beethovenſche Motive habe als Kompoſition 
mißfallen: „Er hätte ſich nicht an einem Beethovenſchen Thema ver— 
greifen ſollen — er iſt nicht der Componiſt dazu. Als Spieler 
ſteht er groß da, doch über Allen ſteht — Mendelsſohn.“ 

Mit welchen Geſchmacks- und Begriffsverirrungen, mit welch haar— 
ſträubender Kritikloſigkeit gerade im beſten Teile des Publikums aber 
die wahrhaften und großen Künſtler, wie Clara und Thalberg, trotz 
ihrer großen Erfolge zu kämpfen hatten, beweiſt nicht nur Thalbergs 
Schickſal neben Dreyſchock in Leipzig, ſondern vielleicht mehr noch 
ein Erlebnis Claras bei der letzten Dresdener Konzertreiſe. Gleichzeitig 
mit ihr hatte dort eine mit Empfehlungen an den Hof verſehene 
Klavierlehrerin aus Paris, Kathinka von Dietz, konzertiert, mit 
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ſchlechtem Virtuoſenprogramm; ihr Spiel nach Claras Urteil „nett, 
doch kraftlos und ſaftlos“. Sie fiel beinahe durch, wurde aber 
trotzdem von dem Dichter der Urania, dem alten Tiedge, vor dem 
Publikum in einer Anrede gefeiert, in der es hieß: „Ihre Origi— 
nalität hat die große Aufgabe gelöſt, die tiefſte Empfindung der 
Seele wieder mit der Kunſt zu vermählen.“ „Da hört Alles auf!“ 
ſchreibt Clara dazu im Tagebuch. 

Das alte Jahr ſchloß und das neue begann mit dem Austauſch 
von friſcher Hoffnungsfreudigkeit, Trennungsſchmerz und Ahnung 
neuer ſchwerer Prüfungen, hin und her ſchwankenden Wünſchen 
und Grüßen, durch die aber alle feſte Zuverſicht des endlichen Sieges, 
verbürgt durch die Treue, hindurchklingt. 


Robert an Clara. 


Wien den 29ſten Dezember Sonnabend 1858. 


„Wie ich Dir ſchon ſchrieb, Du ſelbſt wirſt, wenn Du Wien in 
ſeinem nüchternen Zuſtand und länger kennen lernſt, Manches hier 
vermiſſen und Manches anders finden, als Du es zu Deiner feſtlichen 
Zeit ſaheſt. Ich mag dem Papier nicht alles anvertrauen über 
Manches, was ich mit eigenen Augen ſehe, was für winzige unbe— 
deutende Menſchen es hier giebt, wie ſie ſich unter einander be— 
klatſchen auf die unkünſtleriſchſte Art, wie das Meiſte auf Eitelkeit 
und Gelderwerb, den gemeinſten, hinausläuft, wie die Meiſten in 
den Tag hinein leben und ſprechen, daß man erſchrickt vor der Flach— 
heit, wie ſie ſo ohne alles Urtheil, Welt, Menſchen und Kunſt 
nehmen — ich wollte Dir eine Menge Beiſpiele anführen und 
dürfte da Deine eigenen Bekannten am wenigſten ſchonen. Doch iſt 
das für einen Brief zu umſtändlich. Nur aufmerkſam wollte ich 
Dich darauf machen, damit Du ſpäter Dich nicht getäuſcht findeſt. 
Nun denn, ſo müſſen wir an unſerm eigenen Herde unſer Glück 
ſuchen und wir werden es auch finden; in unſerem Hauſe ſoll das 
Glück herrſchen, die Aufrichtigkeit und die Wahrheit 

„Ich könnte mich heute weich und traurig ſchreiben, ich fegte 
mich fo heftig nach Dir, nach einem Wort von Dir. Du ſprichſt 
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immer aus jo klarer Seele. Deine Stimme hat etwas, wie ich es 
noch nie gehört; Du kannſt ſo tiefſinnig ſein in Allem, was Du 
thuſt; das ergreift und rührt mich, da ich eben jetzt daran denke. 
Auch beſcheert haſt Du mir, Du liebes Chriſtkind Du; mein Wunſch 
muß da beſchämt zurücktreten; indeß auch er kam aus dem Herzen 
wie Deine Angedenken. Das Füllhorn iſt wohl von Deiner eig'nen 
Hand? Wie magſt Du dabei oft gezittert haben, daß Dich Nie— 
mand überraſcht — dazu denke ich mir nun das flackernde Licht, die 
Dämmerung in der Stube — das liebe Bild einer treuen Braut 
biſt Du. Und dann die Brieftaſche und den Brief mit der kleinen 
Halskrauſe geputzt und den Pantoffel, auf den ich ſchon in meinem 
Briefe anſpielte. Es iſt mir ein inniges Vergnügen, wenn wir uns 
in unſern Gedanken begegnen, wie das ſo oft. So wollteſt Du 
einen „kleinen Funken“ haben neueſter Compoſition von mir, während 
dies ſchon auf dem Wege zu Dir war. Ich denke mir, ſolche, wenn 
auch lebloſe Sachen unterhalten ſich, wenn ſie ſich auf der Poſt 
begegnen. „Guten Tag lieber Pantoffel“ hat da mein Brief geſagt 
und er wieder „du kommſt gerade erwünſcht; fie liebt Ardur“ und 
dann fahren ſie raſch weiter. 

. . . Das Jahr 1839 begrüß ich wie ein Wanderer die erſehnte 
Stadt, die ſchon mit den Thurmſpitzen aus der Ferne hervorragt — 
oft überfällt mich eine Ahnung, als würde ich das Ziel nicht er— 
reichen, dann flüſterſt Du wieder zu mir, dann wünſchte ich mir 
und der Zeit Flügel — ach, ich kann es gar nicht erwarten bis 
Du mein angetrautes Weib biſt, Du mein holdſeliges Mädchen, 

Du liebſte Madam Schumann, 

Du beſte Frau eines überglücklichen Componiſten — ich komme 
in einen ſo komiſchen Ton von Ernſt und Luſtigkeit und Rührung, 
daß ich lieber aufhöre — ich ſehe Thurmſpitzen und Dich im Häub— 
chen und dazu die Muſik inwendig; es iſt beſſer ich ſchließe ..“ 


Clara an Robert. 


D. 2./1. 39. Leipzig. 


„Meinen erſten Gruß und Kuß im neuen Jahre, mein lieber 
Robert. Das vergangene Jahr hat uns viel Kummer gemacht, 
möchte das neue freundlicher für uns ſein. Dein Brief am Neu— 
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jahrstag kam mir wie ein Sonnenblick — ich war traurig — ich 
weiß nicht warum. 

.. Meine Reiſe liegt ſchwer vor mir — wie wird es mir gehen? 
Der, der mich ſo oft beſchützt, wird mich doch jetzt nicht verlaſſen! 
— Ich reiſe allein mit der Franzöſin. Vater kann wegen ſeiner 
Geſchäfte nicht fort und hat auch geſagt, er käme nicht nach Paris 
und warum? Weil er es für ſeine Pflicht hält nichts zu thun, 
was mich meinem Ziele näher bringen könnte, und das würde er 
doch, reiſte er mit, denn da würde ich mehr verdienen. Obgleich 
ich gewiß glaube, daß er nachkömmt, ſo muß ich ſagen, daß mich 
die Geſinnung des Vaters (ſeiner Meinung nach handelt er ganz 
recht), geſchmerzt hat und das tief. 

r 

.. Mein Herz iſt heut ſo ſchwer; morgen reiſe ich, ſo allein mit 
einer fremden Perſon! 

Deine Compoſitionen, Toccata, Phantaſieſtücke ꝛc. hab ich mit 

eingepackt — es koſtete einigen Kampf, doch ich ſagte „ich will!“ 

„Eben ſchlägts 11 Uhr, ich bin todtmüde und muß 3 Nächte 
fahren. Gute, gute Nacht.“ 


Robert an Clara. 


Wien den Aten Januar 1839 Mittwoch früh. 

„Um Mitternacht Vorgeſtern war ich bei Dir . . . Könnte ich Dich 
nur eine Minute einmal ſehen, nur ſo lange ein Kuß dauert. Dann 
käme mir vielleicht die Freude wieder f 

Oft mache ich mir Vorwürfe über meine Uulfriedenheit 
Hab“ ich nicht ein treues Mädchen, keine Sorgen für die nächſten 
Tage, manchen Freund, der mit Liebe an mich denkt, die Muſik, 
die Dichtkunſt und dann die Hoffnung auf eine ſchöne Zukunft, 
die feſte Ueberzeugung Deiner Feſtigkeit, Deine Anhänglichkeit an 
mich? Und doch! Und doch! Du weißt Alles, kennſt mich und 
verzeihſt mir. 

Wie haſt Du denn das Neujahr angefangen? Haſt Du ſchön 
geträumt? Sprichſt Du auch wenn Du zu Bett gehſt gute Nacht 
zu mir, wie ich jeden Abend zu Dir? Dann nenn ich Dich mit 
allen Schmeichelnamen, die ich nur weiß ... dann träum ich von 
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Dir, und wache ich auf, ſtehſt Du wieder vor mir in Deiner Lieb— 
lichkeit. Oft vergeß ich Dich auf einige Minuten lang, ſo während 
einer Arbeit, oder dem Phantaſieren am Clavier, wo ich mich ſelbſt 
vergeſſe — dann kommt auf einmal Dein holdes Bild hervor, wie 
glücklich bin ich da, daß ich Dich habe, daß ich Jemand habe, der 
mich verſteht. Auch iſt es eine ſchöne Sitte, daß ſich, die ſich 
lieben, zu Neujahr einander abbitten, was ſie gefehlt haben. Eines 
bin ich mir ſchuldbewußt . . . Ich habe wirklich nicht genug für Dich 
gethan und gearbeitet, ich bin noch lange nicht fleißig genug geweſen. 
Entſchuldige es der Himmel, der mich nun einmal ſo empfänglich auch 
für den Kummer gemacht hat. Gott — der Holzhacker, wenn ihm 
die Thränen über's Geſicht laufen, muß doch inne halten und ſie ſich 
abwiſchen. Bin ich nicht eben ſo viel? Kann ich denn fröhlich ar— 
beiten, wenn ich weinen möchte? Wie anders würde das ſein, wenn 
mir Dein Vater nur den Schatten einer hülfreichen Hand ſehen 
Genn; ear 

... Deine Briefe habe ich alle bekommen . . . Könnteſt Du mir 
immer ſo oft ſchreiben! Das iſt allemal ein Glück ſolcher Brief. 
Du biſt gut, ganz gut — verdienteſt ein viel Beſſeren wie mich — 
ich muß wahrhaftig noch viel mehr arbeiten — ich bin Deiner 
noch lange nicht würdig. Deßhalb giebt das Schickſal Dich mir 
auch nicht.“ 


Am 8. Januar abends 5 Uhr trat Clara, in Begleitung der ge— 
fürchteten Franzöſin die Reiſe nach Paris an. „Vater konnte ſeiner 
Geſchäfte wegen nicht gleich mit, kommt aber nach,“ heißt es im 
Tagebuch; aber wohl ſchon in dieſem Augenblick war Wieck ent— 
ſchloſſen, dies nicht zu thun und Clara ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
Ein ſeltſames Wagnis! Was ihn dazu veranlaßte, war wohl die 
Hoffnung und Erwartung, es werde Clara in ihrer Vereinſamung 
in der großen Stadt, allen geſchäftlichen Reibereien und Chikanen, 
die er ihr bisher abgenommen, ſchutzlos preisgegeben, ſeine Unent— 
behrlichkeit, die Unmöglichkeit, ohne ſeine Unterſtützung ihre Künſt— 
lerlaufbahn fortzuſetzen, ſich ſo empfindlich fühlbar machen, daß ſie 
ſchließlich doch, noch einmal vor die Wahl geſtellt, ſich für den Vater 
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und gegen den Geliebten entſcheiden werde. Es war das letzte 
Mittel, das er verſuchte, und auch diesmal drehte ſich ihm die Waffe 
in der Hand um und kehrte ihre Spitze gegen ihn ſelber. Was 
getrennt werden ſollte, verband ſich nur um ſo feſter, was wieder 
gewonnen werden ſollte, ging für immer verloren. Erſt als Schu— 
manns Frau ſollte Clara ins Elternhaus zurückkehren. 


Sechſtes Kapitel. 


In der Fremde. 
SO, 


Es ijt die alte und doch ewig neue Tragik: Die beiden Lieben- 
den, aus denen die Stimme der allmächtigen Natur redet, und der 
Vertreter der geſellſchaftlichen Konvenienz, der mit der Vorſtellung 
der väterlichen Omnipotenz dem Kinde das Recht der Selbſtbeſtimmung 
beſtreitet. Hier aber iſt der Konflikt beſonders zugeſpitzt, weil es 
höchſt entwickelte Menſchen- und Kulturtypen ſind, zwiſchen denen 
ſich die Tragik abſpielt, zugleich künſtleriſch veranlagte Naturen mit 
einem überaus geſteigerten Geiſtes- und Empfindungsleben. 

Der Schritt, zu welchem Robert drängte, den Clara aber glaubte 
umgehen zu können, denn noch immer hoffte ſie auf eine friedliche 
Löſung des Konfliktes, ward gethan, und zwar war es Wieck, der 
ihn herbeiführte, dadurch, daß er Clara allein abreiſen ließ und ſein 
Verſprechen, nachzukommen, nicht hielt. 

Ihr erſtes Reiſeziel war Nürnberg. Schon hier ſollte ſie einen 
Vorſchmack der großen und kleinen Verdrießlichkeiten und Schwierig— 
keiten bekommen, die ſich der allein reiſenden, lediglich auf den guten 
Willen fremder, teils gleichgültiger, teils feindlicher Menſchen ange— 
wieſen, in den Weg ſtellten. Sogar die Elemente ſchienen ſich wider ſie 
verſchworen zu haben. Am 11. Januar ſchrieb ſie darüber an Robert: 


„Gott ſei Dank, daß ich Dir heute ſchreiben kann, ich hab 
es nicht geglaubt, denn geſtern waren wir mehr denn 10 mal in 
Lebensgefahr; es hatte ſo geſchneit, daß wir über die Felder und 
Gräben fahren mußten. Wie oft habe ich Gott gebeten, daß er 


a 
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uns nur diesmal möchte alles glücklich überſtehen laſſen . . . Nun iſt 
ja Alles überſtanden, und ich kann in Seelenruhe an meinen lieben 
guten .. . ſchreiben. (Ich ſchreibe Deinen Namen nicht aus, damit ihn 
die Franzöſin nicht leſen kann.) Alſo in Zwickau war ich und hab 
den Kaffee am Morgen bei Thereſe getrunken; ach, wie freute ich mich, 
meine zukünftige Schwägerin zu ſehen, und ſie war ſo gut, ſo freundlich, 
und auch Dein Bruder. — 

. . . Nun weiter: ich kam nach Hof, und mein erſtes war, zum 
Buchhändler Grau zu gehen und mich nach Erneſtine zu erkundigen — 
was hört ich da?... Sie fet — verheirathet mit einem Grafen Zedwitz. 
Ich konnte es nicht glauben und ſchrieb deswegen gleich an ſie und 
bat fie, mir von ihrem Schickſal mitzutheilen . . . Ach, mein Lieber, 
wäre das wahr, noch einmal ſo ruhig könnten wir unſer Glück ge— 
nießen. 

. . . Wie ſonderbar iſt es mir, mich fo ganz allein, ohne männ— 
liche Begleitung in einer fremden Stadt zu befinden. Ich that 
gar nicht, als ſei ich ſo ſehr unglücklich allein zu reiſen und das 
brachte den Vater auf den Gedanken, ich könnte Dir geſchrieben 
haben, hierher oder nach Stuttgart zu kommen. 

. . . Bewunderſt Du nicht meinen Muth, daß ich jo ganz allein 
mit einer mir ganz fremden Perſon ging? Die erſte Nacht, daß 
ich mit ihr ſchlief, zitterte ich wohl ein wenig. 


Sonntag den 13 ten Januar 39 nach Tiſch. 


Ich hatte mich hingelegt, ein wenig zu ruhen — ich fühle mich 
ſeit einigen Tagen gar nicht wohl, — doch ich kann nicht, die 
Schreibmappe liegt vor mir, unwillkürlich zuckt meine Hand nach 
der Feder, und ſchreibt „Gott grüß Dich, mein Schatzerl! — Wie 
geht's? Haſt mich noch lieb? Ach ja, mein Euſebius iſt mir treu. 

. . . Jetzt muß ich gehen zu ſtudiren zu übermorgen, auf einem 
ſchlechten Inſtrument . . . Seit ich hier bin, leide ich an einem unauf— 
hörlichen Kopfweh, und das kommt blos von den ſchrecklichen In— 
ſtrumenten her; ſie ſind ſo ſchneidend, ſo grell, ſie zerreißen einem 
das Ohr. Eben kommt der Cantor von Nürnberg — ach Gott, ſo 
ein Cantor! Jetzt muß ich nun enden! Einſtweilen den herzlichſten 
Händedruck, mein lieber guter Floreſtan. — — 
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Den 14ten Montag. 

.. . Jeden Tag, jede Stunde denke ich, daß mich der Vater 
plötzlich überraſcht. Das Orcheſter hat abgeſagt zu ſpielen und jo 
muß ich die Caprice von Thalberg noch ſchnell ſtudiren, die ich 
gar nicht mehr in den Fingern hab. Alle Briefchen (was ſo zum 
Concert gehört) muß ich ſelbſt ſchreiben, Freibillette herumſchicken, 
Stimmer, Inſtrumententräger beſorgen und dabei ſtudiren? Das 
iſt ja ein wenig viel; ich weiß nicht, wo eher anfangen und nun die 
vielen unintereſſanten Beſuche! 

Den 15 ten Dienſtag. 


Heute iſt mein Concerttag und doch kein Concert! Nicht genug, 
daß ich beinah eingeſchneit wäre, ſondern auch im Waſſer ſitzen wir 
und können nicht heraus. Die ganze Stadt ſteht unter Waſſer, indem 
der Fluß ausgetreten iſt; Niemand (in den meiſten Straßen der 
Stadt) kann aus dem Haus, . .. das Waſſer ſteigt zuſehends — das 
iſt eine Angſt. Viel Fremde ſind zu meinem Concert gekommen, 
doch es kann durchaus nicht ſtattfinden und iſt auf Morgen ver— 
ſchoben! 

„Heute hab ich einigen hieſigen Muſikkennern den ganzen 
Morgen vorgeſpielt .. . ich war ſehr begeiſtert, nicht durch die Um— 
gebung, ſondern durch die Muſik ſelbſt . . . Nach dem Concert will 
ich noch Einigen die Beethoven'ſche Sonate, einige Scarlatti' We 
und Bach'ſche Fugen und Deinen Carnaval ſpielen. 


Dienſtag Abends. 


Eben war der Muſikdirektor aus Ansbach hier, ich ſpielte ihm 
vor und er war ſo entzückt, daß er mir keine Ruhe ließ — ich 


Morgen Abend nach dem Concert geb ich noch einen kleinen 
Thee bei mir, wo noch einige Muſikfreunde da ſind, die mir viel 
Mühe abgenommen haben — beſonders Mainberger.“ 
. . . In treuer Liebe und von ganzer Seele Deine Braut.“ 


Noch ehe dieſe Berichte ihr Ziel erreichten, hatte Robert am 
15. Januar, auf den letzten Brief aus Leipzig erwidernd, geſchrieben: 


* Muſikalienhändler. 
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„Mein geliebtes Mädchen! Welchen erhebenden Eindruck Dein 
Brief auf mich gemacht, kann ich Dir kaum ſagen. Was bin ich 
doch Dir gegenüber? Als ich von Leipzig wegging, dachte ich das 
Schwerſte vollbracht zu haben. Und Du, ein Mädchen, eine ſo 
zarte Jungfrau, gehſt allein für mich in die weite gefahrvolle Welt. 
Was Du diesmal gethan, iſt das Größte, was Du für mich gethan. 
Seitdem iſt es mir aber auch, als könnte es kein Hinderniß mehr 
für uns geben. So durch und durch geſtärkt fühlte ich mich. Dein 
Vertrauen, Deine Selbſtändigkeit werden Dir einmal belohnt wer— 
den. Du biſt ein außerordentliches Mädchen, das die höchſte 
Verehrung verdient. Freilich aber, wenn ich ſo des Nachts auf— 
wache, und der Wind und Regen an mein Fenſter ſchlägt und 
ich Dich mir denke, in den Wagen gedrückt, mit nichts als Deiner 
Kunſt, ſo ganz allein und nur vielleicht innen von holden Bildern 
der Zukunft umringt, da überfällt es mich weich und rührend, und 
ich weiß nicht, wie ich ſo viel Liebe verdiente. Ich ſelbſt, wie ich 
Dir ſagte, bin ſeitdem wie umgewandelt. Die Menſchen müſſen es 
mir anſehen . . . Es ſtärkt jo moraliſch ſolche Kraft ſeines Mädchens 
zu ſehen. In den vorigen Tagen hab' ich ſo viel gearbeitet, wozu 
ich ſonſt Wochen gebrauchte. Es war, wie in der Zeit, wo wir 
uns verſprachen, im Auguſt 37. Es geht Alles ſo friſch von der 
Hand, es gelingt, was man unternimmt. Sieh, ſolche Kraft haſt 
Du mir gegeben, meine Clara; ſo ein Heldenmädchen muß ja ihren 
Geliebten auch zu einem kleinen Heros machen . . . Könnte ich Dir 
doch immer ein Paar Schritt unſichtbar folgen (oder auch ſichtbar); 
wie ein guter Genius möchte ich Dich unter den Flügeln wahren, 
damit Dir kein Leids geſchehe. Ach, Clara, wie liebt man ſich doch 
noch ganz anders, wenn man für einander arbeiten und opfern mug... 


Den 16. Januar früh. 

Wüßte ich nur ein bischen, wie es Dir ginge? Könnte ich Dir 
nachfliegen über die Berge. Heute that ichs ſchon auf der Land— 
karte, die jetzt immer vor mir liegt, und ſah mit Schrecken, welche 
ungeheure Strecke von hier nach Paris .... Aber überraſcht 
wärſt Du gewiß, wenn ich in Paris plötzlich einmal vor Dir ſtünde? 
Mir iſt Alles zuzutrauen. Daß Dein Vater nachkömmt, glaub auch 
ich. Er mag ſchreckliche Langeweile ausſtehen und doch auch Be— 
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kümmernis. Daß er Dich übrigens allein reiſen läßt, hätte ich nicht 
geglaubt, wie er es auch nur hat darauf ankommen laſſen wollen, 
weil er gewiß nicht gedacht, daß Du den Muth hätteſt a 

.. . Du haſt eine Symphonie in mir hervorgerufen; ich danke 
Dir für Deine lieben Zeilen; muntere mich manchmal auf, ſchüttele, 
rüttele. Nun, mein lieber Brief, gehe fort den weiten Weg! Tritt 
vor fie und jag ifr tauſend ſelige Gedanken; jag ihr, daß ſie jo 
innig geliebt wird, wie man geliebt werden kann und daß ſie mich 
ganz beglückt. Adieu, Gute, Liebe, Herrliche.“ 


Sonnabend den 19. Januar. 


„Könnt ich Dich nur jetzt einmal ſehen; es müſſen Funken aus 
den Augen leuchten; Du mußt wie eine Madonna und eine Heldin 
zugleich ausſehen. Adieu, adieu, Clara. Robert 


Leider nahm dieſer fröhlich aufmunternde Reiſegruß des Ge— 
liebten ſeinen Weg nach Paris und ſollte, gleich den andern danach 
geſchriebenen Briefen, erſt Wochen ſpäter in ihre Hände gelangen. 
Und doch hätte gerade in dieſer Zeit Clara eines Troſtes, Haltes 
und Rathes mehr bedurft als je. Die zweite Reiſeſtation Stuttgart 
ſtellte ihren Muth und ihre Thatfreudigkeit und ihre — Menſchen— 
kenntnis auf ungleich härtere Proben. Zunächſt war es das un— 
verantwortliche Benehmen Wiecks, der ſie einfach ohne Nachricht ließ 
und ſie, die immer noch nach ſeinen Reden annehmen mußte, er 
werde ihr nachkommen, in die peinlichſte Verwirrung und Verlegen— 
heit verſetzte. Am 20. Januar ſchrieb ſie von Stuttgart aus an 
Robert: 


„Recht traurig geht es mir; ſeit ich vom Hauſe fort bin, hab 
ich weder vom Vater noch von Nanny eine Nachricht erhalten und 
ach, von Dir ſo lange kein Wort, weiß gar nicht, wie es Dir geht! 
Meine Concerts in Nürnberg und Ansbach ſind glücklich vorüber 
(in Nürnberg habe ich mir viele Herzen erworben und der Abſchied 
hat mir Thränen gekoſtet), aber es war anſtrengend, 3 Nächte habe 
ich nicht geſchlafen ... .. 
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Wie es hier gehen wird, weiß ich noch nicht. Lindpaintner, 
Molique, Bohrer, Schunke, alle find nicht da . . . . .. 


91. 

Wie immer ſo war es auch hier nichts mit dem Theater, es 
hieß, es ginge nicht. Heute entſcheidet es ſich, ob ich bei Hofe 
ſpielen kann . . . Was ich vom Vater denken ſoll, weiß ich nicht! 
Denk Dir, drei Briefe hat er ſchon von mir, und ich noch nicht 
Einen; alle meine Hoffnung ſtand auf Stuttgart . . . Läßt er mich jo 
in der Fremde, ohne Nachricht, ohne Alles, ich weiß nicht, was ich 
machen ſoll, ob ich allein nach Paris ſoll, gar nichts weiß ich! 
Meine Lage iſt wirklich ſchrecklich! Kommt kein Brief von ihm, jo 
reiſe ich bald ab und bin Ende Januar in Paris noch. Gott, was 
ſoll ich da allein? Nur Muth, nicht wahr, mein Robert? . . . Ich 
glaube, er ſchreibt aus Trotz nicht, weil ich Muth hatte, allein fort— 
zureiſen. Iſt es möglich, mein guter Robert, ſo ſchreibe ich Dir 
noch einmal von Paris.“ 


Auch der folgende Brief Roberts ſollte erſt nach Wochen in ihre 
Hände gelangen; trotzdem mag er, weil er das unmittelbare Echo 
auf ihre in Nürnberg geſchriebenen Briefe iſt, des beſſeren Ver— 
ſtändniſſes wegen, ſchon hier eingereiht werden: 


Robert an Clara. 


Wien d. 24 ſten Januar 1839. Donnerſtag. 
„Ich bin unaufhörlich bei Dir, beſchäftige mich mit nichts als 
mit Dir und unſerer Zukunft. Dies macht mich wohl kalt, faſt 
gleichgiltig gegen andere Menſchen; nun aber, was kann ich denn 
für mein Herz? Bin ich doch einmal mit allen Seelenfäden in 
Dein Sein verwebt.“ 


Freitag d. 25ſten Januar. Abends 8 Uhr. 
„Welche Freude, Deinen Namen heute im Correſpondenten zu 
finden. Und wie lieb und warm biſt Du darin geſchildert. Ihr 
guten Nürnberger, dachte ich bei mir, wie möcht ich Euch doch 
ſämmtlich umarmen, daß Ihr die erſte Waffenthat meines Mädchens 
ordentlich anerkennt. Und nun hab ich gar keine Angſt mehr um 
Litzmann, Clara Schumann. I. 18 
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Dich und Du wirſt Siege nach Siege erfechten und endlich auch 
Deinen Bräutigam . . . Die ganze vergangene Woche verging unter 
Componiren, doch iſt keine rechte Freude in meinen Gedanken und 
keine ſchöne Schwermuth. Vom Coneert ſagt' ich Dir ſchon, es iſt 
ein Mittelding zwiſchen Symphonie-Concert und großer Sonate; ich 
ſehe, ich kann kein Concert ſchreiben für den Virtuoſen, ich muß 
auf etwas anderes ſinnen 

Liebe Clara, eine Bemerkung erlaubſt Du mir wohl: Du ſpielſt 
oft denen, die noch gar nichts von mir kennen, den Carnaval 
vor — wären dazu die Fantaſieſtücke nicht beſſer? Im Carnaval 
hebt immer ein Stück das andere auf, was nicht alle vertragen 
können; in den Phantaſieſtücken kann man ſich aber recht behaglich 
ausbreiten — doch thue nur, was Du willſt! Ich denke mir 
manchmal, was Du als Mädchen ſelbſt biſt, achteſt Du in der Muſik 
vielleicht zu wenig, nämlich das Trauliche, Einfach Liebenswürdige, 
Ungekünſtelte. Du willſt am liebſten Sturm und Blitz gleich und 
immer nur alles neu und nie dageweſen. Es giebt auch alte und 
ewige Zuſtände und Stimmungen, die uns beherrſchen. Das Ro— 
mantiſche liegt aber nicht in den Figuren oder Formen, es wird 
ohnehin darin ſein, iſt der Componiſt nur überhaupt ein Dichter. 
Am Klavier und mit einigen Kinderſcenen will ich Dir dies Alles 
noch beſſer beweiſen. Was ich jedoch überhaupt manchmal fürchte 
einwenig, iſt daß wir uns oft vielleicht recht zanken werden in 
Muſikaliſchen Geſchmacksſachen, wo jeder Menſch ſo ſehr ver— 
wundbar iſt; da hab nur manchmal kleine Nachſicht mit mir; ich 
kann dann oft in der Hitze ſo fein wie mit Glasſpitzen verletzen. 
Dann noch eine Bitte (ich halte einmal Vorleſungen) nenne mich bei 
Leibe nicht mehr Jean Paul den zweiten oder Beethoven den zweiten, 
da könnt ich Dich eine Sekunde lang wirklich haſſen; ich will zehnmal 
weniger jet als Andere, aber nur für mich etwas . . . Die Kinder— 
ſcenen find erſchienen; auch die Phantaſie (von der Du nichts kennſt) 
die ich während unſerer unglücklichen Trennung ſchrieb und die 
übermelancholiſch, erſcheint nun bald; ſie ijt Liſzt dedicirt ..... 


Sonnabend Nachmittag. 
... Die Nachricht über Erneſtine ijt wichtig . .. Es war das Einzige, 
was manchmal einen dunkeln Schatten in unſere Liebe warf. Nun 
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auch dieſer verflogen iſt, und uns nichts mehr im Wege ſteht, was 
uns in unſerm Ziel aufhalten könnte, ſo harre nun auch mit doppeltem 
Muthe aus und höre meine ſchüchterne Bitte: laß uns unſere Ver⸗ 
bindung jo viel wie möglich beſchleunigen .. . Bedenke Alles, auch 
was Goethe ſagt: „Die zwei größten menſchlichen Fehler ſind 
Uebereilen und Verſäumen.“ — Uebereilt haben wir uns nicht, 
jetzt laß uns auch den andern meiden. — 

. . . Daß Du Dich oft unwohl fühlſt, wohl auch manchmal furcht— 
ſam ein wenig wirſt, wie iſt das doch natürlich. Ich bewundere, 
was Du unternommen haſt. Hätteſt Du nur auch ſo viel Freude 
an mir wie ich an Dir.“ 


„Du mußt ja überall erfreuen, in Deinem Geleite ſind ja die 
guten Genien. Ich freue mich auch immer ſo innig, daß man in 
den Berichten immer Deiner als Mädchen gedenkt, wie Du ſo ſchön 
auftrittſt und auch wie verklärt ſein kannſt,“ heißt es am Schluß 
dieſes Briefes. Und gerade in Stuttgart ſchien ſich das wieder, den 
erſten unbehaglichen Eindrücken zum Trotz, zu bewahrheiten, und 
die Aufnahme, die ſie hier fand, nur zu geeignet, ſie für die Zukunft 
zu ermutigen und ſie ſelbſt über das Wagnis der allein unter— 
nommenen Reiſe zu beruhigen. Nachdem das Eis einmal gebrochen, 
fühlte ſie ſich aufs angenehmſte berührt durch die Herzlichkeit und 
das Verſtändnis, die man ihr als Menſch und als Künſtlerin von 
allen Seiten entgegenbrachte. Aber eben bei dieſer Gelegenheit ſollte 
ihr die peinliche Erfahrung nicht erſpart bleiben, daß die kindliche 
Unbefangenheit ihres Weſens ſie nicht vor Mißdeutung und ihre 
über ihre Jahre ſonſt weit hinausgehende Menſchenkenntnis ſie nicht 
vor Irrtümern, vor einem ſchnöden Mißbrauch ihres reines Vertrauens 
ſchützte. Ihre Briefe an Robert ſprechen für ſich ſelber: 


Clara an Robert. 


Stuttgart, den 30 ſten Januar 39 (Mittwoch Abend) — 


„Ach, wie lange, lieber Robert, hab ich nicht mit Dir plaudern 
können und kann es auch nur jetzt wenig. Das Wichtigſte nun, 
18* 
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das mich bewegt! Nebenbei geſagt, bekam ich endlich einen Brief 
vom Vater, der mich nur weinen machte; denk Dir, 2 Bogen und 
nichts als Vorwürfe, daß ich nichts recht mache, mir bei jeder Ge— 
legenheit Feinde mache, und ich ſollte nun einmal ſehen, wie ich 
allein fortkäme, er käme nicht nach Paris, zu was auch das, ich 
hätte ihm ja doch immer Unrecht gegeben, und ich müßte doch längſt 
eingeſehen haben, daß wir nicht mehr für einander paſſen etc. etc.; 
ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ſehr mich das Alles geſchmerzt hat, 
daß der Vater nicht einmal nach 14 Tagen, die er mich nicht geſehen 
hatte, ein freundliches Wort für mich hatte . . . Ich bekam den Brief, 
als ich gerade angezogen, um zu Hof zu gehen, und kannſt Du Dir 
denken, mit welch zerriſſenem Herzen ich ging. 

. . . Nun höre alſo: ich machte die Bekanntſchaft des Doctor 
Schilling“; er gewann mich lieb, ſchrieb viel über mich; wir waren 
viel zuſammen und mein Verhältniß zu Dir wußte ich ihm nicht 
zu verbergen . . . Er erzählte mir viel von ſeiner Zeitung“ ... ließ 
aber auch fallen, daß ſie alle anderen Zeitungen niederdrücken würde. 
(Du kannſt Dir wohl denken, daß mir das fortwährend im Kopfe 
herum ging). Er verſtand mich, nahm mir beide Hände ... was 


* Dr. Guſtav Schilling, ſeit 1830 Muſiklehrer in Stuttgart, Gründer und 
„permanenter Sekretär“ des „Deutſchen Nationalvereins für Muſik“ (zu deſſen 
unfreiwilligen „korreſpondierenden Mitgliedern“ auch Schumann gehörte), Heraus⸗ 
geber des „Univerſallexikon der Tonkunſt“ und (1839 —42) der „Jahrbücher für 
Muſik und ihre Wiſſenſchaft“, ein berüchtigter Vielſchreiber und Kompilator, den 
nachmals K. Dorn in der N. Z. f. M. 1841 Nr. 3—6 wegen ſeiner „Polypho⸗ 
nomos oder die Kunſt in 36 Lektionen ſich eine Kenntnis der muſikaliſchen Har⸗ 
monie zu erwerben“ als ſchamloſen Plagiator Logiers brandmarkte. Ihm gilt 
auch Schumanns Humoreske „Die Verſchwörung der Heller“, Romanze in Proſa 
an Floreſtan, die 1842 in der N. Z. f. M. Nr. 26. 27. September erſchien. 
(Schriften II S. 393ff.). Vgl. Janſens Davidsbündler S. 103ff., 171. Briefe 
Neue Folge S. 140, 141, 158. Vor allem aber Schriften II S. 528ff. Die 
obigen Mitteilungen laſſen den Charakter dieſes dunkeln Ehrenmannes, der 
1857 notgedrungen nach Amerika ſich wandte, in einem neuen, wenn auch nicht 
eben freundlicheren Lichte erſcheinen und erklären zugleich noch mehr die beſondere 
Schärfe, mit der Schumann ſeitdem privatim und öffentlich „das marktſchreieriſche 
Treiben dieſes Pfuſchers“ bei jeder Gelegenheit rügte und an den Pranger 
ſtellte. 

** Die in der vorigen Anmerkung erwähnten „Jahrbücher für Muſik und 
ihre Wiſſenſchaft“. 
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glaubſt Du, was er ſagte? nun er ſagte, wenn die Sache gut aus— 
fiele (woran nicht zu zweifeln, da die größten Autoritäten daran 
arbeiteten), ſo wolle er Dich (er könne die Redaction nicht allein 
übernehmen) als Compagnon oder ſonſt etwas, (ich hab ihn nicht 
recht verſtanden) nehmen und von nun an ſolle unſer Glück ſein 
Streben ſein. Der Gehalt iſt ein anſehnlicher, ein Gehalt für uns 
genug! . . . Ginge alles gut, jo müßten wir heut über ein Jahr 
ſchon hier ſein. Er iſt jo herzensgut, aber er ſagt Jedem die Wahr— 
heit heraus — das hab ich gern! Auch unſere Correſpondenz hab' 
ich ihm vertraut, — biſt Du bös? Er meinte übrigens, kämen wir 
hierher, das müßteſt Du ihm erlauben, daß er mich liebte. — . . . Nun 
aber die Hauptſache, würdeſt Du Dich entſchließen, nach Stuttgart zu 
gehen? Ach, wie ſchön ſind die Berge um die ganze Stadt herum; 
es iſt entzückend und die Menſchen von Herzen gut und theilnehmend. 
Mich hat man hier förmlich überſchüttet mit Wohlthaten ꝛc. .... 

Geſtern gab ich Concert, ſo voll, wie man hier ſich Keines er— 
innern kann, und deßgleichen Enthuſiasmus. Nachdem Alles vorbei 
war, mußte ich noch, todtmüde, den Erlkönig ſpielen. Ich ſollte 
durchaus noch ein Concert geben, doch hab' ich nicht die Zeit, und 
ſo ſchnell hinter einander will ich nicht gern ſpielen, weil es mich 
zu ſehr anſtrengt . . . Nach dem Concert ging der Doctor Schilling 
nebſt Frau mit zu mir, und da haben wir noch bis 11 Uhr nur von 
Dir geſprochen. Er hat auch viel mit mir über Dich, (über Deine 
Individualität und Deine geiſtigen Kräfte) geſprochen, doch hab ich 
jetzt nicht Zeit, das Alles zu ſchreiben. 

Bei der Königin ſpielte ich zwei Tage nach meiner Ankunft, und 
bekam einen ſchönen werthvollen Schmuck, ganz nach meinem Ge— 
ſchmack. Man war ſehr liebenswürdig bei Hof . . . Morgen Abend 
reiſe ich nach Karlsruhe, ſpiele übermorgen wahrſcheinlich bei der 
Großherzogin, gehe dann nach Straßburg, bleibe dort Sonntag 
Nacht und dann gehts nach Paris. Wie wird es mir gehen? . . . 
Dieſen Brief erhältſt Du durch Dr. Schilling, ſei ja freundlich in 
Deiner Antwort an ihn, er meint es aufrichtig — er iſt auch die Ver— 
anlaſſung, daß ich ein junges, talentvolles Mädchen“ mitnehme nach 
Paris; jie liebt mich jo ſehr, daß ſie ihren Eltern keine Ruhe ließ ... 


* Henriette Reichmann. 
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Sie ift ein braves Mädchen und in der ganzen Stadt geachtet. Ihr 
Vater ijt arm... will aber doch alles an jie wenden und rührend 
war es, als er zu mir kam und mir mit Thränen in den Augen 
ſagte, „mein Liebſtes, was ich habe, vertraue ich Ihnen an“ — ich 
mußte weinen, hab das Mädchen lieb, und der Gedanke, ſie vielleicht 
glücklich zu machen, der macht mich glücklicher, als er ſie ſelbſt machen 
kann; ich werde mich auch mit ihr abgeben ſo viel ich kann, denn 
fie hat Talent und Liebe zur Sache . . . Ich glaube ganz nach 
Deinen Gedanken gehandelt zu haben, nicht wahr, mein lieber, guter 
Robert? — 

„Ich bin begierig, ob Vater Sehnſucht bekommen wird? ach, 
ich kann nicht ſagen, wie mich Vaters Brief geſtimmt . . . Keinen 
Gruß von der Mutter, . . . es ijt gar nicht, als hätte ich noch 
Eltern! Wie man Eltern haben kann und doch keine hat. Nun, 
mein Leben iſt Dir, nur an Dich gekettet, Du biſt meine Stütze, 
meine Hoffnung! Deine Clara.“ 


Clara an Robert. 


Karlsruhe, den ten Februar 39. Sonnabend früh. 


„Ich kann nicht aus Karlsruhe gehen, ohne Dir, mein guter 
Robert, eine Zeile zu ſchreiben, ich weiß, Du freuſt Dich und wäre 
es nur ein Wort. Heute ſpiel ich bei Hof und morgen gehts nach 
Frankreich. Ach Robert, nun bin ich nicht einmal mehr mit Dir 
in einem Land, nicht einmal mehr Deutſch darf ich hören! Nun, 
mit Gott! Morgen (Sonntag), wo Du meinen und Dr. S.'s Brief 
bekommen mußt, und eae Du mek bin ich bd Dent jack 
nach Straßburg. f 

Etwas leichter iſt es mir doch feat um das Herz, ſeit ich eine 
wahre Freundin um mich habe, die mich ganz verſteht, der ich Alles 
vertraut habe, und die das beſte Mädchen in ganz Stuttgart iſt. 
Sie liebt mich ſehr — ſie läßt Dir ſagen, nicht eher wollte ſie 
glücklich ſein, bis ich es ſei — ich muß doch nicht ſo übel bs 
daß mich alle Leute jo lieb haben , 

Der Abſchied von Stuttgart ijt mir jo ſchwer geworden, — 5 
hab' geweint den ganzen Tag, und die Berge angeſehen und gedacht, 
wer weiß, ob Du nicht bald dieſe Berge mit Deinem Robert be— 


1839. 279 


ſteigen wirſt, glücklich. Der Dr. Schilling iſt der aufopferndſte 
Menſch, aufrichtig, und er will unſer Glück. Ich bitte Dich, lieber 
Robert, zeige ihm das größte Vertrauen, meines hat er. Er ſagte, 
ſollte er das Geringſte ſehen, daß ich nicht glücklich mit Dir werden 
könnte, ſo würde er, ſo wie er jetzt alles für uns, ſo dann alles 
gegen uns thun, weil er mich zu lieb hätte.. 

. . . Vom Vater hab ich noch keinen Brief weiter erhalten. Ich 
ſchrieb ihm, ich ginge mit Gott nach Paris; das, was er in Leipzig 
verſäume, könne ich ihm freilich nicht erſetzen, und darum dränge 
ich auch nicht in ihn, ich hätte Muth — zu Allem . . . Ich ſehe 
jetzt, daß ich ohne meinen Vater auch in der Welt daſtehen kann, 
und es dauert ja nicht mehr lange, ich bin ja bald, bald bei Dir, 
und dann will ich keinen Kummer haben, nur der Deinige ſoll der 
meinige ſein. Der Himmel meint es doch gut mit mir, hat er mir 
doch jetzt wieder ſo eine liebe Freundin gegeben — und meinen 
liebſten Freund giebt er mir auch noch! 

Tauſend Küſſe von Deiner treuen Braut 

Clara Schumann 
oh, welch ein Name wunderſüß!“ 


Bei Schumann aber, der in einem am 4. Februar begonnenen 
Briefe ihr grade ſeine Abſicht mitgeteilt, in Wien Stunden zu 
geben — „was bin ich beſſeres als Chopin, Moſcheles, Mendels— 
ſohn? .. .. Kurz, ich will ein ordentlicher Claviermeiſter werden 
und componiren obendrein“ — und ſie ſchon in Paris wähnend, 
geſchrieben hatte: „aber nun vergeht mir doch der Athem manchmal 
vor Bangen und Sorgen um meine geliebte Pilgerin und Ritterin,“ 
erregten Claras Zukunftspläne nun keineswegs eine unbedingt freu— 
dige Überraſchung. 


„Geſtern bekam ich Deinen Brief aus Stuttgart,“ ſchreibt er am 
6. Februar; „kaum daß ich Schilling's Hand erkannte auf der Adreſſe, 
ſo ahnte ich, was vorgegangen war. Clärchen, Clärchen, was haſt 
Du gemacht? Mit einem drohenden Finger ſag ich Dir das und 
doch haſt Du's ſo gut gemeint, glaubſt immer etwas für mich thun 
zu müſſen, thuſt ſo viel, ſo Liebes, ſo Schweres — ach, Du biſt 
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ein liebenswürdiges Mädchen, Haft mich wieder einmal ganz durch— 
drungen, daß ich gar nicht wüßte, was ich nicht Alles für Dich 
thun könnte, — ſelbſt mit S. mich vereinigen, obwohl erſt nach 
einigen Kämpfen — Ich muß Dich nämlich in mancher Hinſicht 
aus Deinen ſchönen Träumen wecken und zwar nicht durch Küſſe, 
ſondern indem ich Dich ganz ſanft an einer Haarflechte ziehe, bis Du 
aufwachſt. Die Sache iſt nämlich die: S. iſt ein ſehr fleißiger Bücher— 
ſchreiber, ohngefähr wie Czerny ein Componiſt . .. So hat er ein 
ſchlechtes Buch nach dem andern edirt, der Stoff fängt ihm an aus— 
zugehen und da iſt ihm nun der Gedanke einer muſicaliſchen Zeitung 
gekommen, wo er zugleich recht fechten kann und pariren auf alle 
Angriffe, die man auf ſeine ſchlechten Bücher zu machen ſich die 
Mühe leider nimmt. S. als ein geſcheuter, gewitzigter Mann kennt 
das Volk zu gut, als daß er nicht das Gewicht berühmter Namen 
zu ſchätzen, zu ſeinem Vortheil zu benützen wüßte ... kurz, daß ich 
Dich ganz aus dem Traumflechten reiße — er iſt ein ganz treff— 
licher Speculant und fürcht ich auch, nach dem, was er bis jetzt ge— 
leiſtet, ein ausgezeichneter Wind- und auch Courmacher. Ich kenne 
Meiſterſtücke von ihm. . er ſteht in dem übelſten Ruf mit ſeiner 
Bücher⸗ und Geldmacherei — Und Du Kammervirtuoſin Du, Du 
meine dreijährige Verlobte, Du Clara Wieck mit einem Wort kannſt 
Dir von ſo Einem imponiren laſſen, daß Du Dich fürchteſt, daß 
Du ihm ſelbſt ſagſt, ſeine Zeitung würde alle andern niederdrücken, 
ſchreibſt mir, „alle großen Autoritäten nähmen daran Theil ꝛc.“ mir, 
der ich gerade dieſe Sache aus der Erfahrung kenne und der ſchon 
auch ſein Wort dazu gegeben, und wahrhaftig mit einem andern 
und tieferen Nachklang, als es S. jemals möglich ſein wird . . .. 

. . . Offen geſtanden, Clärchen, es hat mich ein wenig von Dir 
gekränkt und ich dachte, ich ſtünde bei Dir in mehr Anſehen, als 
daß Du jemals an eine Compagnieſchaft mit ſolchem Renomiſten 
gedacht hätteſt. Was ſoll ich dazu ſagen, wenn mir ein Mann wie 
S. ſchreibt, „ich werde Sie unterſtützen, wenn Sie mir verſprechen, 
dieſes Mädchen glücklich zu machen,“ mit andern Worten: „wenn 
Sie, der ſchon zehn Bände einer Zeitſchrift redigirt, mir, der noch 
nicht angefangen hat, dies und das verſprechen, ſo ſollen Sie lich 
nämlich), der jährlich 3—400 Thlr. ſchon an der Zeitſchrift ver— 
dient, von mir (S.), der alle Jahre die drei erſten Jahre 3—400 Thlr. 
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zuſetzen muß, die Hälfte meines Einkommens bekommen —?“ Iſt 
das nicht ſehr anmaßend und obendrein albern und ungebildet 
ausgedrückt, in einer ſolchen Angelegenheit, wo er jedes Wort auf 
das Feinſte und Zarteſte abwiegen ſollte? Wo ſoll denn der Ge— 
halt herkommen? Ueberhaupt, was ſoll eine neue Muſik⸗Zeitſchrift, 
die nicht aus dem Bedürfnis der Zeit hervorgeht, und vollends in 
Stuttgart, wo kein Muſikhandel, kein Künſtlerdurchzug, kein Publi⸗ 
cum. Mir gegenüber, der ich mir zutrauen kann, den leiſeſten Fort— 
ſchritt der Zeit zu ſehen, als Componiſt immer fortſchreitend und 
wenn auch in kleiner Sphäre die Zukunft vorbereitend? Da muß 
ich lächeln, wenn der S. von meinen „geiſtigen Kräften“ reden will, 
der jo weit ich es weiß, ka um eine oberflächliche Vorſtellung von 
meinem Streben hat, für deſſen ganzes Kunſttreiben ich nicht einen 
Papillon hingebe. Nenn' mich nicht widerſpenſtig und hochfahrend; 
aber ich weiß was ich leiſte und noch leiſten kann und was Andere. 
Andere wiſſen es aber von mir nicht, weil ich immer fortlerne, 
immer fort fleißig bin. Oder glaubſt Du wirklich, eine von jenen 
„Autoritäten“ könnte mir nur von Weitem andeuten, wo ich viel— 
leicht in zehn Jahren in der Compoſition ſtehe? Keine, denn ſie 
haben keine ſchaffende Kraft in ſich und es wird ihnen erſt klar, 
wenn ich ſchon längſt darüber hinweg bin. 

Nun mein gutes, ſeelengutes Herz, hab' ich nicht Dir die 
Wahrheit recht geſagt und biſt zufrieden mit mir, ſo zufrieden 
wie ich es übrigens mit Dir bin. Es iſt mir ſo natürlich, 
was zwiſchen Dir und S. ſich vorgetragen hat — Du kamſt in 
eine fremde Stadt, mit Deinem guten übervollen Herzen, weil 
Du viele Wochen Dich nicht ausſprechen konnteſt — S. weiß 
ſchon von uns, ſieht Dich, die Du an manchen Tagen ſo ſehr 
bezaubernd ſein kannſt, verliebt ſich in Dich, übrigens in allen 
Ehren, ſieht Dir es an den Augen an und an den Lippen, die 
es nicht mehr zurückhalten können, fühlt ſich glücklich, von ſolch 
intereſſantem und berühmtem Mädchen in ein Geheimniß gezogen zu 
werden, meint es vielleicht auch im Augenblick aufrichtig, verſpricht 
Dir, Dich glücklich zu machen — und Du neunzehnjährige Braut, 
die gar wohl weiß, wie hübſch ihr ein Häubchen ſteht, greift zu mit 
vollen Händen und biſt glücklich, daß Du nur Jemanden gefunden, 
mit dem Du Haft ſprechen können wie Du denkſt — kurz, Clärchen .. . 
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Du haſt Dir dabei gedacht, „der iſt meine und unſere ganze Hoff— 
nung, wie hübſch, wenn man wieder einmal ſolchen Menſchen findet, 
der Dich und Deinen Schatz glücklich machen will mit höchſter Auf— 
opferung 2c.“ So hat mein Mädchen gedacht und dabei im Ge— 
heimen ſpekulirt. Nun Du Liebe, Holde, unbeſchreiblich holde, ſetze 
Dich mir auf den Schooß, mit Armen und Kopf mir auf die Schulter 
gelehnt, daß ich die Laſt ſo recht fühle, ſo recht weiß, wie glücklich 
ich bin. — Nun glaubſt Du wohl, ich werde an S. einen empfind— 
lichen kalten Brief ſchreiben? Wie irrſt Du da — Den dankendſten 


. . . Ueber ſein Unternehmen kann ich freilich gar nicht urtheilen, 
und es iſt wohl überhaupt noch gar nicht reif. Er ſchreibt mir 
nur ganz vag und wenig ſagend. Alſo werd ich das Weitere 
abwarten. Nach Stuttgart ginge ich übrigens gern; ich kenne die 
Stadt; ſie iſt reizend und die Menſchen viel beſſer und auch gebildeter 
als die Wiener. Endlich, was thät ich nicht Dir zu Liebe, ſobald 
es ſich mit der Würde verträgt, die man mir als Deinem künftigen 
Mann ſchuldig iſt. Alſo vor Allem Unabhängigkeit in jedweder 
Art . . . Noch Eines, S. hat, wie ich glaube, Deinen Brief an mich 
geöffnet; es waren außerhalb des Couverts zwei Obladen und auf 
dieſem zwei Schnittchen Papier. Du ſiegelſt niemals ſo. Vergiß 
nicht, mir darauf zu ſchreiben, wenn Du Dich noch entſinnſt . .. 

Nun auch zu Deiner guten Mignon, der Du Dich angenommen. 
Du haſt ein gutes Werk damit gethan und es iſt ſo etwas ganz 
nach meiner Denkungsweiſe. Solche Handlung wird immer belohnt 
auf eine oder die andere Weiſe; ſie ziert Dich und ich liebe Dich 
darum. Schreibe mir, iſt ſie jung? Klavierſpielerin? Verträgt ſich 
das Opfer, das Du ihr bringſt, mit unſern Verhältniſſen? Koſtet 
ſie Dir nicht zu viel?“ 


Daß nichtsdeſtoweniger Schumann den Vorſchlag des frag— 
würdigen „Spekulanten“ nicht ſofort ablehnte, hatte aber wohl ſeinen 
Grund in der immer mehr ſchwindenden Hoffnung, in Wien mit 
ſeiner Zeitſchrift durchzukommen. 


„Ein Beamter aus Sedlnitzkys Cabinet,“ ſchreibt er im ſelben 
Brief, „ſagte mir, Sedlnitzky wäre nicht dafür und zwar weil 
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Haslinger ſeinen Anzeiger ſeit Neujahr um die Hälfte vergrößert 
hat. — Wie malitiös dies von H. iſt, ſiehſt Du; ich glaube ſogar, 
er hat ein Schreiben eingereicht, daß man mir die Conceſſion ver— 
weigern ſollte, weil es ihm in ſeinem Gewerbe ſchade. Sähe ich 
nun, daß die Zeitſchrift, wenn ſie hier erſchiene, uns einen wirklich 
größern Vortheil brächte, ſo wollte ich es trotz H. dennoch durch— 
ſetzen, die Conceſſion zu erlangen ... .. Meine Ueberzeugung, daß 
hier keine gute Zeitſchrift aufkommen kann, wächſt immer mehr, und 
eine muſicaliſche vollends nicht, da Wien ſo ſehr außer Verbindung 
mit Mitteldeutſchland.“ — 


Noch ſtärker kommt dieſe Mutloſigkeit zum Ausdruck in einem 
Briefe vom 10. Februar: 


„Hätte ich Flügel, könnte ich zu Dir, nur eine Stunde mit Dir 
zu ſprechen. Meine Lage hier wird immer bedenklicher und es über— 
fällt mich manchmal eine heiße Angſt um den Ausgang aller dieſer 
Verwickelungen. Du allein biſt mein Troſt, zu Dir ſeh ich auf wie 
zu einer Maria, bei Dir will ich mir wieder Muth und Stärke 
holen. 

. . . Nun hilf mir, ich bin wirklich ein wenig krank im Kopf vom 
vielen Nachſinnen und Grübeln und ich möchte jetzt Hamlet nicht 
leſen. Hätte ich meinen alten leichten Sinn noch, wo mir Alles ge— 
lang; aber jetzt ergreift mich Alles, ärgert und kümmert mich Alles — 
es iſt ſchwerer als ich geglaubt — das Heirathen — aber es giebt 
keine Wahl mehr zwiſchen uns — ich kann nicht mehr von Dir 
los — Gott hat mich verlaſſen, wenn Du mich verläſſeſt — das 
Schreiben fällt mir heute zu ſchwer — verzeihe, ich kann nicht 
weiter, will in's Freie, es ijt mir jo ſchwer im Herzen“... .. 

Unter dieſen an und für ſich ſchon verwickelten Verhältniſſen, 
angeſichts ſo wichtiger zur Entſcheidung drängender Fragen war es 
ein beſonderes Mißgeſchick, daß, trotzdem Clara bereits am 6. Fe— 
bruar in Paris angekommen war, noch nahezu 3 Wochen vergehen 
ſollten, ehe ſie in den Beſitz der dort ſchon lange auf ſie wartenden 
Briefe Schumanns gelangte. Am 8. Februar ſchreibt ſie deswegen 
in begreiflicher Aufregung: 
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„Mein lieber Robert... denke Dir das Unglück, Dein Brief iſt 
da und ich kann ihn nicht haben, als gegen Vorzeigung des Paſſes. . . 
Schreib mir nur im Augenblick, wenn es nur zwei Worte ſind, ich 
komme um vor Angſt, wenn ich nicht bald etwas höre. Adreſſire 
Mlle Clara Wieck chez Mile Emilie List, rue des martyrs No. 43, 
jo verfehlt er mich nicht. Eben ziehe ich in ein Privatlogis* und 
zwar in daſſelbe Haus, wo Pauline“ wohnt. — In einigen Tagen 
mehr. Ich bin untröſtlich, ſolches Unglück! . . . Haſt Du alle meine 
Briefe? Aus Nürnberg, Stuttgart, Karlsruhe? Addio! Tauſend 
Küſſe von Deiner alten treuen Clara.“ 


Von Emilie und Henriette viele Grüße. 


Einige Stellen aus zwei in der Zwiſchenzeit geſchriebenen Briefen 
gewähren wohl am beſten einen Einblick in jene geſpannte, ſorgen— 
volle Stimmung, welche leider ſich infolge der langen Unterbrechung 
des Gedankenaustauſches Claras bemächtigt hatte. Schumann hatte ſich 
mittlerweile, wie aus einem wenige Tage ſpäter geſchriebenen, hier 
nicht abgedruckten Briefe hervorgeht, von der völligen Unmöglichkeit, 
die Zeitung in einer oder anderer Form nach Wien zu verlegen, 
überzeugt und ſchwankte nun zwiſchen dem — mit Rückſicht auf 
Wiecks Triumph — ſchweren Entſchluß, nach Leipzig zurückzukehren 
oder die Zeitung ganz aufzugeben und in Wien oder auch in London 
auf neuer Grundlage ſich und Clara eine Exiſtenz zu ſchaffen. 
Während Clara gedrückt durch die fremden, kalten Menſchen in der 
großen Stadt und inzwiſchen in den großen Hoffnungen, die ſie 
auf Stuttgart geſetzt, ſehr ernüchtert, auch ängſtlich in die Zukunft 
ſchaute. 


Robert an Clara. 


Wien, den 16ten Februar 1839. Sonnabend. 


„Meine geliebte Clara, mein theures liebes Mädchen — was 
fang ich zuerſt mit Dir an. Wie lange haſt Du von mir nichts 


* Hotel Michadiére, rue Michadiére. 
** Pauline Garcia. 
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gehört. Und nun das Unglück, daß fie Dir meine Briefe nicht 
geben wollen. Ich ſchreibe Dir nachher eine Vollmacht, die zeigſt 
Du vor mit Deinem Paß . .. Es liegen drei Briefe auf der Poſt 
und ſteht ſo Vieles darin, ſo viel was Dich erfreuen wird und auch 
manches Trübere. Daß ich Dein ſchönes dichteriſches Leben mit 
einigen dunkleren Fäden durchwebe, wirſt Du es mir verzeihen? 
So manche Sorge Haft Du ſchon um mich gehabt, wirſt noch 
manche haben. Es iſt in den letzten Tagen viel um mich und in 
mir vorgegangen. Aber erſt mußt Du die drei Briefe haben; ſuche 
fie Dir um jeden Preis zu verſchaffen . . . Das Eine jetzt nur, 
bis Ende März muß es ſich mit mir entſcheiden, ob ich hier bleibe 
oder wohin ich gehe. Alles ſchreib ich Dir noch ausführlich. Du 
mußt mir beiſtehen und rathen — es überfällt mich ſchon manchmal 
eine Angſt — am Sonntag war ſie ſo fürchterlich, daß ich mich 
Fiſchhof entdeckte . . . Er hat große Theilnahme gezeigt. Darauf iſt 
es mir etwas leichter worden und nun ich Deinen Brief habe, fühl 
ich mich ſo glücklich — ein Auserwählter unter Millionen. — Wenn 
ich Dich zum erſten Mal wieder ſeh, da weine ich, da ſchrei ich, 
da laß ich Dich nicht wieder los. Dann kannſt Du nicht mehr von 
mir. Zu viel hab ich ſchon um Dich gelitten — aber ich weiß es 
genau — es ſteht in den Sternen oben 


„Clara und Robert.“ 


Clara an Robert. 


Paris, Donnerstag d. 14.2. 39. 

— Sieh, nur Dich hab ich ja, Du ſollſt meine Stütze ſein! 
ich hab einen Vater, den ich unendlich liebe, der mich liebt, und 
doch hab ich keinen Vater, wie ihn mein Herz bedürfte! Sei Du 
mein Alles, auch mein Vater, nicht wahr, Robert? Ach, ich hab 
wohl Briefe bekommen, ſeit ich hier bin, das ſind aber andere Briefe! 
Da iſt kein liebes Wort, wie ich ſie von Dir ſo gern höre, da ſind 
nur kalte Rathſchläge, Vorwürfe, mein Vater fühlt ſich unglücklich, 
und das ſchmerzt mich — ich kann aber nicht anders. Ich glaube 
feſt, daß meines Vaters Herz ſich noch biegen läßt, und in dieſem 
Glauben laß uns unſerem Ziele immer näher kommen; ſieht er uns 
glücklich, dann wird er auch glücklich ſein — ach ja, Robert, es 
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wird noch Alles! . . . Eine treue Freundin hat mir ja der Himmel 
jetzt auch geſchenkt, die mit mir weint und mit mir ſcherzt . . . Auch 
Emilie ft jetzt ganz für Dich eingenommen. — 

. . . Haft Du dem Doktor geantwortet? Geſtern bekam ich einen 
Brief von ihm, ich ſchicke Dir ihn mit . . . Weißt Du, der Brief 
kommt mir ſo excentriſch vor und ich glaube, es iſt beſſer, nicht die 
ganze Hoffnung auf ihn zu ſetzen und das beſtätigte mir Henriette... 

. Iſt es denn wahr, daß Du etwas über mich in die franzöſiſche 
Zeitung geſchickt? Es ſoll in der nächſten Nummer kommen. Ach 
Robert, das ſollte mich doch ſehr freuen! . . . Traue hier Niemanden, 
Vie did Alle falſch , fee bi. 

. . . Ich hab einen Erard auf meinem Zimmer, der kaum zu er⸗ 
drücken iſt; ich hatte allen Muth verloren, doch geſtern hab ich 
Pleyel geſpielt und die gehen doch nicht ſo ſchwer. Drei Wochen 
muß ich noch ſtudiren, ehe ich einen Ton vorſpielen kann. Schon 
drei große Inſtrumente ſollte ich jetzt auf meinem Zimmer haben 
— jeder will, ich ſoll das Seine nehmen. Wenn ich nur wüßte 
wie anfangen auf Pleyel zu ſpielen ohne Erard zu e der 
mir alle nur möglichen Gefälligkeiten erweiſt .. 

e . Du ſiehſt alſo, daß ich wirklich allein in Paris bin 
Bangſt Du für mich? Mein Vater will durchaus nicht kom— 
men . . . Ich hab an Frau v. Berg geſchrieben, ob ſie nicht kommen 
will, denn ohne eine ſehr anſtändige Dame kann ich in keine Ge— 
ſellſchaft gehen. Probſt und Fechner“ haben mir ein Paar Tage 
hintereinander den Kopf heiß gemacht, und wollten mich bewegen 
zurück zu reiſen. Sollte ich umſonſt nach Paris gekommen ſein? 
Der Vater gäbe etwas darum, wenn er mich nur wieder zurück 
hätte, doch ich gehe nicht. Vielleicht bleibe ich den ganzen Sommer 
hier und gebe Unterricht und ziehe zu Liſts. 

— Schreib mir bald, bald, damit ich nicht verzweifle. Jetzt 
Haft Du ſchon 8—9 Briefe und ich noch nicht Einen . 

Heller ſoll der falſcheſte Menſch von der Welt ſein. Gott, 
warum ſind doch die Menſchen ſo bös, ſo falſch! 


*Probſt ein Freund Wiecks, der Clara im Sinne des Vaters zu beeinfluſſen 
ſuchte und ihr dadurch viel Verdruß bereitete. Fechner, der Vetter von Wiecks 
zweiter Frau. 
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Ich wohne mit Pauline in einem Haus. Sie macht viel Furore. 
Meine directe Adreſſe iſt Hotel Michadiére, Rue Michadiére No.7... 

Außer mir bin ich, Deinen Brief da zu wiſſen und ihn in den 
rohen Händen der Poſtſecretäre laſſen zu müſſen. 

Adieu, Du mein Leben. — 

Ich würde Dir nicht den Brief ſchicken, doch ich glaube es iſt 
gut, wenn Du ihn lieſt.“ 


„Hier ſind die Menſchen nicht nur oberflächlich, ſondern auch 
frivol,“ hatte Clara in demſelben Briefe aus Paris geſchrieben. Nun, 
wenn ihr Glaube an die unbedingte Zuverläſſigkeit Schillings durch 
ſeinen „excentriſchen“ Brief und durch die Erzählungen ihrer neuen 
Freundin ſchon damals einigermaßen erſchüttert war, ſo mußte ſie 
der Kommentar, den Schumann ihr nach Empfang jenes Schreibens 
in begreiflicher Empörung gab, vollends überzeugen, daß die Fri— 
volität, deren Hauch ſie in Paris ſo peinlich empfand, auch in 
Deutſchland zu Hauſe ſei. 

Am 23. Februar ſchreibt Robert: 


„Noch zittere ich am ganzen Körper von ſolch unerhörter Frech— 
heit, wie jedes Wort in S.'s Brief eine iſt. Wir ſind einer großen 
Gefahr entgangen. Wär' es ein weniger alberner Böſewicht ge— 
weſen, der ſich unſerer annehmen wollen, es wäre vielleicht um unſer 
ganzes Lebensglück geſchehen. Aber der Mann iſt zu ungeſchickter 
Don Juan. Mit ihm darfſt Du in keiner Verbindung mehr fteher. . 
. .. Siehſt Du aber denn nicht, was der Mann mit Dir vorhat? 
Das iſt ja der infamſte Heuchler und Verführer, wie man ſie nur 
in Romanen aufzuweiſen hat. Siehſt Du nicht, wie er in ſeinem 
Brief immer weiter geht, wie er die „Thränen ſeiner Frau“ erwähnt, 
aus denen er ſich nichts macht, wie er Dir immer näher rückt, wie 
er ſagt, wie er die „gewöhnlichen Künſtler“ haſſe, womit er mich 
meint, wie er, um Dich zu rühren, das Andenken ſeines „ſeligen 
Vaters“ anbringt, womit er Dir zu verſtehen giebt, er habe einiges 
Geld, um eine, ja zwei Frauen zu ernähren, und er ſagt dazu, daß 
Dir „ſein Haus und Arm“ offen ſtände, wie er endlich nebenbei 
über mich „Erkundigungen einziehen will“, wie er endlich ganz frech, 


288 1839. 


unerhört frech wird „ich muß Sie glücklich wiſſen; Alles 
Uebrige im Leben Ihnen zu ſchaffen brauchten wir wohl 
keinen Dritten mehr“, wie er es noch weiter treibt und ſchreibt 
„daß wir uns der Beſtimmung des Himmels ſelbſt entreißen können,“ 
womit er auf Klöſter anſpielt, und endlich, wie er Dir geradezu ſeine 
Hand anbietet, wenn er von G. ſagt: „Haben Sie die Großartigkeit des 
Geſchäfts geſehen, mit diejem Mann kämen wir in Verbindung“ 2c. 
und wie er endlich zuletzt ſeiner Sache ziemlich gewiß ſcheint und 
Dich bittet, „ihm ja Alles zu ſchreiben, Alles ganz genau“ — 
Jeder Zoll ein Lump an dieſem — ſieh Dir dieſe Worte nur 
e EN. ersten 

— Wie Du Alles fo gut gemeint haſt zu unſerm Beſten, das 
weiß ich wohl. Aber dies ſei Dir eine Warnung für alle Zeiten. 
Und wieder iſt es bei mir zum feſten Entſchluß geworden, und ich 
bitte Dich, daß Du ihn theilſt — daß wir Niemanden mehr von 
uns und unſerer Zukunft vertrauen, und wär er auch noch in weißeren 
Schafpelzen wie dieſer Wolf, dem wir zeitig genug entgangen — 
alſo Niemanden, Niemanden mehr, hörſt Du. Das glaube nur 
nicht, daß ich Dir irgend einen Vorwurf machen wollte. — Wie 
Du mir treu biſt, ſo kann es kein Mädchen, kein Engel im Himmel 
weiter ſein; wie Du liebſt, ſo kannſt Du es nur, ſo über alle Worte 
edel. — Ich habe keine Worte für Dich, da müßteſt Du mich manch— 
mal in meinen heiligen Stunden belauſchen, da müßteſt Du mich 
im Traum ſehen, wenn ich von Dir träume — da weiß ich nicht, 
was ich ſagen ſoll — und auch das ſchöne Bewußtſein hab ich, daß 
ich Dir auch makellos treu geblieben bin . . . Und nun die 
letzten Worte über jenen gemeinen Heuchler, der ſein Weib verlaſſen 
will. — Nicht, daß er Dich liebt, ergrimmt mich, nicht, daß er mir 
feindlich geſinnt, — ſondern das iſt das Empörende, daß er Dich, 
eine Liebende, eine Braut, von der er ſelbſt weiß, daß ſie treu liebt, 
von dem Geliebten abtrünnig machen will — dies iſt ſo empörend, 
ſo frech von Einem, den Du kaum zehn Tage lang kennſt, daß ich 
koche vor Wuth — und dann wieder ſo dumm auch Dir gegenüber 
— mir gegenüber 

. . . Leid thut mir Deine Mignon, die S. dankbar ſein muß, 
der ſie Dir zugeführt hat. Du ſchreibſt mir ſo Liebes von ihr, 
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daß ich fie wohl kennen möchte. Haſt Du jie geprüft, jo behalte 
ich 

.. Jetzt raffe Dich auf, mein hehres Mädchen — ich weiß, Du 
haſt das Beſte gewollt, daß Du Dich ihm anvertraut — halte uns 
beide für nicht ſo arm, erkenne Deine Kraft, glaube der meinigen, 
kommt ſie auch Deiner nicht gleich — wir haben etwas im Herzen 
und vom Geiſt, den uns Niemand rauben kann — Nie wieder an 
Anderer Beiſtand gedacht! Es ſei Dir eine Erfahrung für Dein 
ganzes Leben! Du biſt ſo herzensgütig und unerfahren in die Nähe 
der Gemeinheit gekommen — ich ahnte Alles, ich wußte an einer 
Empfindung für Dich, wie ich ſie nie ſo wie in den letzten Tagen 
gehabt, daß Du in Gefahr warſt . .. Hätteſt Du nur ſeinen Brief 
ordentlich geleſen und verſtündeſt alles, Du müßteſt Dich zu mir 
flüchten und ſagen „ſchütze mich vor dieſem Böſewicht“ — Ich kann 
es gar nicht vergeſſen — ich zittere am ganzen Körper . . . Du gehſt 
jetzt eine ſchwere Schule durch, und daß Du mir eine weiſe Lehrerin 
zurückkommen wirſt, das will ich vom Himmel erbitten für Dich. 
Ich habe Dich in keinem meiner Briefe auf die mancherlei Gefahren 
aufmerkſam gemacht, die Dir, ſo alleinſtehend, hier und da nahe 
kommen werden, ich wollte Dich nicht mißtrauiſch gegen die Menſchen 
machen, Du ſollteſt ein ſo unbefangenes Künſtlermädchen bleiben, 
wie ich Dich kenne und liebe . 

„So gehe denn Deinen Weg ay te 1 feſtem Schritte 
und muthig weiter; laß Dich in nichts irre machen; Du wirſt be— 
lohnt vom Himmel einmal, Du biſt zu herrlich! Soll ich Dir noch 
etwas ſagen? Mit unausſprechlichem Gefühl drücke ich Dich an 
mein Herz. Bald hörſt Du wieder von mir — ich bin heiter, fühle 
mich ſtark. 

Und ſomit lebe recht wohl für heute Dein Robert. 


Grüße Emilien herzlich. Du kannſt ihr Alles mittheilen. Sie 
wird mir gewiß Recht geben. 


Während dieſes kleine Frühlingsgewitter in Briefgeſtalt von der 
Donau aus ſeinen Weg zur Seine nahm, hatte Clara endlich ihre 
erſehnten Briefe aus den „rohen Händen“ der Poſtſekretäre befreit, 
und ſchrieb am 25. glückſtrahlend: 


Litzmann, Clara Schumann. I. 19 
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„Mein Herzensrobert! 

Ach wüßte ich doch nur, was mit Dir anfangen! Du haſt 
mich mehr beglückt als jemals. Denke Dir, geſtern 4 Briefe auf 
einmal! Sobald ich Deinen hatte, ging ich mit Emilie unter Zittern 
und Zagen auf die Poſt, zeigte meinen Paß vor und hatte die 
3 Briefe. Im Poſthof müſſen mir die Leute meine Freude ange— 
ſehen haben — ich konnte kaum reden. Und was für Briefe! .. .. 

. . . Und nun auch gleich meinen Plan: Ich denke vielleicht, wenn 
es nicht gar zu ſchwer hält und ich bis dahin auf den Inſtrumenten 
eingeübt bin, den 9. März im Conſervatoire zu ſpielen, und im Falle 
ich gefiele, ein Conzert zu geben in den Salons von Erard wahr— 
ſcheinlich; dann ginge ich nach England 2—3 Monate, dann wieder 
zurück und bliebe den Sommer hier um Stunden zu geben... nach 
Leipzig aber ſo bald keinenfalls. Bliebe ich den Sommer hier, 
ſo würde ich bei Liſts wohnen, die ſich dann ein größeres Logis 
nehmen?. Im Winter dann machte ich vielleicht einige Abſtecher 
in andere franzöſiſche Städte, gehe wieder hierher zurück und zu 
Oſtern 1840 gehe ich nach Leipzig zurück, ordne alle meine Sachen 
noch, und giebt uns der Vater ſeine Einwilligung nicht, ſo komme 
ich nach Zwickau, Du auch, wir laſſen uns trauen und reiſen 
ſogleich nach Wien. (Wenn Du nämlich in Wien bleibſt) ... 

Du meinſt, ich ſei nicht genug leidenſchaftlich? Ach ja, ich bin 
es wohl und im höchſten Grade, doch, ſoll ich in Dich drängen, 
hierher zu kommen, oder ſonſt wohin, um daß wir uns einmal 
ſprechen, um die ſchrecklichſte Trennung nochmals zu ertragen? ... 
Ja, ich will Dich, ich muß Dich wiederſehen, dann aber um mich 
nie mehr von Dir zu trennen; ich kann keine Trennung von Dir 
noch einmal überſtehen — der Schmerz iſt zu allgewaltig ... 

Du fragteſt mich, ob ich nicht die erſten Jahre in Leipzig leben 
will? Das wollte ich ſehr gern, wären nur nicht meine Eltern und 
Verwandten da! Mit den Eltern in Zwiſt zu leben und in einer 
Stadt! Und dann iſt mir das ſo ſchrecklich, daß man weder Dir 
noch mir die Achtung erzeigt, die uns gebührt — und doch, ſiehſt 
Du einen größeren Vortheil in Leipzig, ſo wollen wir auch da 


* In der Rue Navarin Nr. 12. Clara bezog die neue Wohnung ſchon am 
26. März. Liſts folgten Mitte April. 
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bleiben, mit Dir bin ich ja doch überall glücklich. Recht aufmerkſam 
habe ich Deine Anſichten wegen der Zeitung geleſen; ich meine doch, 
Du ſollteſt nach Leipzig zurückgehen, die ganze Sache in Wien 
kommt mir nicht vortheilhaft vor, die Koterien dort ſind unaus— 
ſtehlich, die Cenſur verdirbt vollends alles . . . Warum willſt Du 
in Wien bleiben, unter Menſchen leben, die Dir nicht zuſagen? 
Geh fort, wieder nach unſerem Leipzig, da glaube ich, würden wir 
doch am glücklichſten ſein. Und Stunden geben kann ich ja auch 
da, ohne mit dem Parapluie herumzugehen, wie ſich Vater eet 
drücken pflegt. 6 

Daß Du ſoviel e athe 1055 19 11 fies eine 
Symphonie? Ach, Robert, das iſt doch gar zu ſchön! . . . Daß ich 
Dich den zweiten Jean Paul und Beethoven genannt, 4 1 Du 
mir übel? Du ſollſt es nicht wieder hören. Sehr recht haſt Du, 
es iſt nicht ſchön, ſolche Vergleiche zu machen — ſage mir nur 
immer Alles, was Dir an mir nicht gefällt, es freut mich jedes 
Wort von Dir. 

Daß Du Stunden giebſt, iſt ſchön, doch bin ich erſt einmal bei 
Dir, dann darfſt Du das nicht mehr thun, das iſt dann mein 
Geſchäft. .. Wenn Du Stunden giebſt, möchte ich doch einmal hinter 
Dir ſtehen . .. Am Rande:] Den Brief durch S. hatte lich nicht 
mit Schnittchen zugemacht — er hat ihn erbrochen — Neugierde 
— Eitelkeit — Undelikateſſe! — 

Nun ſchnell Adieu, mein Herz . . . Schreib mir gleich, gleich! 
ich bitte Dich. Möge ich auch ſein, wo es iſt, in England, Frank— 
reich, Amerika und ſelbſt in Sibirien, immer bin ich Deine treue 
Dich herzinnigſt liebende Braut.“ — 


Auch der folgende Brief Claras, der zum erſtenmal eingehend 
über Pariſer Eindrücke berichtet, iſt zunächſt, trotz der Sorgen, von 
denen er zu ſagen weiß, noch aus der gehobenen Stimmung der 
vorigen Tage geſchrieben, die erſt am folgenden Tage durch einen 
Brief Wiecks und dann durch Schumanns peſſimiſtiſches Schreiben 
über das Scheitern der Wiener Pläne ganz erheblich herabgedrückt 
wurde. 


19* 
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Clara an Robert. 
Donnerstag früh, den 28./2. 39. 


.. Schon ſeit drei Tagen, mein Herzens-Robert, wollte hs Dir 
schreiben, doch die Abhaltungen hörten nicht auf. ; 
„Recht viel Sorgen drücken mich jetzt und das wegen meines 
Aufenthaltes hier. So wie bei den Franzoſen alles auf das Außere 
geht, ſo muß auch ich es fühlen. Die Leute ſchlagen die Hände 
über den Kopf zuſammen, daß ich, wenn auch nicht den Vater, ſo 
doch wenigſtens Mutter oder Tante bei mir hab, und alle Welt 
ſagt mir, daß man mir nicht den mir gebührenden Reſpekt erzeigen 
würde, hätte ich nicht eine alte Dame bei mir, die mich in alle Ge— 
ſellſchaften begleitete, Beſuche empfinge ꝛc. . . . Das iſt nun eine ſchreck— 
liche Verlegenheit, wo ſoll ich das gleich finden und wo eine Dame, 
der ich mich ganz anvertrauen kann und mit der ich nach London, 
in dieſe ungeheure Stadt gehen kann! Ich weiß nicht was anfangen 
und will heute mit Erard darüber ſprechen . 
„Bis jetzt iſt es mir doch allenthalben gut ergangen, und ae 
Leute haben mich Alle gern gehabt; auch hier beklage ich mich nicht. 
. Sonderbar iſt es, daß jetzt alle hieſigen Clavierſpieler und 
Spielerinnen Concerte angeſetzt haben! Wollen ſie mich vielleicht 
abſchrecken? Oh, ich habe Muth und muß durchführen, was ich be— 
gonnen. Bei Bordogni“ nehme ich wahrſcheinlich Stunde... Franzö— 
ſiſchen Unterricht nehme ich auch; ſchlimm iſt es, daß faſt alle meine Be— 
kannte deutſch ſprechen, ſo daß Tage vergehen, wo ich nicht ein einziges 
franzöſiſches Wort ſpreche. Engliſch treibe ich ein wenig mit Emilie, 
bin überhaupt faſt immer bei Liſts; Herr Liſt nimmt ſich meiner 
höchſt freundſchaftlich an. — Morgen beſuche ich Bertin und Meyer— 
beer, den ich wohl mag... geſtern ſprach ich viel von Dir mit 
Fräulein Pariſh, die ich zufällig hier getroffen, und die in Ham— 
burg meine beſte Freundin war; ſie hat mir erzählt, wie viel Auf— 
ſehen Dein Aufſatz über die Hugenotten!“ und den Paulus in 
Hamburg “*** gemacht, und wie er ſehr angeſprochen — es iſt aber 


* Geſanglehrer. 
* Geſammelte Schriften II 4. Aufl. S. 59ff. 
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auch wahr, der Aufſatz war wundervoll . .. Kalkbrenner bat mich 
neulich auch ihm von Dir vorzuſpielen, denn er verſtünde Deine Com— 
poſitionen noch nicht ſo recht — was ſoll man dazu ſagen? Auch 
meinte er, er habe gehört, daß Niemand Deine Compoſitionen ſo 
ſpiele wie ich — das wäre aber auch ſchlimm! — Die Loveday ſoll 
nicht ausgezeichnet ſein; die Laidlaw muß aber viel Fortſchritte 
gemacht haben — am Ende haſt Du ſie noch lieber als mich? Ei, 
das möchte ich mir doch verbitten, Herr Robert Schumann. „Robert 
Schumann!“ es iſt wahr, ſonderbare Gedanken ſteigen in mir auf, 
ſeh ich dieſen Namen und ich möchte immer noch hinzuſetzen „Clara“, 
nicht ſo? Wie wir doch ſympathiſiren! Denſelben Gedanken hatte 
ich doch auch, wie ſchrecklich es wäre, zu ſterben ohne Deinen Namen 
zu führen und, dachte ich, ſollte ich im Sterben liegen, ſo ließ ich 
mich noch ſterbend mit Dir trauen. Laß mich heute mit dem Ge— 
danken ſchließen — er iſt doch ſchön! „Gute Nacht, mein Robert!“ 
würde ich dann ſagen — „wir ſehen uns wieder!“ und ein Kuß 
von Dir würde mir die Augen ſchließen.“ — 


Freitag früh, den 1./. 


„Soeben erhielt einen Brief vom Vater — es ſchmerze ihn, mich 
allein in Paris zu wiſſen, und doch ſei er überzeugt, daß es mir 
von großem Nutzen ſein würde, und da hat er Recht. Von Ein— 
nahmen kann bis jetzt noch nicht die Rede ſein, denn das, was ich 
in Deutſchland verdient, hat längſt die Reiſe hierher gekoſtet, und 
der Aufenthalt hier iſt ſehr theuer, ſo einfach wir uns auch einge— 
richtet .. . Laß Dich das jedoch nicht kümmern, jo etwas muß man 
riskieren, will man in eine große Stadt gehen ...... N 


Freitag Mittag. 

„Soeben bekam ich Deinen Brief, der mich wieder auf das 
Tiefſte erſchüttert hat, und auch mich drohen die Sorgen zu erdrücken. 
. . . Ich kann mich jo gut in Deine Lage verſetzen und wäre jo gern 
um Dich, um Dir den Kummer tragen zu helfen. Einſtweilen, 
lieber, guter Robert, ginge ich an Deiner Stelle nach Leipzig zu— 
rück und bliebe ruhig dort; ich denke mir doch bis Oſtern 1840 
auch noch etwas zu verdienen und komme gewiß zu Dir und kannſt 
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Du dann auf einige Monate abkommen, jo reijen wir zuſammen 


nach England und ſehen, ob es zu unſerm Vortheil wäre, dort zu 


JJ ͤT eames gO. ie eam 
. . . Gehſt Du nach Leipzig zurück, jo Haft Du doch etwas 
Sicheres, aber in Wien gar nichts . . . Deine Zeitung darfſt Du 
nicht eingehen laſſen . . . Ach und jo ſchön denke ich es mir, wenn 
Du wieder in Deinem Parkſtübchen ſitzen und arbeiten kannſt ... 
Du wirſt wieder aufleben . . . In Leipzig brauchen wir kein großes 
Logis, können ſehr angenehm in der Vorſtadt leben und leben in 
Leipzig mehr in der Kunſt als irgendwo. Nur Muth, mein Lieber! 
Laß uns nur immer einander ermuthigen — es geht Alles.“ 


Freitag Abend. 


„Nochmals las ich Deinen Brief und muß Dir noch Einiges be— 
antworten . . . Ich weiß gar nicht, lieber Robert, warum Du mir 
immer ſagſt, ich ſpiele nicht gern von Deinen Compoſitionen, das 
iſt recht Unrecht und ſchmerzt mich; eben weil ich Deine Com— 
poſitionen ſo ſehr verehre und liebe, darum ſpiele ich ſie nur Aus— 
erwählten. Ich ſehe übrigens wohl ein, daß man mit dem Gefühl 
nicht immer durchkommt, und ich werde ſie ſo viel als möglich 
ſpielen. Sieh, das iſt mir ſo ſchrecklich, Jemand dabei zu ſehen, der 
nichts verſteht — das bringt mich außer mir. Ich werde mich Dir 
ſo wohlgefällig als möglich zu machen ſuchen. Von Moſcheles, 
Bennet und (wie heißt der Dritte?) Potter“ ſoll ich ſpielen? Vom 
Erſten ungern (denn er iſt trocken; ich meine nämlich die neuen Com— 
poſitionen), vom Zweiten ſehr ungern (ich kann es Dir durchaus 
nicht verhehlen, ich kann ſeine Compoſitionen nicht lieben) und vom 
Dritten? den kenne ich noch vollends gar nicht, klingt mir auch 
nicht ſehr hoffnungsvoll. Doch auch hierin will ich Dir ſo viel ge— 
fallen als möglich. Was ſoll ich denn von Moſcheles, Bennet und 
Potter ſpielen? ſchreib es mir. — 

Könnte ich Dich nur einmal wieder hören! Dich hörte ich ſo 
gerne, ſchon als ich noch ein Kind war. Du wußteſt es auch, und 
fantaſierteſt manchmal vor mir ganz allein. Erinnerſt Du Dich 


* Ph. C. H. Potter, ſeit 1832 Direktor der Royal Academy of Music 
in London. 
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noch, als Du in Schneeberg einmal zur kleinen Tochter von der 
Roſalie (Du hatteſt fie auf dem Schooß), ſagteſt, „weißt Du, wer 
das iſt?“ „Clara,“ ſagte ſie. „Nein,“ war Deine Antwort „das 
iſt meine Braut!“ Ich hab oft wieder daran gedacht, und endlich 
wurde es auch ſo und das freut mich doch recht ſehr, nicht wahr, 
mein Robert, Du biſt es auch zufrieden? — 

— Heute war ich bei Bertin und er verſprach mir, ſich wegen 
des Conſervatoires für mich zu verwenden. Ich traf Berlioz da— 
ſelbſt, mit dem ich mich dreimal verfehlt hatte... er ſprach gleich von 
Dir. Er iſt ſtill, hat ungeheuer dickes Haar und ſieht immer auf 
den Boden, ſchlägt immer die Augen nieder. Morgen will er 
mich beſuchen. Im Anfang wußte ich nicht, daß er es war und 
erſtaunte, wer der ſei, der immer von Dir ſprach; endlich fragte 
ich ihn um ſeinen Namen und als er ihn ſagte, da bekam ich einen 
freudigen Schreck, der ihm geſchmeichelt 1 muß. Seine neue 
Oper hat gänzlich mipfallen........ 


„Bittere Thränen“ aber veranlaßten, wie wir aus einem Briefe 
vom 7. März erfahren, ihr Schumanns Aufklärungen über den Stutt— 
garter Wolf in Schafskleidern; und zwar nicht ſo ſehr wegen der 
Entlarvung des erträumten Beſchützers, an dem ſie ja inzwiſchen 
ſelber ſchon irre geworden war, ſondern wegen des von Schumann 
namentlich in ſeinem zweiten Briefe angeſchlagenen Tones, aus dem 
ſie wohl nicht mit Unrecht ein gewiſſes Mißtrauen in die von ihr 
gegebene Darſtellung der Vorgänge und jedenfalls eine entſchiedene 
Mißbilligung ihres Verhaltens heraushörte. „Wie haſt Du mein 
Herz verwundet,“ ſchreibt ſie; „daß ich den Brief von S. nicht ſehr 
aufmerkſam geleſen, haſt Du wohl recht; doch hätte ich ihn auf— 
merkſam geleſen, ich hätte doch nicht Alles ſo genommen wie Du. 
Du kannſt aber Recht haben, Du haſt mehr Menſchenkenntniß als 
ich — ich habe Alles genommen als in der eifrigſten Freundſchaft 
geſchrieben. — Das, was er ſchreibt von „würdig ſein“, hat mich 
allerdings auch ſehr verdroſſen.“ 

„Biſt Du es denn wirklich, der das ſchrieb,“ fragt ſie beküm— 
mert und erregt zugleich, um dann aber ſofort mit einem ſicher 
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ſchwer erkämpften „Nun, lieber guter Robert, eine andere Seite,“ 
fortzufahren. „Thue jetzt als hätte ich die vorhergehende Seite 
nicht geſchrieben, ſieh mich mal freundlich und lieb an und umarme 
mich wieder mit Zärtlichkeit, ich thue es auch.“ 

Die ſonſtigen Pariſer Eindrücke waren auch nicht geeignet, ſie 
abzulenken oder freudiger zu ſtimmen. „Die Concerte hier,“ klagt 
fie am 10. März, „ſind ganz furchtbar langweilig, fie dauern 3—4 
Stunden. In Geſellſchaften hier iſt es kaum auszuhalten; in einem 
kleinen Stübchen ſitzen über 50 Damen um das Clavier herum und 
benehmen ſich auf die fadeſte Weiſe. . . .. Dieſe Frivolität, dies 
Nichtsthun, Kokettiren, das ijt unglaublich. 

Neulich ſah ich die Hugenotten, erbaute mich jedoch nicht ſehr 
an der Muſik, dieſe Muſik iſt mir doch unausſtehlich, es wird Einem 
nicht einmal wohl dabei. Auch den Figaro ſah ich von den Italie— 
nern, aber wie, das kannſt Du nicht glauben; an jeden Schluß kam 
eine italieniſche Cadenz, und wie wenig großartig ſingen ſie das, 
wie wenig verſtehen ſie den großen Meiſter.“ Dagegen empfand 
ſie die Befreiung von der ihr von Anfang an unſympathiſchen Fran— 
zöſin, die um dieſe Zeit erfolgte, als eine Erlöſung: „Eins bin ich 
froh, daß ich meine Franzöſin los bin. Ich hab ſie fortgeſchickt, 
indem ſie den ganzen Tag ausging, malitiös und betrügeriſch war. 
Gott ſei gedankt, daß ſie fort iſt, jetzt bin ich nun mit Henriette 
allein.“ 

Daß ſie an dieſer und ihrer alten Freundin Emilie Liſt, die 
ſie gegen früher ſehr zu ihrem Vorteil verändert, herzlicher und 
weicher fand, zwei Freundinnen zu Seite hatte, denen ſie auch rück— 
haltlos ihre Sorgen über ihre und Schumanns Zukunft anvertrauen 
konnte, war ihr in dieſen trüben Zeiten die beſte Hilfe. „Viel wird 
jetzt von Dir geſprochen,“ heißt es, „wenn nicht mit Emilie, ſo mit 
Henriette, am Piano.“ Und derſelbe Brief, der die Klagen über die 
Pariſer Geſellſchaft enthält, gewährt einen freundlichen Einblick 
in das Zuſammenleben der drei Mädchen. „Eben,“ berichtet Clara, 
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„trägt mir Emilie (fie hat die Nacht bei uns zugebracht) und 
Henriette auf, ich ſoll Dir ſchreiben, daß ich ganz vorzüglich 
gut das Frühſtück mache und mich ſehr liebenswürdig dabei 
ausnähme! Sie laſſen es ſich eben beide ſchmecken ... Du 
haſt gewiß manchmal Angſt, daß ich nicht kochen kann? Darüber 
kannſt Du ruhig ſein, das lerne ich, (bin ich erſt einmal bei Dir) 
bald. Eben ſagt Emilie: um Dir die Clavierfinger zu verbrennen! 
— Was mir die beiden Mädels vorſchwatzen von Thee, Kaffee— 
kochen und Gott weiß was, mit dem ich Dich Armſten unter— 
halten ſoll!“ 

Die Hauptſache aber war doch das Bewußtſein der wieder 
hergeſtellten Harmonie mit Robert, der ſeinerſeits nicht frei von dem 
Gefühl, daß er etwas gut zu machen habe, grade jetzt alles aufbot, 
fie zu erheitern und zu ermutigen. So wenn er in glükkllichſter 
Stimmung am 11. März ihr von Wien aus ſchrieb: 


„Meine liebe Clara, Dir über acht Tage lang nicht zu ſchrei— 
ben, iſt das recht? Aber geſchwärmt hab' ich in Dir und mit einer 
Liebe an Dich gedacht, wie ich ſie noch gar nicht gekannt. Die 
ganze Woche ſaß ich am Clavier und componierte und ſchrieb und 
lachte und weinte durcheinander; dies findeſt Du nun alles ſchön 
abgemalt in meinem Opus 20, der großen Humoreske, die auch 
ſchon geſtochen wird. Sieh, ſo ſchnell geht es jetzt bei mir. Er— 
funden, aufgeſchrieben und gedruckt. Und ſo hab ichs gerne. Zwölf 
Bogen in acht Tagen fertig geſchrieben — nicht wahr, da verzeihſt 
Du mir, daß ich Dich habe ein wenig warten laſſen. Nun ſoll 
aber alles gut gemacht werden, und für's erſte laß Dich küſſen für 
den Brief, den ich am Dienstag erhielt. Es iſt ein ſchöner Ton 
darin und Du ſcheinſt mir immer mehr gefallen zu wollen; kurz 
ich bin wieder einmal ſchrecklich in Dich verliebt, die andere eigent— 
liche Liebe gar nicht mitgerechnet. Auch Dein geſtriger Brief war 
ſo lieb und gut. Doch macht' ich mir über Manches Vorwürfe, 
Dir es geſchrieben zu haben. So wegen des Spielens meiner Com— 
poſitionen. Und Du wirſt mich am Ende für eitel und undankbar 
halten; aber nein, das bin ich nicht; nur Deiner Theilnahme möchte 
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ich gern ſo ganz gewiß ſein — was hab' ich denn ſonſt auf der 
Welt als Dich. So auch meinte ich es gut wegen der Compoſitio— 
nen von Moſcheles, Bennet ꝛc., ich glaubte, es könne Dir von Nutzen 
ſein. Dann aber möchte ich überhaupt ſchon ſo ein wenig Deinen 
Mann ſpielen, und Dir hier und da bedeutende Winke geben; es 
iſt aber nicht ſo bös gemeint. Doch ſind das alles Kleinigkeiten 
gegen den Hauptvorwurf, den ich mir mache, daß ich Dir nämlich 
viel unnöthige Sorge um mich mache. Denke doch nach, was hat 
es eigentlich Noth für uns; von den 50 erſten Künſtlern Wiens 
ſind nicht zehn, die ſo viel Vermögen haben als wir; von Intereſſen 
kann kein einziger von ihnen leben. Alſo was wollen wir mehr ſein 
und verlangen? Wir müſſen uns eben dazu verdienen und da iſt 
e eee eee, vols eetlen.s 

. . . Verliere ja den Muth nicht in Paris; Du biſt ja kaum 
einige Wochen dort; man wird Dich auch ohne eine langweilige 
ältere Dame hinnehmen, haſt Du nur einmal angefangen. Deinen 
Vater laß Dir ja nicht kommen, höre mich, ich bitte Dich, da ginge 
das alte Lied und Leid wieder los. Jetzt, nachdem Du das 
Schlimmſte überſtanden, die große Reiſe, die erſten Anfänge und 
Einleitungen in Paris, jetzt führe es auch durch. ..... 

. . . Was Du mir fo rührend ſchön ſchreibſt vom Trauen wäh— 
rend des Sterbens, dies ſei Dir und mir ein Sporn, dazu zu 
thun, daß wir nicht ein gar zu altes Hochzeitspaar vorſtellen und 
daß es bei 1840 bleibt. Bis dahin wollen wir uns aber ver— 
ſprechen, daß Keines vor dem Andern ſtirbt .... .. 

. .. Bei der Erzählung von der kleinen Roſalie fällt mir ein, wie 
ich Dich einmal als kleines Mädchen küſſen wollte und Du mir 
ſagteſt „Nein ſpäter, wenn ich einmal älter bin“; liebe Clara, 
da haſt Du einen ungemeinen Scharfblick und prophetiſchen Geiſt 
gezeigt.“ 


Wenn er dieſen Brief ſchloß mit den Worten „Schreibe gleich 
und unaufhörlich. Sei treu und heiter wie ich“, ſo fuhr er im 
ſelben Ton am 16. März fort: „Alſo geweint haſt Du doch? 
Hatte ich es Dir nicht verboten? ..... Wenn ich Dir nun Deine 
Thränen damit vergölte, daß ich Dir für die eine immer einen 
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Kuß gäbe und für die andere immer etwas Hübſches und Luſtiges 
ſagte, wärſt Du damit zufrieden? Alſo erſt einen Kuß — und nun 
gleich einen luſtigen Gedanken — Liebe Clara, wenn ich und je 
mehr ich unſrem erſten Eheſommer in Zwickau nachſinne, deſto 
mehr will ſich die ganze Welt wie eine Roſenlaube über mich zu— 
ſammenſchlagen und wir ſitzen drinnen Arm in Arm als junges 
Ehepaar und ſchwelgen und arbeiten — ſinne nun über Alles nach 
und über das große Glück — wäre denn Zwickau nicht zu erringen? 
Erſtens (noch einen Kuß) müſſen junge Frauen gehörig kochen und 
wirtſchaften können, wenn ſie zufriedene Männer haben wollen, das 
könnteſt Du aber unter Lachen und Scherzen bei Thereſen lernen — 
ſodann dürfen junge Frauen nicht gleich große Reiſen machen, ſon— 
dern müſſen ſich pflegen und ſchonen, namentlich ſolche, die ein 
ganzes Jahr vorher für ihren Mann gearbeitet und ſich aufgeopfert 
haben — drittens wären wir aller läſtigen und neugierigen Beſuche 
ledig — viertens würden wir ſehr ſpazieren gehen können und ich 
Dir alle Plätze zeigen, wo man mich als Jungen durchgeprügelt — 
fünftens könnte uns Dein Vater nichts anhaben — ſechſtens und 
ſiebentens brauchten wir blutwenig und brauchten höchſtens nur die 
Coupons abzuſchneiden — achtens was würde ich alles componieren 
und Du ſpielen — neuntens könnten wir uns gut für Wien vor— 
bereiten — und nun Clärchen, Clara, weinſt Du nicht mehr, und 
ſieh mir einmal ins Auge — was ſteht alles darin? Nicht wahr, 
das feſteſte Vertrauen auf Dich 

5 Nun genug der Worte, und küſſe mich einmal, mein 
gutes Herzenskind. Man hat ſich viel lieber, wenn man ein bischen 
bös auf einander geweſen. Es iſt wie nach einem kleinen Regen— 
ſchauer im Frühling.“ 

Aus der ſelben gehobenen zukunftsfrohen Stimmung, in der ihm, 
bezeichnend genug, auch die Fortführung der Zeitung in Wien allen 
bisherigen Erfahrungen zum Trotz wieder einmal als möglich erſchien, 
in der er ſich die Einzelheiten der Trauung, in einer Dorfkirche 
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„niemand als der Prediger und wir“ — behaglich ausmalte, ent— 
ſprangen die Ratſchläge und Tröſtungen für die nächſte Zukunft, 
die er am folgenden Tage hinzufügte: „Nun noch Einiges, was Du 
erwägen mögeſt, meine liebe Clara; gehe ja nicht eher aus Paris, 
als Du einen vollſtändigen Triumph mit Dir nimmſt; ſetze 
Deine ganzen Kräfte auf den Tag, wo Du zum erſtenmal auftrittſt; 
denke dabei an mich, der Dich hört, der athemlos an Deiner Seite 
ſteht .. . Ich bange auch gar nicht um Dich, aber es hängt doch 
ſo vieles von Verhältniſſen ab, von Lokalumſtänden, von plötzlichen 
Zufällen; alſo gelingt es Dir das erſtemal nicht, ſo muß es das 
zweitemal; nur gehe nicht eher nach London, als Du ſicher biſt, 
daß Du ſchon von Paris aus hinlänglich dort empfohlen biſt. 
Die Städte ſind die größten in der Welt. Du kommſt ja eigent— 
lich zum erſtenmal als vollendete Meiſterin dahin.“ 

Aus dieſen Tagen mag auch ein Brief Claras an ihren Vater 
eingeſchaltet werden, der auf perſönliche Beziehungen und allgemeine 
muſikaliſche Verhältniſſe einige intereſſante Streiflichter fallen läßt. 


Paris 19./III 39. 


Mein lieber Vater, nur einen kleinen Bogen kann ich nehmen, 
ich weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht. Uebermorgen iſt die Matinee 
von Schleſinger* bei Erard (Erard hat ihm aus Gefälligkeit für mich 
ſeinen Saal umſonſt gegeben) und da ſpiele ich mit Batta** und 
Artot*** das B-Dur-Trio und dann Lob der Thränen, Hexentanz 
und Poéme d'amour von Henſelt. Du kannſt Dir wohl denken, 
wie mir iſt, das erſte Mal in Paris zu ſpielen. Denſelben Abend 


* Moritz Auguſt Schleſinger, der Inhaber des gleichnamigen Muſikverlags 
in Paris und Herausgeber der »Gazette musicale<. Die Matinee, in der Clara 
ſpielte, war die dritte einer Reihe von Matinees, die Schleſinger für die Abon— 
nenten der »Gazette musicale“ veranſtaltete. 

** Alexander Batta, in Frankreich einſt vielgefeierter Cellovirtuoſe. 
e Alexander Joſeph Artöt, Schüler Kreutzers, hervorragender Violiniſt, der 
mit 30 Jahren ſtarb. 
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darauf iſt auch die Soiree bei Zimmermann,“ wo ich die Variationen 
von Henſelt ſpiele, die in der Gazette musicale ſehr getadelt ſind, 
beſt es wohl geleſe?n Ich werde ſie dem ohn— 
geachtet hier ſpielen, ich will doch ſehen, ob das Pariſer Publikum 
nicht auch anerkennen wird, was ein Wiener Publikum entzückt hat? 
Morgen Abend bin ich bei einer Gräfin (den Namen weiß ich nicht); 
und neulich bei Leos ſagte mir der ſächſiſche Conſul, Appony “* habe ihm 
geſagt, ich würde bei ihm ſpielen. Morgen will ich wieder einen 
Beſuch daſelbſt machen. Bei Koenneritz *** war ich auch, und ſollte 
heute Abend ein wenig hinkommen, ſchrieb es aber ab, denn alle 
Abende wegzugehen, das kann ich nicht aushalten .. ..... ... 

So Manches habe ich wieder gehört, neulich war ich wieder bei 
Leos zur Probe, jedoch blos als Zuhörer, Meyerbeer und ich mochten 
wohl die unglücklichſten Zuhörer ſein, denn meine Ohren waren 
zum wenigſten nicht mehr in der Stimmung, als ich nach Haus 
kam. Meyerbeer war recht liebenswürdig gegen mich. Tags darauf 
war ich im Concert von Batta, der hier von den Damen angebetet 
wird (er iſt Celliſt und fein Bruder Klavierſpieler), weil er während 
des Spiels mit ihnen kokettirt, daß man es kaum aushalten kann; 
er hat ein delikates Spiel, aber (wie ich in mein Tagebuch ſchrieb) 
er hat eine affectirte, eine franzöſiſche Seele. Das Concert be— 
gann mit dem B-Dur⸗Trio; jo ſchlecht kann man es nur von 
Franzoſen hören, das kannſt Du gar nicht glauben (ſein Bruder 
ſpielte das Clavier) wie eine Parthie Variationen von Herz haben 
ſie das abgepeitſcht — ich will ihnen doch zeigen, wie man das 
ſpielen muß. 


*Pierre Joſeph Guilleaume Zimmermann, ſeit 1816 Profeſſor des Klavier— 
ſpieles am Conſervatoire. Seine „Soireen“ hatten einen gewiſſen Ruf, den aber 
Clara bei ihrem erſten Beſuch wenig berechtigt fand. „Am 7. März,“ ſchreibt 
ſie im Tagebuch „Abends Soiree bei Zimmermann. Das ſind alſo die in 
Deutſchland ſo berühmten Soireen? in einem kleinen Stübchen ſitzen an 150 Damen 
zuſammen gedrängt, daß ſie ſich nicht rühren können; und wird nun bis in die 
ſpäte Nacht Muſik gemacht, aber was für Muſik, lauter ſchlecht geſungene Arien, 
Eine nach der andern, Rutini war der Einzige, der mir Genuß verſchaffte, alles 
Andere iſt nichts.“ 

* Hſterreichiſcher Geſandter. 
kk Sächſiſcher Geſandter. 
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Geſtern hörte ich Granchomme* in einer wunderhübſchen Com— 
poſition von ſich; der hat mich entzückt! Er macht freilich nicht 
wie Batta den Damen die Cour. Es war geſtern das Concert von 
Osborne ** ein höchſt mittelmäßiger Spieler. Beriot ſpielte 
2 Duos mit ihm und dann auf furchtbares Geſchrei des Publikums 
das Tremolo. Er hat mich neulich beſucht und mir ſeine neuen 
Etuden gebracht; ich will Eine für das Clavier bearbeiten, ſo bald 
ich Zeit habe. Vielleicht ſpielt Beriot ein Duo in meinem Coneert 
mit mir — das wäre gut; er bleibt die ganze Hälfte des Sommers 
hier, . . . iſt Pauline zu meinem Concert auch da, ſo ſingt ſie viel— 
leicht auch. 

Geſtern hab ich einen Herrn Matthias beſucht, deſſen Sohn ein 
2ter Liſzt (ich glaube 12 Jahre alt) iſt, an Genie.“ Den Jungen 
ſollteft Du hören, ein ungeheures Talent, Schüler Chopins. Soll 
ich Dir weitläufig ſeine Talente auseinanderſetzen? Du kennſt die 
Wunderkinder-Talente, nur muß ich noch hinzufügen, daß der Junge 
eine vortreffliche Schule durchgemacht, ſehr ſchöne lockere Finger 
hat und Alles von Chopin ſpielt und nicht etwa, daß er es nicht 
könnte! o nein, er ſchlägt alle dieſe Clavierklimperer hier. Merk— 
würdig iſt es nur, daß er nie mehr als eine Stunde geübt 
hat, ſehr kränklich iſt (ganz wie Chopin) und bis jetzt auch fort— 
während krank war. Sein Vater iſt ein ſehr vernünftiger Mann, 
läßt ihn auch nicht in Geſellſchaften ſpielen, und iſt keiner von den 
Vätern, die ihre Kinder vergöttern. Ich ſollte ihm Unterricht er— 
theilen, doch ich ſagte ihm, er brauche keinen Lehrer. (Weißt Du, 
ich würde mich fürchten dem Jungen Unterricht zu ertheilen, denn 
ſein Geiſt überſteigt doch noch ſeine phyſiſchen Kräfte.) Ich hab 
mit ihm 4händig geſpielt und werde dieſe Familie öfters beſuchen, 
nota bene da ich jetzt ziemlich nahe zu ihnen ziehe .. ...... 

Chopin iſt mit der George Sand in Marſeille und liegt da 


* Auguſt Franchomme, berühmter Cellovirtuos, Freund Chopins. 
** G. A. Osborne aus Limerick in Irland, Schüler Kalkbrenners, ſeiner Zeit 
Pianiſt von Ruf, nicht minder als Komponiſt von Salonmuſik. 
ke George Amédee Mathias, geb. 1826, ward in der That ein ſehr angeſehener 
Klavierſpieler in Paris und 1862 Profeſſor des Klavierſpiels am Conſervatoire, 
aber kein zweiter Liſzt! 
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zum Sterben krank, man zweifelt an ſeinem Aufkommen. YXourrit* 
hat ſich (wie Meyerbeer ſoeben die Nachricht erhalten) in Neapel, 
nachdem er in einem Concerte geſungen und nicht gefallen hatte, zum 
4. Stock heruntergeſtürzt; er ſagte zu ſeiner Frau, mit der er ſehr 
glücklich gelebt, ſieh doch nach den Kindern les war Abends) und 
bringe ſie mir“ — Die Frau geht und kommt zurück, mit Einem auf 
dem Arm, ſieht ihren Mann nicht, das Fenſter ſteht offen und als 
ſie hinunterſieht, liegt ihr Mann da. Sie fiel natürlich gleich mit 
dem Kinde im Arm rücklings zu Boden und endlich (kam! man 
dazu und fand den Mann zerſchmettert. Er war im Coſtüme 
in ein Concert gekommen, und wurde ausgepfiffen, natürlich weil 
er im Coſtüme kam. Man iſt ganz außer ſich darüber. 

Baillot, “* Baer etc. hab ich beſucht. Erſterer war nicht zu 
Haus, desgleichen Auber, doch Paer war ſehr liebenswürdig; von 
neuerer Muſik verſteht er gar nichts. Von Kalkbrenner wurde 
geſtern ein Sextett geſpielt, das erbärmlich componirt iſt, ſo arm, 
ſo matt und ſo ohne alle Fantaſie. — Kalkbrenner ſaß natürlich ſüß 
lächelnd und höchſt zufrieden mit ſich ſelbſt und ſeiner Erſchaffung 
auf der erſten Reihe. Der ſieht immer aus als wollte er ſagen, 
„Lieber Gott, ich und die ganze Menſchheit muß es Dir danken, 
daß Du mich Geiſt erſchufeſt (Probſt's Worte und Auslegung — ſehr 
gut, nicht wahr?) 

Das von Petersburg aus über die Camilla hat mich ſehr gefreut,“ *“ 
giebt es doch immer noch Menſchen, die Gerechtigkeit üben. Deinen 
Brief vom 8. März hab ich, wie Du ſiehſt. Du verlangſt, ich ſolle 
Dir mehr ſchreiben, doch Du bedenkſt nicht, daß in Paris eine Stunde, 
was bei uns ein Tag iſt. Keinen Abend komme ich vor Mitternacht 
nach Haus und ſtehe demohngeachtet alle Morgen um 7 oder halb 


* Ad. Nourrit, lange erſter Tenor der Großen Oper und Geſanglehrer am 
Conſervatoire, u. a. der erſte Raoul in den Hugenotten. 

** P. M. Baillot, mit den 20er Jahren erſter Violiniſt der Großen Oper und 
Sologeiger der königlichen Kapelle. 

* Bezieht ſich auf eine Notiz aus Petersburg in der N. Z. f. Muſ. Nr. 13 
(X. S. 56) über die großen Erfolge der ſchönen Camilla Pleyel dort, zu denen 
der Referent bemerkt: „Ich fand, daß Mad. Pleyel zu den vorzüglichſten Piani⸗ 
ſten der Gegenwart gehört, allein die Leiſtungen eines Henſelt und A. Gerke 
kann ſie nicht vergeſſen machen.“ 
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8 Uhr auf, die ſchönſte Zeit raubt mir das Schreiben, darum lieber 
Vater mußt Du Dich nun ſchon begnügen, nur alle 14 Tage einen 
Brief zu erhalten. Du kannſt viel mehr ſchreiben, Du haſt viel 
mehr Zeit. Ich kann mit dem beſten Willen nicht mehr ſchreiben — 
glaube mir, ſo gern ich möchte. 

Fechner will mich lithographiren und ich hab es ihm zugeſagt, 
ich möchte nur durchaus gern erzwingen, ein ähnliches Portrait von 
mir zu ſehen. Kannſt Du denn nicht einmal durch eine paſſende 
Gelegenheit einige Wiener Portraits zuſchicken, und meinen Brillant— 
ring hab ich auch nicht, das dauert mich ſchmerzlich.“ — Heine 
kann ich eigentlich aus gewiſſen Gründen nicht gut beſuchen — viel— 
leicht gehe ich doch einmal mit Herrn Liſt dahin. 

Nun meine Lieben, lebt wohl, grüßt Alles, an Nanny ſchreib 
ich bald. Sage Verhulſt, ich würde ſein Andante nächſtens mit 
Beriot ſpielen. Grüßt Wenzel, Pfundt, Reuter, alle Verwandt— 
ſchaft und die kleinen blühenden Veilchen — nicht wahr — Du 
ziehſt ſie doch noch den Pariſer Veilchen vor? Bald hoff ich wieder 
einen Brief von Dir. Der Mutter meinen Kuß und Dich lieber 
Vater umarmt mit alter Deutſcher Liebe Deine Clara 


„Ich hab die Concerte ſatt, punctum!“ — hatte Clara am Tage 
vorher in ihr Tagebuch geſchrieben. Sie meinte als Zuhörerin die 
Konzerte anderer. Aber auch ihr eigenes erſtes Auftreten ſollte ihr 
noch Verdruß und Arger überreichlich bringen. Ihre Hoffnung, den 
Pariſern zu zeigen, wie man das B-Dur-Trio zu ſpielen habe, er— 
füllte ſich nicht. Denn ihre beiden Partner Batta und Wrist, denen 
vielleicht Claras Urteil über die neuliche Vorführung zu Ohren ge— 
kommen, behandelten die junge Kollegin auf der Probe in einer ſo 
beleidigenden und ungezogenen Weiſe, die Clara veranlaßte, das 
Stück vom Programm überhaupt abzuſetzen. Schmerzlich empfand 
ſie bei dieſer Gelegenheit wieder einmal den Mangel eines männlichen 
e Und man verſteht danach, nun mehr als zur Genüge, 


*Dieſen ſchmerzlich vermißten Brillantring, den ihr Wieck ſ. Z. zur Be— 
lohnung für ihr tapferes Benehmen bei der Naumburger Konzertreiſe von 1836 
geſchenkt hatte, ſollte ſie nie wieder erhalten! 
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wenn fie an Robert am Abend des 13. März ſchreibt: „Die Angſt 
vor Übermorgen verzehrt mich bald; ich kann gar nichts mehr denken. 
Nur Dich denke ich immer, wenn ich nicht gefallen ſollte, Deine Ver— 
zweiflung — ich überlebte es nicht! — Ich vertraue auf meinen 
Genius. Bitte für mich, das wird helfen.“ 

Aber an demſelben Tage, an dem ſie Schumanns erſten heiteren 
Brief erhielt, am 21. März, konnte auch ſie ihm mit befreiter Seele 
berichten, daß ſie ihr „erſtes Debüt glorreich beſtanden“ habe. 


„Ich ſpielte in der Matinee von Schleſinger und Abends bei 
Zimmermann und machte beſonders Abends, wo viel Kenner waren, 
Furore. Sie nannten mich den 2. Liſzt ete. In der Matinee 
ſpielte ich Variationen von Henſelt (Lob der Thränen), meinen 
Hexentanz, Poème d'amour, Ständchen von Schubert und Vöglein 
von Henſelt. Abends ſpielte ich repos d'amour, meinen Sabbat, der 
ſehr gefällt, das Vöglein und die Caprice von Thalberg. Da muß 
ich Dir noch einen Spaß erzählen, der Dir beweiſen wird, wie wenig 
muſikaliſch Schleſinger iſt. Ich wollte nämlich die Variationen von 
Henſelt ſpielen, doch Sch. meinte, den Namen Variationen nicht auf 
das Programm ſetzen zu dürfen und ſo ſollte ich die Caprice von 
Thalberg ſpielen, und die ward dann angekündigt. Ich fand die 
Var. beſſer zum Anfang, und ſpielte ſie, ohne Jemand etwas vorher 
zu ſagen. Sch., dachte ich, würde außer ſich ſein, doch machte er 
gute Miene zum böſen Spiel, was mich außerordentlich wunderte; 
endlich nachdem ich ganz fertig bin, fragt er mich: „es wäre doch 
recht ſchön, wenn Sie dem Publikum noch die Var. zu Gehör brächten, 
wollen Sie?“ Nun ſagte ich ihm, „ich hab ſie ja ſchon geſpielt!“ 
„Ach Sie Tauſend!“ und ein Erröthen war ſeine Antwort. Ach 
wie hab ich den ausgelacht. 

. . . Die Kinderſcenen haben mich in ein wahrhaftes Entzücken 
verſetzt . . . ach wie ſchön ſind die, morgen muß ich ſie noch wieder 
in aller Ruhe genießen! Bis jetzt konnte ich ſie nur ein Mal durch— 
ſpielen und zwar in Gegenwart von Halle“, der auch entzückt war. 


* Karl Halle aus Hagen, ſeit 1836 Pianiſt in Paris, wo er ſich Charles 
Hallé nannte, ſpäter in Mancheſter und London mit großem Erfolg thätig als 
Konzertdirigent. 


Litzmann, Clara Schumann. I. 20 
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Noch kenn ich dieſe Composition nicht genau genug, um fie ganz be- 
urtheilen zu können, doch hat mich ganz beſonders angeſprochen, das 
bittende Kind, Von fremden Ländern und Menſchen, Glückes genug, 
Fürchten machen, Kind im Einſchlummern und des Dichters Worte. 
Den Dichter kenne ich, tief in das Innere ſind mir ſeine Worte ge— 
drungen — . . . Ach Robert, wie glücklich und wie unglücklich bin 
ich doch! Die Sehnſucht nach Dir greift in mein Leben, und kann 
ich es dann manchmal gar nicht mehr aushalten, ſo weine ich mich 
an Henriettens Herzen recht aus.. 

Ich kann nicht nach London gehen ohne männlichen Schutz. 
Eine große Hauptſache iſt auch die, daß man nach London nur 
nach Paris geht, und ich noch zu wenig bekannt in Paris bin, 
und die Zeit dazu ſchon zu ſpät iſt. Meine Abſicht war alſo, ich 
wollte den Sommer hier bleiben, Stunden hier geben, vielleicht zwei 
Monate im Sommer nach Baden-Baden gehen, dann wieder hierher 
kommen, Anfang Winters hier einige Unterhaltungen geben, mir 
Empfehlungsbriefe verſchaffen, im Januar nach Deutſchland kommen, 
mich mit Dir, mein Lieber, zu verbinden, 2—3 Monat in Zwickau, 
Leipzig oder wo Du willſt, leben, und dann nach London zuſammen 
zu gehen und da 2—3 Monate zu leben etc. und das Uebrige findet 
ſich dann. Iſt Dir der Plan recht? . . . Ich würde mich auch wohl 
noch viel beſſer auf den Klavieren einſpielen; ach, ſie gehen ſo ſchwer, 
das iſt ſchrecklich. Und doch hab ich geſtern ſo ziemlich gut geſpielt. 
Dies kleine Blümchen beiliegend iſt aus dem Bouquet, was ich geſtern 
am Kleide ſtecken hatte; ich bekam das Bouquet von Emilie und be— 
trachtete es als von Dir kommend. Ich glaub ich hätte Dir gefallen 
geſtern; ein ſchwarzes Kleid hatte ich an (das iſt hier beliebt); ganz 
einfach, um das Haar eine weiße Kamelia umgeben von ſo weißen 
Blümchen, wie Inliegendes, und unter den Blumen die Broche von 
der Kaiſerin von Oeſterreich. Lächelſt Du jetzt nicht ob meiner 
kindiſchen Beſchreibung? Ach, ich weiß es aber, ich hätte Dir doch 
gefallen, ganz nobel ſah es aus. — Am 9. April iſt einſtweilen 
mein Concert feſtgeſetzt, doch giebt es hier jo furchtbare Mühe dabei, 
daß ich nicht weiß, ob die Zeit bis dahin nicht zu kurz iſt. . . .. 

Soeben ſchlägt es Mitternacht, und ich ſeh den Mond an. . .. 
der Gedanke, daß wir ihn zu gleicher Zeit erblicken können, der 
macht mich immer ſo glücklich, der iſt ſo tröſtend. 
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Wie freue ich mich immer, je öfter ich Deine 2 letzten Briefe 
leſe, ſo heiter wie Du biſt, ſo vertrauensvoll, daß Du mir wirklich 
ſo manche Sorge verſcheuchſt. Sehr recht haſt Du, was kann uns 
denn am Ende zuſtoßen, wir haben ja beide unſer Kapital in uns, 
kann es denn da fehlen? Darum laß uns nur muthvoll weiter— 
ſchreiten, es wird ſich noch Alles finden, es muß ſich finden. 
Recht lieb iſt es mir übrigens, daß Du von Wien weggehſt, denn 
die Wienerinnen könnten Dich mir am Ende doch ſtreitig machen, 
und beſſer iſt es, Du gehſt erſt wieder dahin, wenn ich bei Dir 
bin — es iſt ſicherer. . 

Weißt Du, lieber Robert, daß auch ich u mir ein d Rechnungs⸗ 
bildiel fer halte, wo ich jeden Abend vor dem Schlafengehen meine 
Ausgaben hineinſchreibe. Wie freut mich doch Deine Ordnung, ich 
weiß gar nicht, wie ſehr ich Dich immer loben ſoll und beſonders 
daß Du mich Dir zur Braut genommen und nicht eine Andere, das 
war doch Deine beſte That. 

Wem haſt Du denn Deine Kinderſcenen gewidmet? Nicht wahr, 
die gehören nur uns Beiden, und ſie gehen mir nicht aus dem 
Sinn, jo einfach, jo gemüthlich, jo ganz „Du“ find fie, ſchon kann 
ich morgen nicht erwarten, um ſie gleich wieder zu ſpielen. Da 
fällt mir eben das Fürchtemachen ein, das verſtehſt Du ſo gut. 
Vor einigen Jahren hatteſt Du immer Deinen Spaß mit mir, wenn 
Du mir zum Beiſpiel von Doppelgängern erzählteſt, oder weis 
machteſt, Du habeſt ein Piſtol bei Dir. Manchmal muß ich noch 
lachen . . . . ich war aber auch eine, daß ich Dir Alles glaubte — 
Du Lügner! Das Fürchtemachen verbitte ich mir ſpäterhin, be— 
ſonders wenn wir des Abends allein bei einander ſitzen. Gute 
Nacht, mein Robert! Du mein hoffen, lieben, mein Alles.“ — 

„Ach“, ſchreibt ſie drei Tage ſpäter in gleicher Stimmung, „wie 
unbeſchreiblich ſchön find doch Deine Kinderſcenen .. könnte ich Dich 
nur küſſen! — Geſtern dachte ich und denke es auch immer noch, iſt es 
denn wahr, daß der Dichter, der da ſpricht, Mein ſein ſoll, iſt denn 
das Glück nicht zu groß? Ach, ich kann's nicht faſſen! Mein Cnt- 
zücken ſteigert ſich mit jedem Male, daß ich ſie ſpiele. Wie viel 
liegt doch in Deinen Tönen und ſo ganz verſteh' ich jeden Deiner 
Gedanken, und möchte in Dir und Deinen Tönen untergehen. Dein 
ganzes Innere offenbart ſich Einem in dieſen Scenen, dieſe rührende 

20* 
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Einfachheit, als z. B. „Das bittende Kind!“ man ſieht es, wie es 
bittet mit zuſammen gefaltenen Händchen, und dem Kind im Ein— 
ſchlummern! ſchöner kann man die Augen nicht ſchließen. In dieſem 
Stück liegt ſo etwas Eigenes, ſo etwas Abenteuerliches, ich ſuche 
immer die Worte. Das Erſte „von fremden Ländern und Men— 
ſchen“ war ſchon von früher her ein Lieblingsſtück von mir ... die 
„curioſe Geſchichte“ lieb' ich auch ſehr, jetzt aber „Haſchemann“, 
das iſt ſpaßhaft, ganz außerordentlich geſchildert. „Glückes genug“ 
brachte in mir ein ſo ruhiges Gefühl hervor, und der Gang nach 
F dur, der iſt jo erhebend; iſt es Dir dabei nicht, als wollteſt Du 
aufgehen in Deinem Glück? — Die „wichtige Begebenheit“ ſpiel ich 
gern und ſehr gewichtig; der zweite Theil iſt köſtlich. „Träumerei“ — 
bei dieſem glaube ich Dich am Clavier zu ſehen — es iſt ein ſchöner 
Traum. Der „Kamin“ iſt ein deutſcher, dieſe Gemüthlichkeit findet 
man an keinem franzöſiſchen Kamin. Doch eben fällt mir ein, daß 
ich ja heute thue, als jet ich ein Recenſent! Nimm mir meine Aus⸗ 
einanderſetzung nicht übel, ich möchte Dir ſo gern ſchildern, welche 
Gefühle ich bei dieſen Stücken hab, doch ich kann es nicht. Schreib 
mir doch, wenn Du einmal Zeit haſt, etwas über dieſe Scenen, 
ſchreib mir, wie Du ſie willſt geſpielt haben, ſchreib mir Deine Ge— 
danken dabei, ob es die meinen ſind. Schreib mir — Fe mir 
doch auch, ob Du mich noch immer jo lieb haſt? . b 

Haſt Du die italieniſche Oper einmal gehört? Geſtern war 
ich in Lucia, welches mir die liebſte Oper von Donizetti iſt, und 
zum Schluß der Oper iſt eine Arie vom Tenor, die müßte Dir 
doch gefallen, die müßte Dich einen Augenblick hinreißen. ..“ 


Schon aber zogen ſich neue Wolken über ihren Häuptern zu— 
ſammen. Schumann, der in den letzten Märztagen, wie er an Klara 
ſchrieb, ſeine „ganze Kraft aufgeboten“ vor der Abreiſe nach Leipzig, 
noch zwei große Kompoſitionen zu vollenden, wurde am 30. März 
durch die Nachricht von der ſchweren Erkrankung ſeines Bruders 
Eduard in lebhafte Sorge und Unruhe verſetzt und entſchloß ſich, 
ſo ſchnell als irgend möglich, Wien zu verlaſſen. Ein zwei Tage 
ſpäter, am Oſtermontag, an Clara gerichteter Brief ſpiegelt deutlich 
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die widerſtreitenden Empfindungen wider, die in dieſen Tagen und 
Stunden ihn bewegten: 


„Wie es wieder einmal geſtern in meinem Herzen ausſah, kann 
ich Dir nicht ſagen. Thereſe hat mir einen troſtloſen Brief geſchrie-⸗ 
ben; ich kenne dieſe Briefe, denen dann gleich die Todesnachricht 
folgt . . . Eduards Tod könnte auch für uns ein Unglück fein — 
aber ſorge Dich noch nicht, meine Clara — verſchweigen darf ich 
Dir nichts und Du erfährſt alles von mir. Wenn ich nun ein ganz 
armer Mann würde und Dir ſelbſt ſagte, Du möchteſt von mir 
laſſen, weil ich Dir ja nichts als Sorgen mitbrächte — würdeſt 
Du dann nicht von mir laſſen? — 

. . . Dein Brief biſt wieder einmal Du ſelbſt in Deiner Un- 
widerſtehlichkeit .. . .. fahre nur ſo fort, meine Liebe — Du wirſt 
einmal aus mir machen können, was Du willſt bis auf Bellini... 

.. . Wegen Deiner Reiſe nach London Haft Du ganz Recht; ich 
wollte Dir ungefähr dasſelbe ſchreiben . . . . Biſt Du denn immer 
ordentlich mit Geld verſehen? . . . Verzeih mir nur die ſchweren 
Koſten, die ich Dir ſo oft durch Mitſchicken anderer Briefe ver— 
urſache; aber ich muß Deine Liebe zu mir durch ſolche Briefe 
manchmal begießen (wie einen Blumenflor), damit ſie immer hübſch 
friſch bleibe und dufte — Ein höchſt eitler Menſch dieſer Mr. R. 
Schumann, nicht wahr? — Ich kann Dir ja jetzt ſo wenig Freuden 
machen, als durch ſolche Mittheilung; und freuen muß es Dich 
gewiß, wenn ich auch ein wenig geſchätzt werde. 

.. Und nun nimm meinen ſchönſten Glückwunſch zu Deinem erſten 
Auftreten und verſprich mir, es immer ſo herrlich zu machen als 
nur in Deinen Kräften ſteht — dann wirſt Du mich immer mehr 
und mehr beglücken, obgleich das kaum möglich iſt. — 

. . Wenn Du mich frägſt, ob ich Dich noch liebe — Ja! Ja! Ja!“ 


Tiefſte Erregung atmen auch die während der Reiſe, in der 
Morgenfrühe d. 7. April von Prag aus an Clara gerichteten Zeilen: 


. . . „Wie innig und immerwährend hab' ich Deiner auf der 
Reiſe gedacht, das kann ich Dir gar nicht beſchreiben. Oft hatte 
ich auch das ſchöne Bild, Du ſchwebteſt wie ein Schutzengel neben 
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dem Wagen einher — ich jah Dich ordentlich in ſchönen Gewändern, 
mit Flügeln und liebenden Augen — gewiß haſt Du geſtern und 
vorgeſtern recht mit Liebe an mich gedacht. 

. .. Sobald ich meine Gedanken zuſammen habe in Leipzig, ſchreib 
ich gleich. Ich will gleich mit aller Kraft an die Zeitung. Was 
werde ich für Nachrichten von Thereſen vorfinden. Hoffſt Du noch 
nach ſolchem Brief? Ich nicht viel und doch kann ich es nicht 
glauben, daß Eduard todt ſein könne. Von einer Ahnung ſchrieb 
ich Dir; ich hatte ſie in den Tagen vom 24. bis zum 27. März bei 
meiner neuen Compoſition; es kommt darin eine Stelle vor, auf die 
ich immer zurückkam; die iſt als ſeufzte Jemand recht aus ſchwerem 
Herzen: „ach Gott“. — Ich ſah bei der Compoſition immer Leichen— 
züge, Särge, unglückliche, verzweifelte Menſchen, und als ich fertig 
war und lange nach einem Titel ſuchte, kam ich immer auf den: 
„Leichenphantaſie“ — Iſt das nicht merkwürdig — Beim Com— 
poniren war ich auch oft ſo angegriffen, daß mir die Thränen heran— 
kamen und wußte doch nicht warum und hatte keinen Grund dazu 
— da kam Thereſen's Brief und nun ſtand es klar vor mir.... 

. . . Bleib nur ruhig und verliere den Muth nicht, wenn uns 
ein Unglück träfe. Das Geſchick hat uns zuſammengefeſſelt, Du 
wirſt Dich nicht losreißen, auch wenn die Ketten drücken ſollten; 
nicht wahr . .. nicht? 

. . . Dienſtag bin ich jedenfalls in Leipzig. Gleich ſchreib ich 
Dir, meine Clara . . . Grüße mir Deine Freundinnen, vergiß es 
nicht. Viel Schönes flüſtere ich Dir noch ins Ohr: hörſt Du? 
Adieu.“ 


Noch ohne Ahnung von dieſen Vorgängen, hatte Clara am 
3. April von ihren Pariſer Erlebniſſen berichtet: 


„. .. Mein Concert wird den 16. April ſtattfinden, denke um 
7½9 Uhr an mich, da beginnt es. Ach, meine Angſt! Sie ſteigt 
mit jedem Male, daß ich ſpielen muß, ich weiß nicht, was das iſt! 
Hauptſächlich iſt mir ſo Angſt um Deinetwillen, denn ich weiß, ge— 
fiele ich nicht, Du wäreſt außer Dir. 

. .. Neulich war ich bei Meyerbeer zu Tiſch und traf da Heine 
und Jules Janin. Erſterer ijt ſehr geiſtreich, letzterer aber roh ... 
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macht fortwährend Witz, der nicht geiſtlos ijt, doch ſchrecklich ijt es 
mir, daß er ſelbſt am meiſten über ſeine Witze lacht. Heine ſpricht 
mit Bitterkeit von Deutſchland — er will mich nächſtens beſuchen, 
jowie Auber, Onslow, Halevy ꝛc. 


Donnerſtag früh den 4/4. 

„Das ahnteſt Du wohl nicht, daß ich heute um 2 Uhr noch am 
Clavier ſaß und Deinen Carnaval ſpielte? — Ich war bei einer Gräfin 
Perthuis und die Kenner waren noch alle geblieben, und ich ſpielte 
denn da das Meiſte aus dem Carneval, dann von Chopin, von mir, 
Scarlatti ꝛc. Geſtern machte ich wirkliches Furore. Sonderbar iſt 
es mir, daß mein Scherzo hier ſo ſehr gefällt, immer muß ich es 
holen 5 

. . . Höre Robert, willſt Du nicht auch einmal etwas Brillantes, 
leicht Verſtändliches componiren, und etwas das keine Überſchriften 
hat, ſondern ein ganzes zuſammenhängendes Stück iſt, nicht zu lang 
und nicht zu kurz? Ich möchte ſo gern etwas von Dir haben 
öffentlich zu ſpielen, was für das Publikum iſt. Für ein Genie iſt 
das freilich erniedrigend, doch die Politik verlangt es einmal. 

. . . Im Conſervatoire zu ſpielen hält ungeheuer ſchwer, und dringt 
man endlich durch, ſo kann man doch nur einmal ſpielen und das 
am beſten Solo, um von Niemand abzuhängen ... die Kabalen 
ſind hier furchtbar. Mit England haſt Du ſehr recht, einen 
Triumph muß man erſt hier in Paris erfochten haben, und da es 
dies Jahr zu ſpät dazu iſt, ſo bleibe ich dieſen Sommer hier und 
gebe im nächſten Winter noch Concert hier, dann denke ich für 
England genug bekannt zu ſein. Fugen von Bach will hier kein 
Menſch hören, auch nicht Kenner ...... 

. . Henriette bleibt den ganzen Sommer hier und bald wohnen 
wir nun alle zuſammen. Die liebe Emilie liebe ich doch jetzt noch 
viel mehr als früher, auch, weil ſie Dich liebt. Sie hat doch viel 
mehr Herz als man glaubt, kennt man ſie nicht genau.“ 


„Mein guter Robert,“ hatte ſie geſchloſſen, „ſei nicht unruhig, 
wenn ich Dir jetzt lange nicht ſchreibe, denn jetzt muß ich alle meine 
Sinne auf mein Concert wenden, habe eine Menge Beſorgungen 
und darf mir durchaus keine ſteifen Finger mit ſchreiben machen.“ 
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Die inzwiſchen erhaltenen Nachrichten von Roberts ſchweren 
Sorgen aber laſſen ſie, ſelbſt von Sorgen bedrängt, doch ſofort 
wieder zur Feder greifen. 

„Du fragſt,“ ſchreibt ſie am 9. April, „ob ich nicht von Dir 
laſſen würde, wenn Du ein ganz armer Mann würdeſt! Ein Mann 
wie Du, mit einem ſolchen Geiſt, mit einem ſolchen Herzen kann 
nie arm ſein. Du kannſt hingehen, wo Du willſt, Dir ſteht die 
ganze Welt offen, und mein Herz iſt ja Dein — konnteſt Du im 
Ernſt mir dieſe Frage ſtellen? Freud und Leid will ich mit Dir 
theilen, mein Herz gehört nur Dir und ließeſt Du von mir, mein 
Herz bliebe dasſelbe, mein letzter Seufzer ſollteſt. Du ſein.“ 

„Deine Trauer wegen Eduard theile ich, doch gieb noch nicht 
alle Hoffnung auf,“ heißt es weiter. Aber man fühlt ihren Worten 
an, daß es an erſter Stelle die Sorge, wie dieſer Schlag auf 
Roberts Gemüt wirken werde, ijt, die jie befiimmert. Sie wußte 
ja von früheren Erfahrungen zu gut, wie wenig er ſolchen Er— 
ſchütterungen gewachſen war, und ſie bangte ſich doppelt um ihn, 
als gleichzeitig ein Schreiben ihres Vaters gekommen war, der ihnen 
beiden einen Kampf auf Tod und Leben ankündigte. 

„Vor eingen Tagen,“ berichtet ſie ſelbſt darüber, ſei ein Brief 
Wiecks gekommen „an Emilie (heimlich), wo er ihr ſchreibt, 
wenn ich nun nicht von Dir ließe, ſo würde er mich nicht mehr 
als ſein Kind betrachten, mir mein Erbtheil nehmen, auch mein 
kleines Capital und einen Proceß gegen uns Beide beginnen, 
der 3—5 Jahre lang währen könnte. Das find ſchöne Hoff— 
nungen, doch ich verliere den Muth nicht. Bis zu der Zeit unſerer 
Verbindung laß uns noch Alles verſuchen, ihm Beweiſe zu geben 
von unſerem guten Auskommen (das iſt wohl der Hauptgrund 
ſeines Zornes) und ihn auf alle Weiſe zu beſänftigen ſuchen; will 
er dann doch nicht und verſtößt er mich, nun, ſo kann ich meine 
Handlung doch vor Gott rechtfertigen. Wenn ich mir es ſo eigentlich 
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überlege, ſo iſt es mir doch ſchon jetzt, als hätte ich keine Eltern 
mehr, denn von Hauſe höre ich gar wenig Liebes.“ — 

„Die Krankheit Deines Bruders,“ ſchreibt ſie drei Tage ſpäter, 
„ſcheint mir von der Art, daß Du doch wohl auf ſeinen Tod ge— 
faßt ſein mußt. Du biſt ein Mann und wirſt Dich faſſen, nicht 
wahr, mein Robert? Ach wie geht mir doch alles im Kopfe herum, 
undi nun noch dazu die Concertſorgen! Zum Unglück iſt mein 
zweiter Finger ſo reizbar geworden, daß ich kaum eine Stunde 
ſpielen kann, ohne die ſchrecklichſten Schmerzen zu haben. Ich muß 
ganz auf meine augenblickliche Begeiſterung vor dem Publikum 
bauen, ſonſt weiß ich nicht, wie meine Stücke gehen ſollen. . .... 
Sehr ungeduldig bin ich nach Nachricht von Dir. .. ... Deine 
Geſundheit liegt mir ſo am Herzen und meine Sorge um Dich iſt 
groß.“ 

Schumanns nächſte Briefe waren nur zum Teil geeignet, ſie in 
dieſer Hinſicht zu beruhigen. Sie meldeten den ſchon am 6. April 
erfolgten Tod des Bruders, und wenn auch bald ſich herausſtellte, 
daß Schumanns Befürchtungen betreffs der Vermögenslage grund— 
los geweſen, ſo zeigte ſich doch, grade je mehr er ſich bemühte, 
Clara gegenüber ſich ruhig zu zeigen, wie ſchwer ſein ſeeliſches 
Gleichgewicht durch dieſen unvermuteten Verluſt erſchüttert worden 
war. Am 10. April meldete er aus Leipzig: 


„Meine geliebte Braut! Unſer guter Eduard iſt todt — früh 
halb drei Uhr vorigen Sonnabend hörte ich auf der Reiſe genau 
einen Choral von Poſaunen — da iſt er gerade geſtorben — ich 
weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll und bin noch von ſo vielen 
Anſtrengungen wie ſtumpfſinnig. — Freute mich ſo ſehr auf das 
Wiederſehen meiner Brüder, Thereſens und meiner Freunde hier — 
da iſt mir nun Alles getrübt worden, und was das Schickſal 
noch mit mir vorhat, ich mag gar nicht daran denken. Viel— 
leicht will es mich durch ſo viel Prüfungen hindurch zum Glück 
führen und mich ganz ſelbſtändig und zum Manne machen. 
Eduard war noch der einzige, auf den ich mich wie auf einen 
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Schützer verließ — er hielt immer ſo treu ſein Wort — wir haben 
nie ein böſes Wort mit einander gewechſelt; ſeine letzten Worte 
waren, als ich von ihm Abſchied nahm, „es wird Dir ſchon gut 
gehen, Du biſt ein gar zu guter Menſch“ — ich ſah ihm aber 
etwas in den Augen an, was ich den Todeszug nennen möchte; 
er hatte mir noch bei keinem Abſchied ſo liebe Worte geſagt. Auch 
daß er ohne allen Grund noch einmal nach Leipzig kam, fiel mir 
auf. Der Himmel wollte gewiß nur, daß er Dich an meiner Hand 
einmal ſah — weißt Du noch auf der Promenade? Und wie ich 
zu ihm ſagte: „Nun Eduard, wie gefallen wir Dir?“ Ich weiß, wie 
er ſtolz darauf war, daß Du mich liebteſt und den Namen unſerer 
Familie einmal führen wollteſt. — So viel Schmerzliches fällt mir 
noch ein — aber das ſchöne Bewußtſein habe ich für mein ganzes 
Leben, daß ich immer treu brüderlich an ihm gehandelt habe, wie 
er immer an mir — Es geht nichts über zwei Brüder — und 
nun hab ich auch dieſen verloren — doch warte nur, ich will deß— 
halb nicht ermatten 

Dein Angedenken erirelt 900 geſtern durch Reuter. .. Ich 
ponte Dir, mein gutes Kind — Du kannſt nicht ſein, ohne zu er— 
freuen — Du biſt ja immer meine Freude — ohne Dich wär ich 
ſchon längſt da, wo Eduard nun iſt — Iſt es denn möglich, daß 
ich ihn nicht wiederſehen ſoll? .. . . Wie fo ſonderbar, daß ich 
mich bei unſeren Zukunftsträumen noch einmal mit aller Wärme 
jo innig an Zwickau hing, das nun ganz todt für mich iſt und nur 
Gräber für mich hat, und wie viele! Oder komme ich vielleicht auch 
noch zu ihnen? — Es iſt aber heute ein Frühlingstag draußen, der 
hebt mich ganz in das Leben hinaus und ich denke an kein Sterben, 
wenn Du noch lebſt — glaubſt Du nicht, daß auch etwas vom 
Willen abhängt, von der inneren Energie, von der Hingebung 
für ein Weſen, was uns länger am Leben erhält? Und ſo laß 
uns nur getreulich aus harren... y 


Dieſe trüben Nachrichten erreichten Clara grade am Tage ihres 
Concerts, und man begreift danach, daß ſie am Abend, wie ſie 
Robert ſchrieb, „ganz verweint war“. Erſt am folgenden Tage 
erhielt ſie einen zweiten Brief Roberts, der ſie über die Vermögens— 
lage, von der ja ihrer beider Zukunft abhing, beruhigte. 
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— „Mein Concert“ *, berichtet ſie nun freieren Herzens, „hab 
ich geſtern ganz glücklich überſtanden, ich wollte, Du wäreſt da ge— 
weſen, wahrhaftes Furore hab ich gemacht, wie man ſich lange bei 
keinem Künſtler erinnern kann . .. Es war ungeheuer voll, doch find 
die Koſten ſo groß in Paris, daß nichts übrig bleiben kann, was 
ich auch gar nicht anders erwartet habe — mein renommeé iſt ge— 
macht und das iſt mir genug... 

Ich hoffe, Du biſt ruhig, mein Lieber. Eduards Tod kommt 
mir immer noch wie unmöglich vor, und ſchmerzlich iſt es mir, daß 
er uns nicht vereint ſehen konnte; doch, mein Robert, laß den Muth 
nicht ſinken! Denke nur immer, Eine bleibt Dir bis in das Grab — 
wenn Du alles verlierſt . . . Die Eine, die mit der grenzenloſeſten 
Liebe an Dir hängt! 

Ja, die bin ich! Deine Clara.“ 

Größere Erregungen und ſchwerere Stürme aber ſollten ihnen 
beiden die nächſten Wochen bringen; Erregungen, bei denen Clara 
nicht ganz frei von einer gewiſſen Schuld zu ſprechen iſt. 

Jener Brief Wiecks an Emilie Liſt, von dem ſie Robert be— 
richtet, hatte doch auf ſie und vor allem auch auf Emilie einen 
tieferen Eindruck gemacht, als ſie ſich ſelbſt zunächſt eingeſtehen 
wollten. Wieck hatte diesmal den Zeitpunkt wie den Weg offenbar 
ſehr günſtig getroffen und ausgewählt, um ſeine Tochter, abgehetzt 
und verſtimmt, wie ſie war durch die Pariſer Kabalenwirtſchaft, un— 
beſchadet ihrer über jeden Zweifel erhabenen Treue gegen Schumann, 
doch ſeinen väterlichen Wünſchen und Anſchauungen zugänglicher zu 
machen. „Mein Vater,“ ſchrieb ſie am 22. April an Schumann, 
als Erwiderung auf des Letztern Vorwurf, ſie ſei dem Vater gegen— 
über immer noch zu ſchwach, „mein Vater mag ſich doch recht un— 
glücklich fühlen manchmal, er iſt zu bedauern und im Stillen gräme 
ich mich ſehr oft darum; doch ich kann es durchaus nicht ändern. 


* Auch diejes »Concert donné par Mlle. Clara Wieck« fand in den 
Salons des Mr. Erard, Rue de Mail 13 ſtatt. Mitwirkender war u. a. de 
B ériot. 
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Es wird wohl auch noch einmal heißen, meinen Vater habe ich in 
das Grab gebracht — der da oben wird mir verzeihen, habe ich 
nicht alle Pflichten gegen ihn erfüllt? .. . Ach Robert, verzeihe mir 
nur auch ſpäter einmal, wenn zuweilen eine plötzliche Melancholie 
mich überfällt, wo ich meines Vaters gedenke — es iſt doch 
ſchmerzlich.“ 

In dieſer Stimmung überraſchte ſie am 1. Mai ein zweiter 
an Emilie gerichteter Brief ihres Vaters, in dem dieſer im Gegen— 
jak zu ſeiner bisherigen Haltung, Vorwürfen und Drohungen, plötz— 
lich den Ton ändernd an ihr Herz appellierte. Ohne ſich zu be— 
ſinnen, antwortete ſie ſofort: 


Paris, d. 1./5. 39. 
„Mein geliebter Vater, 


Deine Briefe aus Dresden haben wir erhalten, und ich danke 
Dir für Deine lieben Zeilen; große Sehnſucht hätte ich, Dich, 
mein lieber Vater, wieder zu ſehen und mit Dir ſo recht in 
aller Liebe und Eintracht einmal zu reden; ſo laß es mich 
jetzt wenigſtens ſchriftlich thun. Ich las Deinen Brief an Emilie 
und geſtehe Dir aufrichtig, daß Du Manches berührt, was ſchon 
längſt in mir ſprach, und worüber ich ſchon viel im Stillen 
nachgedacht. Meine Liebe zu Schumann iſt allerdings eine leiden— 
ſchaftliche, doch nicht blos aus Leidenſchaft und Schwärmerei lieb 
ich ihn, ſondern weil ich ihn für den beſten Menſchen halte, weil 
ich glaube, daß kein Mann mich ſo rein, ſo edel lieben und mich ſo 
verſtehen würde als Er, und ſo glaub ich auf der anderen Seite 
auch ihn mit meinem Beſitz ganz beglücken zu können, und gewiß 
keine andere Frau würde ihn ſo verſtehen wie ich. Du wirſt mir 
verzeihen, lieber Vater, wenn ich Dir ſage, Ihr Alle kennt ihn doch 
gar nicht, und könnte ich Euch doch nur überzeugen von ſeiner 
Herzensgüte! Jeder Menſch hat ja ſeine Eigenheiten, muß man 


* Verſtümmelt und mit vielen Fehlern abgedruckt bei Kohut Fr. Wieck 
S. 112 ff. Hier iſt nur der lediglich „Kunſtnachrichten“ enthaltende Schluß weg— 
gelaſſen. 
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ihn nicht darnach nehmen? Ich weiß, was Schumann fehlt, das 
iſt ein Freund, ein erfahrener Mann, der ihm beiſteht und hülf— 
reiche Hand leiſtet; bedenke, daß Schumann nie in die Welt ge— 
kommen war — kann es denn nun auf einmal gehen? ach Vater, 
wäreſt Du ihm ein Freund — Du ſollteſt ihn gewiß nicht undank— 
bar finden und Du würdeſt ihn gewiß achten; glaubſt Du denn, 
daß ich Schumann ſo liebte, wenn ich ihn nicht achtete? glaubſt 
Du nicht, daß ich wohl ſeine Fehler weiß? Aber auch ſeine Tugen— 
den kenne ich. Uns würde zu unſerem Glücke nichts fehlen als ein, 
wenn auch kleines, doch ſicheres Auskommen, und Deine Einwilli— 
gung; ohne letzteres wäre ich ganz unglücklich, ich könnte nie Ruhe 
haben und Schumann, der ja ſo viel Gemüth hat, würde das auch 
unglücklich machen; ich ſollte verſtoßen von Dir leben und Dich 
unglücklich wiſſen! Das hielt ich nicht aus. Lieber Vater, verſprichſt 
Du mir Deine Einwilligung, wenn Dir Schumann ein Einkommen 
von 1000 Thaler ausweiſen kann? 2000 Thaler wäre doch etwas 
zu viel verlangt, das kann ſich nur nach und nach finden. Gieb 
uns die Hoffnung und wir werden glücklich ſein, und Schumann wird 
noch mit ganz anderem Muth darauf hinarbeiten mich zu beſitzen; 
ich verſpreche Dir hingegen, Schumann nicht eher zu heirathen, als bis 
uns keine ſorgenvollen Tage mehr erwarten. Gewinnt Schumann 
ein ſicheres Auskommen, was ich ſicher glaube, und wir haben als— 
dann Deine Einwilligung, ſo machſt Du uns zu den glücklichſten 
Menſchen — außerdem zu den Unglücklichſten. Nie kann ich von 
ihm laſſen, und er nicht von mir — nie könnte ich einen anderen 
Mann lieben — ich bitte Dich verſprich es mir, ſage mir aufrichtig 
was Du verlangſt, was Du in Deinem Innern denkſt, mache mir 
keine Hoffnung, wenn es Dir nicht Ernſt damit iſt. Ach wie glück— 
lich kannſt Du uns machen! mein Herz iſt ſo voll Liebe — willſt 
Du es brechen? Das hätte ich nicht verdient! Du hältſt mich 
nicht für gut, Du ſagſt mein Charakter ſei verdorben, ich wiſſe 
nicht, wie Du wich liebſt, ich fet undankbar — ach Vater, da 
thuſt Du mir doch gar zu unrecht. Emilie und Henriette ſind 
Zeuge, mit welcher Liebe ich von Dir ſpreche, immer, ſelbſt nach 
Deinen vorwurfsvollen Briefen! oft weinte ich ſchon im Stillen von 
Dir getrennt zu ſein, Dich auf Deinen Spaziergängen nicht be— 
gleiten zu können, mich von Dir undankbar genannt zu wiſſen und ſo 
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Vieles noch! Hing ich je an Dir, fo iſt es jetzt. Du zankteſt mich 
in Leipzig, daß ich nie heiter war; bedenke doch einmal in welchem 
Zuſtande ich in Leipzig war und wie man überhaupt iſt, wenn man 
liebt, daß man da liebevoller theilnehmender Umgebung bedarf, — 
hatte ich die? Durfte ich Dir je von meiner Liebe ſprechen? mit 
wem möchte man wohl lieber darüber ſprechen als mit den Eltern? 
und vollends ich mit Dir! wie oft verſuchte ich es, Dich durch mein 
Vertrauen zu Dir theilnehmender zu machen, hingegen machte ich 
Dich immer zorniger; nichts durfte ich! im Gegentheil ich mußte 
meine Liebe in mich verſchließen, und mußte, ach ſo oft! mich und 
den Gegenſtand meiner Liebe verſpottet ſehen — das kann ein liebend 
Herz wie das meine nicht ertragen; Ihr kanntet meine Gefühle 
nicht; und dachtet nicht daß jedes Eurer Worte, ja nur eine Miene 
mir ſchon das Herz hätte zerreißen können! war es ſo nicht natür— 
lich, daß ich mich unglücklich fühlte? ach, mein lieber Vater, wie 
glücklich würden wir fein, wenn Du mich ſchonender behandelteſt 
und einen Funken Liebe nur wieder in Dir erwachen ließeſt für 
Schumann, Du würdeſt ihn nicht undankbar finden — wir Alle 
wären glücklich! könnte ich Dir nur Alles ſagen, was noch in mir 
ſpricht, hätte ich Dich nur da, Du ließeſt Dich rühren! — oder 
hälſt Du mich für eine Lügnerin? für falſch heuchleriſch? glaub ich, 
es doch faſt! Du kennſt mich wirklich nicht ganz! haben mich doch 
andere Menſchen lieb, weil ſie meinen ich ſei gut, und Du hältſt 
mich nicht dafür? oh ja, doch! und darum gieb mir einen Kuß — 
ſo! Ich bitte Dich, ſchreib mir gleich wieder, ich kann nicht lange 
in der Unruhe bleiben; Du ſollteſt ſehen, wie ich meiner Kunſt leben 
würde; Du meinſt, ich liebe meine Kunſt nicht? ach Gott, giebt es 
Augenblicke wo ich ganz allen Kummer vergeſſe, ſo iſt es am Clavier. 
Du ſchalteſt mich, daß ich Dir nicht dankte für Deine Briefe; denke 
Dich doch an meine Stelle, die ich ſo ganz allein in dieſer Welt— 
ſtadt ſtehe! bedarf ich da nicht des Muthzuſprechens? und Du hätteſt 
nur ihn eher benehmen können — Du kannſt Dir doch denken, wie 
unglücklich mich das Alles machte. 

Du meinteſt alſo, ich ſolle nach Baden kommen? ich ſprach geſtern 
mit Meyerbeer, und der rieth mir nicht ſehr dazu, indem die Koſten 
dort groß ſeien und ein Concert doch nichts einbrächte; ich fände es 
alſo am beſten, ich bliebe den Sommer hier, Du kommſt hierher, ich 
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gebe noch ein Concert im December, mache jo nach und nach noch einige 
Bekanntſchaften, ſuche mir Empfehlungen nach Belgien und Holland zu 
verſchaffen und wir gehen dann Anfang Januar nach Belgien und 
Holland (das iſt die beſte Zeit, jetzt iſt nirgends Etwas zu machen) 
und dann zum Mai nach England; Emilie würde mich auf der 
ganzen Reiſe begleiten, das wäre Dir doch eine große Erleichterung, 
ſchon wegen der Sprache! Schreib mir, ob Dir dieſer Plan gefällt? 
oder wünſchſt Du die Reiſe nach Baden ſehr, ſo thue ich auch das! 
d. h. zurück nach Paris müßte ich jedenfalls. Gingen wir nicht 
nach Baden, ſo kämeſt Du vielleicht recht bald hierher? antworte 
mir doch das Alles und auch das Vorhergehende, was ich Dir 
ſchrieb; ich bitte Dich aber dringend, gieb mir keine Hoffnungen 
um mich zu vertröſten — ie würdeſt mich um deſto trauriger da— 
ichen 


Gewiß war es begreiflich und natürlich, daß ſie trotz allem, was 
vorgefallen und was ſie vom Vater trennte, ſo ihrem kindlichen 
Herzen folgte. Schon weniger, daß ſie in bewußtem Gegenſatz zu 
Schumanns ihr bekannten Abſichten und Wünſchen durch die Ein— 
ladung nach Paris ſich bereit erklärte, ſich wieder unter den Einfluß 
ihres Vaters zu begeben. Ganz unfaßbar aber, und nur zu ent- 
ſchuldigen damit, daß offenbar Clara wie Emilie einen Augenblick 
völlig den Kopf verloren hatten, erſcheint es, daß Clara, die noch 
am 27. April an Schumann geſchrieben: „Du biſt mein einziger 
Schutz. . . . nur Dich hab ich noch auf dieſer Erde und Du bleibſt 
mir theuer. — Alles thu ich, was Du willſt, und Oſtern bin ich 
Dein“. fünf Tage ſpäter, am 2. Mai, an Robert den nachſtehenden 
Brief ſchreiben konnte, der durch den Begleitbrief Emiliens, eine gut 
gemeinte, aber in dieſem Fall übel angebrachte Einmiſchung, zu einer 
peinlich verletzenden Kundgebung des Mißtrauens wurde, die er 
von dieſer Seite am wenigſten erwarten durfte: 
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Paris d. 2./5. 39. 
„Mein innigſt geliebter Robert, 


mit ſchwerem Herzen gehe ich heute daran, Dir zu ſchreiben, 
ich muß Dir mittheilen, was ſchon lange in mir gekämpft, und 
heute zum Entſchluß gekommen iſt — es betrifft doch unſer 
Beider Glück. Unausſprechlich unglücklich macht mich der Ge— 
danke, noch länger von Dir getrennt zu ſein, doch laß den Muth 
nicht ſinken, bleib' ich doch ſtark! wir können uns nächſten 
Oſtern noch nicht verbinden, wir würden nicht glücklich ſein. Laß 
mich ganz offen zu Dir reden, mein geliebter Robert. Zweierlei 
würde unſer Glück trüben, erſtens die unſicherſte Zukunft und mein 
Vater; meinen Vater mache ich höchſt unglücklich, wenn ich mich 
mit Dir verbinde, ohne eine ſichere Zukunft vor Augen zu haben; 
meinen Vater würde der Kummer um meinetwillen in das Grab 
bringen und die Schuld müßte ich dann tragen, keinen Augenblick 
Ruhe hätte ich, immer ſtünde das Bild meines Vaters vor mir, 
und ich hätte Vaters, Deines und mein Unglück zu tragen; Du 
würdeſt Dich höchſt unglücklich fühlen, ſo wie ich Dich kenne, ſollteſt 
Du nur ein einziges Mal um unſer Leben beſorgt ſein müſſen, wir 
würden Beide als Künſtler in Sorgen untergehen. Das ſtand mir 
Alles ſo lebhaft vor der Stelle, daß ich es endlich nicht mehr aus— 
halten konnte, ich muß es Dir mittheilen, und ſprach auch mit Emilie 
darüber, die mir Recht gab, und Du, mein Robert, ſiehſt es gewiß 
auch ein. Sieh, wenn wir nur ein kleines ſicheres Auskommen 
haben, jo ſind wir ſchon geſchützt, wir können uns einſchränken, und 
dabei höchſt glücklich leben, der Vater giebt dann auch ſeine Ein— 
willigung; er ſchreibt geſtern, er gäbe ſogleich ſeine Einwilligung, 
ſo bald er ſähe, daß Du mir eine ſorgenloſe Zukunft verſprechen 
könnteſt — doch ich ſehe gewiß auf mich nicht ſo als auf Dich — 
Du fühlteſt Dich gar zu unglücklich, ſollteſt Du durch Sorgen Dein 
ſchönes Künſtlerleben trüben müſſen — ich halte es für meine Pflicht, 
Dich davor zu bewahren. 

Sieh, Robert, wenn der Vater ſeinen Proceß beginnt, ſo kann 
er ſich ſehr gut ein Jahr hinausſchieben, wir werden immer un⸗ 
glücklicher dabei, Du mußt vor dem Gericht ein Gewiſſes, ich glaube 
2000 Thaler vorweiſen können, und nicht einmal das bedarf es, um 
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vom Vater gutwillig das Jawort zu erhalten. Vater fühlt ſich gar 
zu unglücklich, ich kann ihn nicht ſo betrüben. Er ſchreibt, wenn 
er ſähe, daß Du ein ſicheres Einkommen erlangteſt, ſo würde er 
gewiß jedes Opfer bringen, uns zu unſerer Verbindung zu verhelfen, 
er wolle nichts als eine ſorgenloſe Zukunft für mich, und das willſt 
Du ja auch. Warten wir noch ein halbes oder ganzes Jahr, ſo 
können wir Beide noch Vieles thun und ſind alsdann doppelt glück— 
lich. Meinſt Du nicht auch? ich kann mir wohl denken, wie ſchrecklich 
Dir es ſein muß, daß ich Dir dies ſchreibe, doch glaubſt Du nicht, 
wie ſchwer mir dieſer Gedanke, dieſer Entſchluß wurde. Du kannſt 
Dich gar nicht unglücklicher fühlen als ich, doch laß uns ſtandhaft 
ſein, und es wird zu unſerm Glück führen. Ich hab an Vater 
geſchrieben, er möge mir das Verſprechen ſeiner Einwilligung 
geben, wenn Du ihm ein Einkommen von 1000 Thaler aufweiſen 
könnteſt, ich verſpräche ihm meinerſeits, daß ich in keine Verbindung 
mit Dir eingehen würde, erwarteten uns nicht ſorgenloſe Tage. 
Ich mußte es! ich ſchrieb es ihm aber auch, ich ließe nie von 
Dir, ich könne nie wieder lieben, und betheure es Dir nochmals. 
Nie laß' ich von Dir, nie werde ich aufhören, Deine treue Clara 
zu ſein. Ach, welchen Kampf hab ich gefochten, ehe ich mich diesmal 
entſchloß Dir zu ſchreiben, Dich aus Deinen ſchönſten Hoffnungen 
zu reißen, ich vermochte jedoch nicht länger dieſe Gedanken allein 
zu tragen. Nicht wahr, Robert, Du biſt ein Mann und giebſt 
Dich keinem zu großen Kummer hin? Du kannſt Dir wohl denken, 
wie mir jetzt zu Muthe iſt, welch unendliche Sorge ich um Dich 
hege, ach, wäre ich doch bei Dir! meine Sehnſucht iſt unnennbar 
groß. Der Gedanke, Du könnteſt mir einen Augenblick zürnen, 
macht mich ganz troſtlos, doch nein, Du weißt ja, wie ich Dich 
liebe, Du weißt ja, daß Du nie mehr ſo geliebt werden kannſt, daß 
kein Mann ſo geliebt wird wie Du. Biſt Du das überzeugt? ich 
bitte Dich inſtändigſt, ſchreib mir gleich und Alles was Du fühlſt, 
ſei es auch Zorn, und das ſchreib mir, ob Du mich auch noch liebſt? 
ich liebe Dich mit jeder Stunde mehr — glaubſt Du mir Das? 
Vater will dieſen Sommer hierher kommen und alsdann mit mir 
nach Belgien, Holland, England etc. gehen; ich ſehe ein, daß ich 
viel mehr ausrichten kann mit dem Vater als allein; nicht etwa, daß 
mir der Muth fehlte, oh nein, ich war ja entſchloſſen, alle dieſe 
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Reiſen allein zu machen, doch man ift ſchon überall mehr angeſehen 
in männlicher Begleitung. 

Der Vater ſchrieb mir geſtern einen freundlichen Brief, jedoch 
einen um ſo Verzweiflungsvolleren an Emilie, der mir mein Inneres 
hätte zerreißen können, und er veranlaßte mich zu ſo ſchnellem Ent— 
ſchluß eines Gedankens, mit dem ich ſchon lange umgegangen war. 
Ich ſchrieb dem Vater einen Brief, wenn der ihn nicht erweicht, dann 
weiß ich nicht mehr, was ich ſagen ſoll, ich werde Dir ſeine Antwort 
ſogleich mittheilen, aber ich bitte Dich auch, mein guter Robert, 65 
mich nicht lange in dieſer furchtbaren Unruhe leben ; 

. . . Ich kann Dir heute nichts weiter ſchreiben, mein Herz iſt 
zu voll und gewiß auch das Deine. Iſt ein Wort in dieſem Briefe, 
das Dich verletzt, ſo verzeihe es mir; kalt komme ich Dir vielleicht 
vor, doch ſchlug je mein Herz warm für Dich, ſo iſt es jetzt. Ich 
kann Dir nicht mehr ſagen — ſchreib mir gleich wieder, und be⸗ 
ruhige mich. 

Schone ja Deine Geſundheit, ſo oft ſagte ich Dir es ſchon 
— Dein Leben iſt das Meine. Ich küſſe Dich in innigſter, un— 
wandelbarſter Liebe. Deine treue Clara. 


Bleib mir ſo treu wie ich Dir bis in den Tod. Nur noch 
Deine Hand laß mich drücken! — Ach könnt ich Dich ſehen, Dir 
Muth zuſprechen — Deine Gefühle theilen. Der Himmel ſchütze 
Dich — möge er meine Gebete erhören! —“ 


Emilie Liſt an Robert Schumann. 


Lieber Herr Schumann. 


Mit ſchwerem Herzen und von mannigfachen Empfindungen ge— 
drückt, fange ich heute an, mit Ihnen zu ſprechen. Ach könnte ich 
nur mit Ihnen ſprechen! wie glücklich würde mich dies machen! 
Denn dann befürchtete ich keinen Augenblick, von Ihnen mißver— 
ſtanden zu werden; wird es mir ſchriftlich gelingen? Ich bitte Sie 
im voraus, finden Sie einen Gedanken, ein Wort, einen Ausdruck 
in meinem Brief, der Sie unangenehm berühren könnte, ſo verzeihen 
Sie mir. Nur meine Liebe zu Clara und dazu der lebhafte Wunſch, 
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Sie bald glücklich vereint zu ſehen, haben mich bewegen können, 
Ihnen zu ſchreiben. Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu 
ſagen, daß Claras Geſundheit ſeit einigen Monaten ſehr geſchwächt 
iſt. Sie iſt in einer fortwährenden Gemüthsbewegung, deren 
Urſache Sie Sich wohl leicht denken können. Sie kennen ja 
Clara, Sie wiſſen ja, daß es auf der Erde kein reineres, gefühl— 
volleres Weſen giebt; muß nicht Clara darunter leiden, ihren Vater 
ſo unglücklich zu wiſſen? Sie haben ſich viel über Herrn Wieck 
zu beklagen; ich weiß, er hat Ihnen großes Unrecht gethan, er hat 
Sie in ſeiner Leidenſchaft häufig beleidigt, und Ihr Ehrgefühl aufs 
empfindlichſte gekränkt. Ich will ihn nicht entſchuldigen, aber darum 
iſt nicht minder wahr, daß Herr Wieck ſein ganzes Glück auf Clara 
geſetzt, daß er nur für ſie gelebt, daß er mit Vernachläſſigung ſeiner 
andern Kinder und deren Zukunft nur ihr Intereſſe beförderte, nur 
ihr Wohl im Auge hatte. Sie haben ſo viele Beweiſe von Claras 
Liebe zu Ihnen, daß Sie keinen Augenblick an ihrer Feſtigkeit und 
Treue zweifeln können; aber Sie können ſich wohl vorſtellen, daß 
der Gedanke, ihren Vater unglücklich gemacht zu haben, Clara jetzt 
ſchon viele trübe Stunden macht, und in der Zukunft ihr jeden 
Genuß verbittern würde. Ich bemerkte ſchon lange dieſen Kampf 
in ihr, hätte mich aber nicht entſchloſſen, mich an Sie zu wenden, 
hätte ich nicht heute früh einen herzzerreißenden Brief von ihrem 
Vater bekommen, der mir recht zeigt, wie unglücklich er ſich fühlt. 
Dieſer Brief machte einen tiefen Eindruck auf Clara und ſie geſtand 
mir zum erſten Mal, daß ſie ſich nie ganz glücklich fühlen könnte, 
ſo lange ſie ihren Vater unglücklich weiß. Sie, verehrter Freund, 
werden ihr deshalb nicht zürnen; im Gegentheil, Sie werden Ihre 
Gefühle ehren, und ſie zu tröſten und zu beruhigen ſuchen. In 
ſeinem Brief an mich ſagt H. Wieck, daß er Claras Liebe zu 
Ihnen durchaus nicht unterdrücken wolle, daß er im Gegentheil 
wünſche, Clara mit Ihnen vereint zu ſehen, ſobald er für ſie eine 
ſichere, ſorgenloſe Zukunft vor Augen habe. Können Sie ihm 
dieſes Verlangen verargen? Sie können ſich nicht vorſtellen, wie 
ſchwer es mir wird, dieſen Punkt zu berühren, aber ich muß Ihnen 
noch einmal Alles mittheilen was ich auf dem Herzen habe; ich 
habe ſo viel Vertrauen zu Ihnen; Sie werden mich gewiß recht 
verſtehen. 
21 
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Schon ehe Herr Wieck mir ſchrieb, hielt ich es für unzweckmäßig, 
Ihre Verbindung mit Clara zu feiern, ehe Sie einer ſichern Zukunft 
entgegenſehen. Halten Sie mich nicht für herzlos, daß ich dieſen 
Gedanken ausſpreche, nein, glauben Sie mir: ich fühle es tief, wie 
ſchmerzlich es Sie berühren muß; ich weiß ja, mit welcher Sehnſucht 
Sie dem Zeitpunkt entgegenſehen, der Sie auf ewig mit Clara ver— 
einigen ſoll, und wie wenig empfänglich Sie ſein werden für Alles, 
was Ihre ſchönen Hoffnungen verſchiebt. Doch dies Alles kann 
mich nicht abhalten, Ihnen meine Meinung mitzutheilen, die auf 
reifliche Ueberlegung gegründet, Ihr Glück zu verſchieben beabſichtigt, 
um es deſto dauerhafter zu machen. Claras Geſundheit leidet zu— 
ſehends nach Anſtrengung; will ſie ihre ganze Kraft als Virtuoſin 
bewahren, kann ſie höchſtens eine Stunde täglich geben, was aber 
doch lange nicht hinreichen würde zur Beſtreitung der Koſten eines 
Haushaltes. Clara würde ſich gewiß ſo viel als möglich einſchränken, 
doch muß ſie entweder ihre Kunſt vernachläſſigen und die vielfachen 
Sorgen einer Hausfrau auf ſich nehmen, oder muß ſie die Mittel 
haben, ſich über dieſe kleinlichen Sorgen und Unannehmlichkeiten 
hinwegſetzen zu können, und ein freies, unabhängiges Leben zu 
führen. Deshalb halt ich es für viel beſſer, wenn Clara ſich noch 
ein kleines Kapital ſammelt, währenddem Sie Ihrerſeits einen feſten 
Standpunkt zu erringen ſuchen; dies würde auch zugleich H. Wieck 
verſöhnen und Clara würde dann, frei von allen Vorwürfen und 
Sorgen, an Ihrer Seite doppelt glücklich ſein. 

Es ijt viel Anmaßung von mir, daß ich es wage, Ihnen Rath- 
ſchläge zu geben; aber nach ruhiger Ueberlegung geben Sie mir 
gewiß Recht, ſo ſchmerzlich es Ihnen auch ſein muß, und das Be— 
wußtſein, für Clara eine ruhige, freudenvolle Zukunft zu ſchaffen, 
wird Ihren Muth erhöhen und Ihre Kraft ſtärken. Ihrem großen 
Geiſt muß es ja leicht werden, ſich überall Bahn zu brechen; nur 
einen beſtimmten Zweck mit Muth und Energie verfolgt, und es 
muß gelingen. Auch Clara wird alle ihre Kraft zuſammennehmen 
müſſen, um der Betrübniß nicht zu unterliegen. Könnte ich Ihnen 
nur ſagen, wie Clara Sie liebt; ſo iſt noch kein Mann geliebt 
worden wie Sie, und doch wird Clara Kraft genug haben, noch 
länger von Ihnen getrennt zu leben. Ach Clara! ich kann Ihnen 
gar nicht ſagen, wie groß, wie erhaben ſie iſt — wie rührend es 
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ijt, wenn fie von Ihnen ſpricht — wenn fie, fich ſelbſt vergeſſend, 
nur an Sie denkt, und nur um Sie Sorge trägt. O, ich begreife 
es wohl, wenn Sie ſich ſehnen, dieſen Engel um ſich zu haben. 
Denken Sie aber auch an ſie, erſchweren Sie ihr den Entſchluß nicht 
durch Vorwürfe oder durch übermäßigen Schmerz. Sie ſind ein 
Mann, — geben Sie einem Mädchen nichts an Muth nach. Tröſten 
Sie Clara, beruhigen Sie ſie, Sie vermögen ja Alles über ſie. — 

Herr Wieck hat mir geſchrieben, er würde das förmliche Ver— 
ſprechen ablegen, Sie mit ſeiner Tochter zu vereinigen, ſobald er 
ſähe, daß Clara nicht durch Sorgen ihre mit jo viel Anſtrengung 
erworbene Kunſt vernachläſſigen müſſe; ferne davon, Hinderniſſe in 
den Weg zu legen, würde er alsdann Alles thun, was Ihnen zur 
Erleichterung dienen könnte. Glauben Sie daran, vergeſſen Sie 
nur noch dies eine Mal, was er Ihnen gethan hat; ziehen Sie 
ſich nicht zurück, wenn er Ihnen freundlich entgegenkommt; denken 
Sie an frühere Zeiten, wo Sie ihn als Vater geliebt, er Sie als 
Sohn, faſſen Sie wieder Vertrauen. Man kann die Handlungen 
Anderer auf ſo verſchiedene Weiſe beurtheilen, je nachdem man 
ſelbſt geſtimmt iſt; nehmen Sie die gute Seite von Allem heraus. 
Sie thun es ja für Clara; es iſt ja Claras Vater, müſſen Sie ihn 
denn nicht lieben? Und ſollte er dann ſein Verſprechen brechen, 
dann hat Clara ſich keine Vorwürfe zu machen, wenn ſie auch ohne 
ſeine Einwilligung ſich mit Ihnen verbindet. Ich bin überzeugt, 
daß Sie gewiß auch ſchon ähnliche Gedanken gehabt, und daß Sie 
durch Ihre Faſſung Clara den Entſchluß erleichtern werden. Be— 
denken Sie nur, daß es Clara eben ſo viel Ueberwindung koſtet 
wie Ihnen, und daß Sie ſie nur tröſten können, indem Sie ſich 
ihr ruhig und gefaßt zeigen. Dieſen Entſchluß, zu dem ſie erſt 
nach ſo ſchwerem Kampf gekommen, ihr für Kälte oder Mangel an 
Muth und Vertrauen auszulegen, iſt Ihnen, der Sie ſchon ſo viele 
Beweiſe ihrer Liebe und ihrer Seelenſtärke haben, unmöglich. 

Jetzt kommt es nur darauf an, das Mittel zu finden, durch welches 
Sie ſo bald als möglich zu dem Ziel gelangen können, das alle 
Wünſche befriedigt; es wäre Anmaßung von mir, wollte ich Ihnen 
hierüber einen Rath geben. Ihrem Genie und Ihren vielſeitigen, 
ausgebreiteten Kenntniſſen ſteht jeder Weg offen; hingegen begreife 
ich wohl, daß gerade deshalb es Ihnen ſchwer wird, eine beſtimmte 
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Wahl zu treffen. Was es auch ſein mag, Ihre Kunſt darf nicht 
darunter leiden, das würde Clara unglücklich machen. Die Ueber— 
nahme der Buchhandlung“ im Verein mit einem Buchhändler von 
Profeſſion, ſcheint das ſicherſte Mittel, in kurzer Zeit das Verlangen 
des Herrn Wieck zu befriedigen. Natürlich kann hierüber Niemand 
ſo gut urtheilen als Sie ſelbſt; auch muß ein ſolcher Schritt von 
allen Seiten her überlegt werden, denn, wenn man einmal etwas 
ergriffen, muß man es durchführen, ſo groß auch die Schwierigkeiten 
ſein mögen, die man zu überwinden hat; durch unermüdliche Aus— 
dauer gelangt man doch zum Ziel, hingegen man durch öfteres 
Wechſeln nur immer wieder die Unannehmlichkeiten des Anfangs 
zu bekämpfen hat und nie die Früchte des Erfolges genießen kann. 

Claras Vater will küuftigen Winter mit ihr nach Belgien, 
Holland und England reiſen, wo ſie dann auch ihrerſeits ein kleines 
Kapital zu ſammeln hofft — ohne männliche Begleitung hätte ſie 
nicht dieſe Reiſe mit Erfolg machen können, auch wird ihr nicht die 
Achtung zu Theil, die ſie ſo ſehr verdient. 

Wenn Sie, verehrter Freund, mit Ruhe und Faſſung dies Alles 
überdenken, werden Sie uns Recht geben; ſchreiben Sie mir, daß 
Sie mir nicht böſe ſind, daß ich Ihnen hierüber geſchrieben; es 
geſchah in der beſten Abſicht, beſonders bitte ich, Rückſicht auf Clara 
zu nehmen, und ihr in der erſten Aufregung keine Vorwürfe zu 
machen; ſie könnte ſie nicht ertragen. 

Mit aufrichtiger Liebe und Hochachtung 

Ihre Emilie Liſt. 


Dieſe unglückſelige, in jeder Beziehung im höchſten Grade un— 


überlegte Briefſendung kreuzte ſich nun zu allem Überfluß mit dem 
nachfolgenden Briefe Schumanns: 


Leipzig, den 4ten Mai 1839. Sonnabend früh. 


„Mein herzgeliebtees baldigſtes Eheweib! Geſtern früh hab ich 
mit Reuter geſeſſen und gerechnet und überlegt und herausgebracht, 
daß wir uns eigentlich doch viel unnöthige Sorgen machen und uns 


*Der Buchhandlung ſeines jüngſt verſtorbenen Bruders! Allerdings hatte 
Robert ſelbſt daran gedacht. 
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(wenn Du, Du Hartnäckige nur wollteſt) ſchon morgen nehmen 
r 

„Ich erſchrecke über unſere Reichthümer, wenn ich ſie mit denen 
Anderer vergleiche; wie gütig iſt der Himmel gegen uns, daß wir 
nicht für das tägliche Brod zu arbeiten brauchen; es reicht gerade ſo 
gut aus für zwei ſo ſchlichte Künſtler wie wir; es macht mich glücklich, 
dieſer Gedanke. 


e 44000 Thaler 
Mein Vermögen 

In Staatspapieren 1000 „ 

C „ £0000 7 4 

3) Bei Eduard 7 

4) Aus Eduards Nachlaß. e 

14 040 Thaler. 

Dies giebt Binjen . . 5e Thale 
Sonſtige Einnahmen jährlich 

Bon Fries! Me. er eee Oot ee 

Verkauf von Muſtkalien e 

Verdienſt durch Compofition . . . . 100 „ 
Who Einnahmen im Jahr. . . 1384 Thaler. 


Bin ich nicht ein Haupt⸗Rechenmeiſter . . . . Und könnteſt Du 
nicht gleich zu mir kommen, wenn ich etwa durchaus wollte? 

Und können wir nicht dann auch einmal Champagner trinken, 
oder auch Thereſen etwas ſchicken, wenn ſie es brauchen ſollte, oder 
Deiner Mutter? Kurz, ſorge Dich nicht, mein Clärchen! Bin ich 
doch ſo wenig leichtſinnig, wie Du! Und wie hab ich das Geld 
ſchätzen gelernt! Glaubſt Du, ich muß mich manchmal ordentlich 
gegen Anfälle von Geiz waffnen. 


Man kann ſich danach die geradezu niederſchmetternde Wirkung 
von Claras und Emiliens Briefen auf Schumann vorſtellen, und 
es begreifen, wie er, ſo aus allen Himmeln geriſſen, im Augenblick 
die Faſſung völlig verlor. Ein zweiter Brief Claras, der, wie es 
ſcheint, dasſelbe Thema in noch l(unbeabſichtigt) ſchrofferer Form 
behandelte, wurde von ihm ſogleich vernichtet; ebenſo in ſpäteren 
Jahren ſeine Antwort auf dieſe beiden Briefe. Nur die erhaltene 
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Erwiderung Emiliens läßt in der Reſonanz die herben Diſſo— 
nanzen ahnen, die durch dies Mißverſtändnis, denn mehr war 
es ja ſchließlich nicht, in Roberts Seele geweckt wurden. Daß 
Clara nicht einen Augenblick ernſtlich daran gedacht, ihr Los 
von dem Schumanns zu trennen, war ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie daß Schumann, der noch immer unter den Nachwirkungen 
der durch den Tod des Bruders verurſachten Erſchütterungen 
ſtand, Claras Vorgehen von ſeinem Standpunkt als unbegreif— 
lich und als perſönliche Kränkung empfinden mußte. Gerade 
ſein Brief aber, der ſich mit den beiden verhängnisvollen von ihr 
gekreuzt hatte, und der alle Befürchtungen ſchlagend widerlegte, bot 
die Brücke für eine ſchnelle Verſtändigung, die Clara ohne Zögern 
betrat, indem ſie am 13. Mai an Robert ſchrieb: 


„. . . Sag mir, mein guter geliebter Robert, was ſoll ich thun, 
Deine ſanfteren Gefühle für mich wieder herzuſtellen? Bitte, ſag es 
mir, ich bin nicht ruhig, wenn ich Dich in Groll gegen mich weiß. 
Du haſt mich mißverſtanden, das war das ganze Uebel, und haſt 
an mir verzweifelt — das hätteſt Du nicht geſollt! . . . Nichts kann 
mich mehr kränken, als wenn Du meinen Charakter und meine Liebe 
zu Dir verdächtigſt, das verdiene ich nicht und auch ich könnte 
bitterböſe ſein — wenn ich es könnte! — Küſſe mich in Deiner 
alten Liebe, wie ich Dich mit immer erneuter; ich liebe Dich gar zu 
ſehr und bald will ich es Dir beweiſen; durch nichts laſſe ich mich 
abhalten, Oſtern bei Dir zu ſein, vertraue darauf. Was haſt 
Du mir wieder bittere Thränen gekoſtet! Ich bin ſo unglücklich, 
Dich nur einen Augenblick betrübt zu haben, und habe gar keine 
Ruhe jetzt, bis ich nur erſt wieder eine beruhigende Nachricht von 
Dir hab, und die Verſicherung Deiner wiederhergeſtellten Gefühle 
für mich — ſchreib mir ja gleich, bitte .. . ... 

. . . Geſtern waren wir auf dem Punkt auszugehen, als wir durch 
den Ruf „Revolution“ zurückgeſchreckt wurden; in der ganzen Stadt 
wurde die Nationalgarde zuſammengetrommelt, von Nachmittag 
3 Uhr an bis Nachts 12 Uhr wurde in einemfort geſchoſſen, über 
50 Menſchen wurden getödtet. Die Tuilerien gleichen einem Lager; 
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die ganze Nacht war das Schloß von Militär umlagert, das um 
brennende Feuer im Schloßhof herumlag . . . Heute ſoll man wieder 
auf der Straße ohne Gefahr gehen können, was mir ſehr lieb iſt, 
indem ich doch auf die Poſt gehen muß. 

Heute iſt ein recht trüber Tag — ſo trübe Wolken ſtimmen mich 
ſo ganz ſonderbar, und heute Dein Brief an Emilie und Henriette 
dazu! ich wäre troſtlos, hätteſt Du nicht noch Erbarmen mit mir 
gehabt und mich am Schluß noch Dein Clärchen genannt ..... 

. . . Soeben reiten die Herzoge von Orleans und Nemours in 
den Straßen herum, um das Volk zu beruhigen. Der König iſt 
beſtürzt, die Königin zittert — ich bin am ſchlimmſten daran, denn 
mit meinem Spiel bei Hof iſt es ſehr wahrſcheinlich aus, und war 
ſo ziemlich gewiß. 

Nun, mein lieber Robert, will ich Dich noch ein wenig ärgern, 
ich will mir die Revolution ein wenig anſehen, das intereſſirt mich 
doch gar zu ſehr — hoffentlich geſchieht mir nichts. Ich küſſe Dich 
in heißeſter Liebe und von ganzer Seele. Dein treues Mädchen, 
bald Dein glückliches Weib.“ 


Mit Roberts Antwort am 18. Mai war die völlige Harmonie 
wieder hergeſtellt: 


„Draußen regnets und brauſt es. Innen aber hab ich ſchönſten 
Sonnenſchein und es iſt mir, als müßte ich die ganze Welt um— 
armen. Lieb Clärchen, ich wünſchte Dich zu mir, wünſchte, daß Du in 
mein Herz ſäheſt. — Zwar wollte ich mich noch vor wenigen Tagen 
aus der Welt ſchaffen auf die ſchnellſte Weiſe, wartete aber doch erſt 
noch die Briefe ab. Sie erinnerten mich ſehr an ein Mädchen, das 
ich einmal geliebt zu haben glaube. Auch ſchien mir, als liebe ſie mich 
noch, ja als habe ſie mich nie inniger und treuer geliebt, obwohl ſie 
ein ſehr haſtiger und jäher Charakter, dabei aber ſeelengut — kurz, 
ich fing an mich auch wieder zu befreunden mit Mancherlei, erſtens 
mit dem Mädchen ſelbſt, indem ich ihr Stirn und Wangen ſtreichelte, 
wo ſie ſo hold ſieht, dann auch mit mir, der ich ſo bös auf mich 
war, jo bös ſein zu müſſen. Auch Nebengedanken faßte ich .. . 
dachte an Pfingſten über's Jahr; ſah mich als Hausvater und vor— 
her im Bräutigamſtaat, dachte an Mancherlei . . . fo iſt der heutige 
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Tag herangekommen, der Tag vor Pfingſten, an dem mir immer 
die Taube mit dem Oelzweig in Sinn kommt, das ſchöne Frühlings— 
und Friedensfeſt; ſo laß Dich denn küſſen meine älteſte Geliebte — 
Daß ich Dich habe! Daß ich Dich wieder feſt und entſchloſſen weiß! 
Und daß ich Dich ſo hart anreden mußte, wie in meinen letzten 
Briefen! Konnteſt Du eine andere Antwort erwarten? Frage Dich, 
ſetze Dich an meine Stelle. — An meiſten hatte mich Dein zweiter 
Brief verletzt — lieſeſt Du ihn einmal ſpäter, Du wirſt nicht glau— 
ben, daß Du ihn geſchrieben. Sodann, alles kam zuſammen. Dein 
Vater hatte auf die empörendſte Weiſe ſich von Neuem gegen mich 
erklärt . . . Von meinen Freunden, von Thereſen, die hier war einige 
Tage, von allen ohne Ausnahme mußte ich ſo viel hören, was 
mein Ehrgefühl auf das Fürchterlichſte aufreizte; ſie ſagten Alle, 
daß ich doch immer gar zu unwürdig behandelt worden wäre in 
dieſer ganzen Sache und daß Du unmöglich eine große Liebe zu 
mir haben könnteſt, wenn Du das länger alles dulden wolleſt — 
dazu nun Dein zweiter Brief, ſo todtenkalt, ſo unzufrieden, ſo 
widerſpenſtig. — Mein Brief an Emilie war die Folge. Ich 
konnte nicht anders, ich mußte mich ſo zeigen, mit ſo zerſtörtem 
Herzen ich es auch that. Die Tage waren fürchterlich. Solche Ge— 
müthsaufregungen dringen mir gleich durch den ganzen Körper, bis 
in die kleinſte Faſer . .. Wo Du nur im Spiel biſt, find alle meine 
Lebensgeiſter doppelt thätig — es greift mir gleich ins innerſte 
Mark. — Iſt es [da nicht] natürlich, daß ich jo ſchreiben und 
handeln mußte, wie es Dich freilich ſchmerzen mußte? Eine War— 
nung ſei Dir das, meine liebe Clara, daß Du immer in der Zukunft 
recht ſchonend mit mir umgehen mögeſt — es kömmt jo viel auf die 
Form an, in der man etwas ausſpricht — Du hätteſt mir daſſelbe 
ſagen können, wenn Du die Worte ruhiger und beſonnener gewählt 
hätteſt — ſo aber thateſt Du es in der höchſten Aufregung, ganz 
plötzlich, ohne daß ich etwas ahnte, in ſo kurzer und entſchiedener 
Weiſe, daß ich an Deinem Innern zweifelte, ob es ſich nicht um— 
gewandelt habe. Deinen Brief erbrach ich mit Zittern, las weiter 
und weiter, es war mir, als öffnete ſich mir wieder eine Himmels— 
thür nach der andern; ich hatte Dich wieder . . . Ach, meine liebe 
Clara, iſt es denn möglich, daß Du im nächſten e zu mir 
kommen willſt, und mein geliebtes Weib werden? . 8 
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. . . Aber nun wird Dich gewiß keine Furcht mehr anwandeln 
um unſere Zukunft — nicht wahr — verſprichſt Du mir das, Dir 
keine unnützen Sorgen mehr zu machen, und mir zu vertrauen und 
mir folgſam zu ſein, da nun einmal die Männer über den Frauen 
ſtehen. — 

Und Ihr zwei andern lieben Mädchen — ich hab Euch etwas 
angefahren — darf ich auf Verzeihung hoffen? Könnte ich jetzt 
unter Euch treten . . wollten wir ein Freuden- und Friedensfeſt feiern 
und es müßte da Küſſe regnen — aber ſeid mir nur nicht bös, daß 
ich zeigte, daß ich Herr im Haus, und mir nichts gefallen ließ — 
man kann mich wie ein Kind an einen Wagen ſpannen, aber ſchlagen 
laſſe ich mich durchaus nicht. 

Uebrigens hab ich Henrietten vorzüglich lieb; ſie ſchrieb mir ein 
Paar Worte, die waren beſſer, als Eure ganzen Briefe, nämlich 
„Das Schickſal iſt tückiſch, das Leben iſt kurz; raſch zum 
Ziel,“ — das iſt Alles in Allem geſagt. Bravo, Henriette! Sie 
gefallen mir. 

— Du frägſt mich, liebe Clara, ob Emiliens Brief gleiches 
Schickſal mit dem Deinigen getheilt? Nein; ich war wie Eltern, 
wenn Kinder unter einander dumme Streiche gemacht; die eigenen 
beſtrafen ſie, die andern kommen mit einem blauen Auge davon. — 
Uebrigens ſtehe ich Sonntag über acht Tage bei Mad. Voigt Ge— 
vatter, wo ich mich recht lächerlich ausnehmen werde. 

Für heute genug; ich wollte nur noch ſagen, Mädchen ſind ein 
Gemiſch von Engel und Menſch, wie man ſo es unter den Männern 
nur ſelten antrifft. Etwas Schöneres fällt mir nicht ein zum Schluß. 
Lebt wohl. — Dir, mein Clärchen, mein gutes Herzens-Clärchen, 
hab ich noch vieles zu ſagen — bald mehr und ausführlich. 

Dein Alter.“ 


Schon am folgenden Tage, den erſten Pfingſtfeiertag, ließ er 
die ſchwerwiegende Fortſetzung folgen: 


„Höre, mein Clärchen, mit unſerm Plan, zu Weihnachten erſt 
an Deinen Vater zu ſchreiben, iſt es gar nichts. Es muß eher 
geſchehen . . . Ich ſchicke Dir alſo hier zwei Schreiben, das eine an 
Deinen Vater, das ich ihm einige Tage vor Deinem Geburtstage. . . 
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ſchicke, dann das andere an das Appellationsgericht, das wir, wenn 
er das Ja verweigert, ſog leich noch während ſeines Aufenthaltes 
hier dem Gerichte übergeben... .. 

Anders iſt es nicht möglich, daß wir zu einer Entſcheidung 
kommen; ich kann es Dir, meine liebe Clara, nicht ſtark genug ein⸗ 
C 

. . . Noch Eines, meine Clara, daß Du über meinen Charakter 
ganz aufgeklärt wirſt. Du ſchreibſt manchmal, ob ich wohl Nah— 
rungsſorgen ertragen könne? Wir haben keine zu erwarten; aber 
wäre es auch, und hätten wir die Hälfte weniger als wir haben, — 
dies könnte mich nie betrüben; betrüben würde es mich erſt, wenn 
ich den Leuten ſchuldig wäre und könnte es ihnen nicht wieder— 
geben — dann erſt — ſonſt aber nicht — ich bin wirklich dazu zu 
poetiſch — deßhalb wirſt Du mich aber gewiß nicht leichtſinnig 
finden, und ich hab Dir Beweiſe gegeben, wie ich genau in Allem 
bin — Deinetwegen. 

Die Revolution iſt Gott ſei Dank vorbei; doch Paris gährt 
immer irgendwo; alſo ſei immer auf Deiner Hut und wage Dich 
nicht zu weit in die Barrikaden hinein — übrigens vertraue ich 
Deiner Furchtſamkeit über alles und bin ſo ziemlich ruhig. 

Nun ſchreib ich Dir noch ein Paar Briefe auf: Überlege ſie gut, 
ſie ſind die wichtigſten unſeres Lebens. Muth und Vertrauen, 
meine theuerſte Clara. In aller unendlichen Liebe Dein 


wieder ganz glücklicher Robert“. 


Schreiben Schumanns an Friedrich Wieck. 


„Noch einmal trete ich im Verein mit Clara vor Sie mit der 
Bitte um Ihre Einwilligung zu unſerer Verbindung nächſte Oſtern. 
Zwei Jahre ſind ſeit meiner erſten Anfrage vorüber. Sie zweifelten, 
ob wir uns treu bleiben würden; wir ſind es uns geblieben, nichts 
kann uns in unſerm Glauben an unſer zukünftiges Glück wankend 
machen. 

Was ich Ihnen früher über mein Vermögen ſchrieb, war der 
Wahrheit getreu, es hat ſich jetzt Alles noch günſtiger und geſicher— 
ter geſtellt; wir können der Zukunft getroſt entgegenſehen. Hören 
Sie die Stimme der Natur; zwingen Sie uns nicht zum Außerſten! 
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In wenigen Tagen iſt Claras zwanzigſter Geburtstag, geben Sie 
Frieden an dieſem Tage; ſprechen Sie das Ja aus. Wir bedürfen 
der Ruhe nach ſo fürchterlichen Kämpfen, Sie ſind es ſich, Clara 
und mir ſchuldig. Mit Verlangen ſehe ich Ihrer beſtimmteſten 
Antwort entgegen. Ihr 


von Alters her noch immer anhänglicher und vertrauender 
R. Schumann“. 


„Liebe Clara! Der Brief iſt kalt; es iſt, als wenn man einem 
Eisklumpen gute Worte gäbe; ich kann nicht anders; ſchreib mir 
Deine Anſicht über den Brief. Der folgende iſt größtentheils von 
Hermann.“ 


„Wir Endesunterzeichnete hegen ſeit langen Jahren bereits den 
gemeinſamen und innigen Wunſch, uns ehelich mit einander zu ver— 
binden. Doch ſteht der Ausführung dieſes Entſchluſſes noch zur 
Zeit ein Hinderniß entgegen, deſſen Beſeitigung ebenſo nothwendig 
zu Erreichung unſeres Zweckes, als es uns mit tiefſtem Schmerze 
erfüllt, dieſelbe auf dieſem Wege ſuchen zu müſſen. Der Mitunter⸗ 
zeichneten Clara Wieck Vater verweigert uns nämlich, wiederholt an 
ihn gerichteter freundlicher Bitten ungeachtet, ſeine Zuſtimmung. Die 
Gründe ſeiner Weigerung wiſſen wir uns nicht zu erklären; wir ſind 
uns keiner Fehler bewußt; unſere Vermögenszuſtände ſind der Art, 
daß wir einer ſorgenloſen Zukunft entgegenſehen dürfen. Was daher 
Herrn Wieck abhält, dieſem Bunde ſeine Zuſtimmung zu geben, kann 
lediglich eine perſönlich feindſelige Geſinnung gegen den Mitunter— 
zeichneten ſein, der doch ſeinerſeits allen Pflichten, die man dem 
Vater ſeiner erwählten zukünftigen Lebensgefährtin ſchuldig iſt, nach— 
gekommen zu ſein glaubt. Wie dem ſei, wir ſind nicht willens, 
deßhalb von unſerem wohlerwogenen Entſchluſſe abzuſtehen, und 
nahen uns daher dem H. Gerichte mit der ergebenſten Bitte: 

Hochdasſelbe wolle Herrn Wieck zur Ertheilung ſeiner väterlichen 
Zuſtimmung zu unſerem ehelichen Bündniß veranlaſſen, oder die— 
ſelbe nach Befinden anſtatt ſeiner uns zu ertheilen hochgeneigteſt 
geruhen. Blos die Ueberzeugung von der unabweisbaren Noth— 


* Einem Schumann befreundeten Aktuar Hermann. 


334 1839. 


wendigkeit dieſes Schrittes vermag uns mit demſelben zu verſöhnen, 
und wir ſind zugleich von der zuverſichtlichen Hoffnung beſeelt, daß 
die Zeit auch hier, wie ſchon manchmal, dieſen ſchmerzlichen Zwie— 
ſpalt ausgleichen wird. 
Leipzig D. — September 1839. Robert Schumann, 
Clara Wieck, 
3. Z. in Paris“. 


„Zum erſten Mal, mein Mädchen, mußt Du Deinen Namen 
mit meinem vereinigen; es iſt gar zu ſchmerzlich ſchön. Prüfe nun 
das Schreiben in jedem Wort . . . Dein Taufzeugniß brauchſt Du 
erſt zur Trauung. Lieb Clärchen, es iſt doch recht hübſch, daß Du 
auf der Welt biſt . . . Grüße mir Emilien und Henrietten; ſie ſollen 
mich ſo lieb haben wie ich ſie. Henriette möge es Dir manchmal 
zuflüſtern, ihr ſchönes ſtarkes Wort „raſch zum Ziel“. — Nun, bald 
iſt es entſchieden. Ich vertraue Dir ganz wieder. Schreib bald, 
meine Liebe“. . 


Inzwiſchen hatte Clara ihrerſeits dem Vater mitgeteilt, daß 
nach den Berechnungen, die ſie von Robert erhalten, deſſen gegen— 
wärtige Vermögenslage durchaus den von ihm ſelbſt geſtellten Be— 
dingungen entſpräche, und ihn gebeten, nunmehr ſeinen Widerſpruch 
fallen zu laſſen. Daraufhin hatte Wieck in einem langen Schreiben 
geantwortet, das Clara, immer nur zu gern bereit, das, was ſie 
wünſchte, herauszuleſen, wieder einmal für eine Einwilligung hielt, 
die ihnen die Anrufung des Gerichts erſpare, das aber Schumann, 
als er es am 2. Mai im Wortlaut kennen lernte, offenbar richtiger 
beurteilte, indem er ſchrieb: „Für eine Einwilligung kannſt Du 
dieſen Brief nicht anſehen, wir ſtehen eigentlich ganz auf dem alten 
Fleck“ . . . Verlaß Dich darauf, daß er mir auf meine Anfrage 
im September entweder gar nicht antwortet oder in ſo beleidigender 


* Die „Einwilligung“ war an die folgenden 6 Bedingungen geknüpft: 
1) daß Robert und Clara, ſolange Wieck am Leben ſei, nicht in Sachſen 
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Weiſe, daß uns doch weiter Nichts übrig bleibt, als die Behörde 
um Schutz anzuſprechen. Der Bruch iſt unheilbar. Ich habe es 
niemals klarer geſehen als nach ſeinem Brief. Doch verlaſſe Dich 
darauf, daß ſpäter ein freundlicheres Verhältniß wieder eintreten 
wird. Er iſt ja der Vater meiner guten herzlichen Clara! Hier 
haſt Du die Hand darauf, daß ich, wenn wir nur einmal vereint 
ſind, ihn verſöhnen werde, wie und wo ich nur kann. . . . Aber 
noch einmal im Ernſt: laß Dich durch dieſe ſcheinbare ſchlaue Ein— 
willigung nicht etwa einlullen zur Unthätigkeit und gar zu großer 
Nachgiebigkeit, ſei behutſam in Deinen Worten, prüfe lange, ehe 
Du etwas mit Deinem Namen unterſchreibſt.“ In eben dieſem 
Briefe, in dem er mit ſo großer Ruhe und Beſonnenheit über Gegen— 
wart und Zukunft urteilt, und trotzdem Wiecks Brief an ſeine 
Tochter, wie aus Claras Worten hervorgeht, wieder von Kränkungen 
und Beleidigungen gegen ihn angefüllt war, ſich jedes harten Wortes 
gegen den Vater ſeiner Braut enthält, und in dem zugleich ein ſo 
unbedingtes Vertrauen zu Clara zum Ausdruck kommt, fällt aber 
noch einmal ein Streiflicht auf die jüngſte Vergangenheit. Der 
ganze gewaltige Schmerz und die tödliche Angſt, die ihm Claras 
unüberlegte Handlungsweiſe, ihre ihm jo unbegreifliche plötzliche 
Schwäche und Halbheit verurſacht, kommt noch einmal erſchütternd 
zur Ausſprache: „Hätteſt Du mir Deines Vaters Brief und Deine 
Antwort gleich früher mitgeſchickt, wieviel Herzleid hätteſt Du mir 


ihren Wohnſitz nehmen ſollten, daß Schumann aber trotzdem auswärts ebenſo 
viel verdienen müſſe, als ihm ſeine Zeitſchrift in Leipzig einbringe, 

2) daß Wieck Claras Vermögen erſt nach 5 Jahren auszahle, bis dahin 
mit 5% verzinſe, 

3) daß Schumann die Berechnung ſeines Einkommens, wie er ſie Wieck 
im September 1837 vorgelegt, gerichtlich beglaubigen und einem von Wieck be— 
ſtimmten Advokaten übergeben ſolle, 

4) daß Schumann weder mündlich noch ſchriftlich ſich an ihn wende, bevor 
Wieck ſelbſt den Wunſch äußere, 

5) daß Clara auf jeden Erbanſpruch verzichte, 

6) daß die Heirat ſchon Michaelis 1839 ſtattfinde. 
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erſparen können. Denke, ich habe in jo großer Entfernung nichts 
als Deine Worte, die Du mir ſchreibſt, an die ich mich halten 
kann . . . . und jo war denn in der letzten Zeit von Tag zu Tag 
mein Muth immer mehr geſunken .. Könnte ich Dir ſagen, 
wie ich um Dich gelitten. Ich ſchrieb Dir lange nicht und war 
feſt entſchloſſen, mich auf eine Zeit lang von Dir zu ſcheiden. — 
Warum? Laß es mich vergeſſen. Es ijt vorbei... Nun 
aber, da Du mir ſo innig vertrauſt wieder, da ich ſehe, wie Du 
Dich feſt ausgeſprochen und Dich meiner angenommen, da ich nun 
überhaupt das ganze Netz, in dem uns Dein Vater fangen möchte, 
durchſpähen kann — hab ich kein Bangen, daß Du nochmals 
ſchwanken wirſt in Deinem gegebenen Worte und mir Schwäche 
zeigen. Darauf drücke ich Dir die Hand, meine Clara — und 
nie wieder etwas halb ſchreiben und ſagen? Nicht wahr?“ — 
Mittlerweile war Roberts Geburtstag herangekommen, der letzte, 
wie ſie damals wähnten, den ſie als Brautleute verlebten. Er 
ward von beiden in dem lebendigen Bewußtſein des aufs neue er— 
kämpften Glücks, mit geſteigerten Kundgebungen der Liebe und des 
unerſchütterlichen Vertrauens auf die gemeinſame Zukunft feſtlich 
begangen. Clara überraſchte Robert durch ihr Bild, das ſie in 
Paris hatte malen laſſen, und eine von ihr gearbeitete Cigarrentaſche, 
und ſie ſelbſt empfing zu dieſem Tage von ihm einen Brief, der den 
edelſten Kern dieſer reinen und vornehmen und zarten Natur in 
ergreifender Schönheit widerſpiegelt. i 


Leipzig, Den Sten Juni 1839. 


„Meine gute geliebe Braut! 


Dieſen Brief erhältſt Du an meinem 29 ſten Geburtstag. 
Möchte er Dich blühend an Leib und Seele antreffen und Dir 
mein Bild inniger als je vorſpiegeln . . . ... Wir können vor⸗ 
wurfsfrei auf das vergangene Jahr zurückblicken; wir haben treu 
aneinander gehalten, ſind vorwärts und unſerm Ziel viel näher 
gekommen. Das Schlimmſte, denk ich, iſt überſtanden; aber auch 
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nahe dem Hafen laß uns noch vorſichtig fein; das Schickſal hat es 
nun einmal gewollt, daß wir Spanne für Spanne mit Kampf 
erreichen ſollen. Dann aber, wenn wir einmal am Altar ſtehen, 
dann glaub ich, iſt ein Ja noch nie mit ſolcher Ueberzeugung, 
mit ſolchem feſten Glauben an eine glückliche Zukunft ausgeſprochen 
worden. Was ich noch möchte bis zu dieſem Zeitpunkt? Deiner 
immer würdiger werden. Halte dies für keine Redensart. Dem 
Hochmuth gegenüber, der ſich auf nichts ſtützt, fühle ich mich ſtolz; 
der Beſcheidenheit aber, wie Du ſie haſt, geſtehe ich meine Schwäche 
ſo gern ein und ſuche mich zu beſſern. Du wirſt Dich in ſpätern 
Jahren manchmal um mich grämen, mir fehlt noch manches zum 
ganzen Mann; ich bin noch zu ruhelos, zu kindiſch oft, zu weich; 
auch hänge ich viel dem nach, was gerade mir Vergnügen gewährt 
ohne Rückſicht auf andere; kurz, ich habe meine böſen Tage, an 
denen nichts mit mir anzufangen — Nachſicht und Liebe, wie Du 
ſie gegen mich ſo oft gezeigt, werden mich ſchon bilden immermehr; 
ſchon Dich immer um ſich zu haben, muß veredeln; doch das ſind 
Worte. Das Sicherſte bleibt, daß wir uns immer von Herzen lieb 
haben, und ich denke mir, in Deinem Herzen wohnt eine große 
reiche Liebe und Du wirſt Deinen Mann lange beglücken können. 
Du biſt ein wunderbares Mädchen, Clara! Es ruhen eine Menge 
ſo gar ſchöner und verſchiedener Eigenſchaften in Deinem Weſen, wo 
ich gar nicht weiß, wo Du ſie alle in Deinem kurzen Leben her— 
genommen haſt. Und nun gar in der Umgebung, in der Du Dich 
entfaltet haſt. Eines weiß ich, daß ich mit meinem ſanften Aeußern 
ſchon früh einen Eindruck auf Dich gemacht, und denke mir, Du 
wäreſt ein anderes Mädchen worden, hätteſt Du mich nicht geſehen 
und gekannt. Laß mir dieſen beglückenden Glauben. Ich habe 
Dich die Liebe gelehrt, Dein Vater Dir den Haß (im ſchönen Sinn 
mein' ich, denn man muß auch haſſen können) und hab Dich mir 
nun herangezogen zur Braut, wie ich ſie mir im Ideal dachte, meine 
talentvollſte Schülerin warſt Du, und zum Lohne dafür haſt Du 
geſagt zu mir: „nun nimm mich auch!“ — 

Der ganze Sonnenſchein vollſten Liebesglücks ſtrahlt aber aus 
dem ſchalkhaften Bericht, den er über die Feier des Tages ſelbſt, 
am folgenden Morgen der Braut ſchickte: 


Litzmann, Clara Schumann. I. 22 
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„. .. Den geſtrigen Tag werde ich zeitlebens nicht vergeſſen können. 
Könnte ich ihn Dir doch beſchreiben und alle Feſtlichkeiten, die damit 
verbunden waren. Willſt Du mir zuhören, Deinem alten Märchen— 


erzähler? 
Früh wachte ich auf unter vielem innerlichen Glockengeläute. 
Mein erſter Gedanke flog zu Dir . . . .. Die erſte feierliche Rede 


goß die Morgenſonne in mein Parkſtübchen; es war ein Morgen, 
daß man ſich gleich in die Luft ſchwingen mochte. Der Morgen 
verging unter vielen Audienzen, die ich meinen Gedanken, guten 
Vorſätzen gab. Erſt gegen 10 Uhr wurden weltliche zugelaſſen. 
Die Künſtler ſchickten mir vor Allem einen ihrer würdigſten Jünger, 
gleichſam als Abgeordneten .. . . .. „der einen Frack anhatte und 
eine Rede halten wollte. Aber, dachte ich bei mir, die Haupt- 
feierlichkeiten müſſen draußen im Freien, Grünen, gehalten werden. 
Zu dieſem Ende ging ich ſtolz wie ein König mit dem kleinen ſanften 
Schmidt“ nach Connewitz. Schmetterlinge waren meine Trabanten 
und Lerchen flogen links und rechts auf, den Geburtstägler zu be— 
grüßen; ganze Felder von Kornähren nickten mir Glückwünſche zu, 
der Himmel hatte auch nicht ein Wölkchen vorgelaſſen, um keine 
Gedanken aufkommen zu laſſen, daß er getrübt werden könne. Ich 
war fröhlich im Herzen und dachte viel an meine Königin in fernen 
Landen. In meiner Sommerreſidenz Connewitz wurde dann geſpeiſt, 
und nach Weiſe der alten Herrſcher höchſt mäßig und einfach, unter 
allerhand freundlichen Worten, an meinen Pagen gerichtet. Nach 
Tiſch ſchlug der Page einen Ausflug in die nächſten Umgebungen 
vor; unter immerwährender Nachtigallenbegleitung ſahen wir uns links 
und rechts um; es ſtrotzte alles von Jugend in der Natur; ich fühlte 
mich ſtolz in meinem Königreich. Unter einem grünen Baum wurde 
der Mittagsſchlaf eingenommen und allerhand fliegenden und ſumſen— 
den Erdenbewohnern es geſtattet, den Gefeierten während des 
Schlummers näher in Augenſchein zu nehmen, ja ihn zu berühren 
mit den Flügeln. Kaum erwacht, flog über die Felder daher in 
Eilbotenſchritt ein neuer Feſtabgeordneter; denn auch das Ausland 
wollte nicht zurückbleiben und hatte ſich den Verhulſt auserleſen, 


* Guſtav Martin Schmidt, Muſiklehrer in Leipzig, ein Schützling Schumanns. 
Vgl. Janſen, Davidsbündler S. 42. 
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der plötzlich vor mir ſtand und in geziemenden Worten ſprach und 
vorzüglich das hervorhob, daß er mich bald mit meiner Königin 
vereint wünſchte, die ein eiſerner Vater noch in Gewahrſam hielt. 
Der König ward ſeinerſeits immer ſtiller und ſeliger. Es war vier 
Uhr herangekommen, wo er eine Liebesbotſchaft ſeiner Auserwählten 
faſt ſicher erwartete. Aber in ſeinem Parkpalaſt angekommen, fand 
er nichts vor. Einige leichte Wolken von Trübheit mochten hier 
über ſeine Stirn fliegen, leichte nur; denn daß an einem ſolchen 
Tag eine Botſchaft nicht ausblieb, vermutete der nun 29 jährige 
Bräutigam mit gutem Grund. Unterdeſſen wurde die Zeit am ge— 
treuen Flügel hingebracht und nach wenigen Minuten trat ein: 
erſtens ein gelber Abgeordneter des Staates mit einem Brief meiner 
königlichen Verlobten, und kurz darauf der liebende Freund und 
Leibarzt“ mit einem Myrtenkranz und den klug verhüllten Liebes— 
geſchenken. Und als ich nun die Schale zurücklegte und mir Dein 
Bild entgegenleuchtete wie das einer Braut, da vergaß ich alle Rück— 
ſicht auf meinen hohen Stand und die Umgebungen, und küßte und 
ſah an und küßte wieder, und las dann — und das Andere kann 
man ſich denken. 

Dies Bild iſt das beſte, was es von Dir giebt. Wie glücklich 
haſt Du mich damit gemacht!!“ — — 


Wie richtig Schumann die Situation aufgefaßt, ſollte Clara nur 
zu bald durch ihren eigenen Vater belehrt werden und zugleich 
bekam ſie Gelegenheit, den Beweis zu liefern, daß die Er— 
fahrungen der letzten Wochen nicht ſpurlos an ihr vorübergegangen. 
In den letzten Mai- oder erſten Junitagen erhielt ſie einen langen 
Brief ihres Vaters mit einer Extrabeilage — ſeine Bedingungen 
enthaltend — und der kategoriſchen Aufforderung, letztere ſofort zu 
unterſchreiben und zurückzuſchicken. „Das Ganze,“ wie ſie an Robert 
ſchrieb, „auf eine ſo höchſt beleidigende Weiſe abgefaßt, daß ich mich 
entſetzte, o b es möglich wäre, daß mein Vater das geſchrieben hätte.“ 
„. . . . Der Vater glaubte ſicher, mich jo zu fangen, er dachte, ich 


Pr Reuter. 
** Leider iſt dies Bild, ein Paſtellbild, unwiederbringlich verloren! 
22* 
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würde jo beſtürzt fein, daß ich den Augenblick meinen Namen hin— 
ſchreiben würde, doch jetzt habe ich auch die Geduld verloren und 
thue durchaus nichts, was meine Ehre beflecken könnte.“ So fiel denn 
ihre Antwort, die ſie am 9. Juni abſandte, wie ſie an Robert einige 
Tage ſpäter mitteilte, „bei aller Liebe doch kalt“ aus; ſie habe, be— 
richtet ſie, ungefähr ſo geſchrieben: „Deinen letzten Brief erhielt 
ich, kann Dir jedoch nicht viel darauf antworten, da es ja unnütz 
wäre, Dich noch eines anderen überzeugen zu wollen; unſere Meinungen 
ſtehen zu ſchroff einander gegenüber; Du biſt zu feſt überzeugt von 
der Schlechtigkeit Schumanns, ich vom Gegenteil und daß nur Er 
es iſt, der mich beglücken kann. 

Doch Eines laß mich beantworten! Deine Bedingungen habe 
ich nicht unterſchrieben, und ich ſage Dir, ich unterſchreibe ſie nie, 
dazu hab ich zu viel Ehrgefühl: überhaupt, wie konnteſt Du denken, 
daß ich eine Schrift unterſchreiben würde, in der lauter Schlechtig— 
keiten des Mannes ſtehen, den ich liebe? Das war nicht Dein 
Ernſt, und wäre es doch wirklich Dein Ernſt, ſo muß ich Dir ſagen, 
zu ſo etwas bringſt Du mich nie.“ Diesmal konnte Schumann mit 
ſeinem „tapferen Clärchen“ zufrieden ſein, und Wieck erreichte ſo 
wieder einmal durch die Überſpannung des Bogens gerade das 
Gegenteil von dem, was er beabſichtigt hatte. 

An ſeinem Geburtstage hatte Schumann die Eingabe an das 
Gericht Clara mit der Bitte geſandt, das Schriftſtück ihm ſo bald 
als möglich, mit ihrer beglaubigten Unterſchrift verſehen, zurückzu— 
ſchicken, um für den Fall, daß Wieck auf Schumanns erneute An— 
frage abſchläglich antworten ſollte, ſofort die entſcheidenden Schritte 
tun zu können. Dieſe Anfrage ſelbſt aber wollte er beſchleunigen, 
um Wieck nicht Zeit zu laſſen zu neuen Überraſchungen und Quer— 
zügen. Jetzt entſchied Wiecks eigenes Vorgehen. Ohne Zögern 
unterſchrieb Clara am 15. Juni die Eingabe, im vollen Bewußtſein 
der Bedeutung. „Der Augenblick des Unterſchreibens war der wich— 
tigſte meines Lebens. Doch ich unterſchrieb feſt und entſchloſſen 
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und war unendlich glücklich.“ Damit war der Würfel gefallen. 
Sie hatte ſich öffentlich als Schumanns Braut erklärt. 

Den jubelnden Dank dafür brachte ihr Roberts Antwort vom 
22. Juni: 


Kommt nun zur jetzigen Roſen- und Akazienblüte noch dazu, 
daß man eine Braut hat, die auch in voller Liebespracht ſteht, ſo 
entſteht daraus ein Menſch wie ich, faſt gar zu glücklich über all 
das Glück, den faſt die Blüthen alle zu Boden drücken. Liebes 
Mädchen, nun glaub ich bald, Du liebſt mich ernſtlich. Hätte ich 
Dich ſehen können, wie Du unterſchriebſt! Wie die Devrient im 
Fidelio, glaube ich. Du zitterteſt am ganzen Körper, nur die Hand, 
mit der Du ſchriebſt, war feſt und zitterte nicht. Nicht wahr? 
Laß Dich denn inniglich an mein Herz drücken, Du meine Geliebte, 
Du mein Alles, die Du Alles für mich gethan, was ich Dir nicht 
vergelten kann. Ich küſſe Dir Stirn und Auge, mein Kind — und 
es möge Dir immer recht wohl gehen auf Erden. 

Nun geht auch mir der Muth höher und im Augenblick hab' 
ich alle Leiden und Qualen vergeſſen, die wir überſtehen mußten. 
Die Schule, die wir durchgemacht, haben wohl Wenige kennen lernen, 
und wie haben wir uns ſelbſt kennen lernen auf ſo vielen Proben. 
Biſt Du ſo zufrieden mit mir, wie ich mit Dir? 

. . . Könnte ich es doch der Welt noch einmal ſagen, was Du 
biſt, damit ſie Dich kennen lerne; ja, Clara, ich glaube manchmal, 
Künſtlerinnen wie Du könnte man vielleicht noch finden, aber Mäd— 
chen von jo innigem und ſtarkem Gemüth wie Du — wohl wenige. . . 

. . . Du Haft Dich ja nun öffentlich für meine Braut erklärt, 
haſt meine Ehre gerettet — ich danke es Dir tauſendmal — eine 
Krone möchte ich Dir aufs Haupt ſetzen und kann nichts als 
zu Deinen Füßen ſinken und mit dankenden Augen zu Dir auf— 
ſehen — in Dir verehre ich auch das Höchſte, was die Welt hat — 
und ſtünde ich Dir nicht ſo nah, noch manches möchte ich Dir über 
Dich ſagen. — So laß es Dir noch durch einen innigen Hände— 
druck ſagen und Dir danken für Dein treues Ausharren, Dein inniges 
Vertrauen, das ſchönſte Geſchenk, das die Liebe geben kann. — 

In ewiger, unendlich inniger Liebe Dein Dir ergebener 

Robert.“ 
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Am 24. Juni richtete Schumann an Claras Vater den nach— 
folgenden Brief: 


Verehrteſter Herr, 

Clara ſchreibt mir, Sie wünſchten ſelbſt, daß wir zu einem Ende 
gelangten; ich biete gern die Hand zum Frieden. Theilen Sie mir 
Ihre Wünſche mit; was davon zu erfüllen in meinen Kräften ſteht, 
bin ich mit Freuden zu thun bereit. Schweigen Sie bis heute über 
acht Tage auf meine Anfrage, ſo nehme ich es als Ihr beſtimmtes 
Nein der Weigerung. 

Ihr ergebenſter 
R. S. 


Die Antwort beſtand in einem von Frau Wieck im Auftrage 
ihres Mannes geſchriebenen, nach Schumanns Meinung „imperti⸗ 
nenten“ Briefe des Inhalts: „Wieck wolle mit Schumann in keiner 
Beziehung ſtehen“. 

Da nun am 29. Claras beglaubigte Vollmacht aus Paris einge— 
troffen war, wandte ſich Schumann am 30. Juni in einem Schreiben“ 
an den Rechtsanwalt Einert in Leipzig und erſuchte ihn um recht⸗ 
lichen Beiſtand in der Verfolgung der Sache: „Wir wünſchten,“ ſchrieb 
er, „die Sache möglichſt ſchnell beendigt, erſt noch auf gütlichem 
Wege, wenn Sie rathen und durch eine Beſprechung mit Herrn Wieck 
noch etwas zu erreichen hoffen, dann aber durch eine Eingabe an 
das Appellationsgericht, das uns den Conſens nicht verweigern kann, 
da unſer Einkommen hinlänglich geſichert iſt.“ 

Trotz der zuverſichtlichen und gehobenen Stimmung, die in Schu— 
manns letztem Brief an Clara zum Ausdruck kommt, begannen jetzt, 


*Nicht „Einort“, wie Waſielewski — Deutſche Revue 1897. „Robert 
Schumanns Herzenserlebniſſe. Ein wichtiger Nachtrag zur Schumannbiographie“ 
S. 233 ff. — beharrlich ſchreibt. Die von W. aus Einerts Akten gegebenen 
Auszüge und Mitteilungen ſind, wie G. Wuſtmann „Die Grenzboten“ a. a. O. 
S. 507 ff. „Aus Clara Schumanns Brautzeit“ nachgewieſen hat, unvollſtändig 
und ungenau. Die betr. Schreiben, ſowie ſonſtige wertvolle Mitteilungen über 
den Gang des Prozeſſes findet man jetzt bei Wuſtmann a. a. O. 
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wo brutale Tatſachen und ſchroffe Gegenſätze zu einem offenen letzten 
Eutſcheidungskampfe drängten, die unvermeidlich damit verbundenen 
pſychiſchen Erregungen auf Schumanns Gemütsleben lähmend und 
verſtörend einzuwirken. Sein weiches Herz litt ſchwer unter den 
harten Zuſammenſtößen. „Dein Vater ſchüttelt ſehr an unjren 
Blüthenbäumen,“ ſchreibt er am 3. Juli an Clara, „ſieh, welch ein 
Mann!“ „„Und wenn 30 dabei zu Grunde gingen,“ hat er l(geſtern! 
zu Cinert* geſagt . . . Nun iſt aber jede Hoffnung verſchwunden, 
meine Clara, und wir müſſen uns nun feſt aneinander halten .. .. 
Dies hat mich nun Alles ſehr angegriffen und wärſt Du geſtern bei 
mir geweſen, Clara, ich wäre im Stande geweſen, Dir und mir den 
Tod zu geben.“ 

„Es war ein ſehr böſer Geiſt über mich gekommen, von dem 
ich fürchtete, er würde nicht ſo bald wieder von mir ablaſſen. Was 
mich niederbeugte, war dieſe unendliche Roheit, die wir bekämpfen 
müſſen,“ ſchreibt er acht Tage ſpäter. Dazu kamen wieder krank— 
hafte Zweifel, ob er auch früher Claras immer „würdig“ gelebt 
habe und eine plötzliche Angſt: „wie wenn das Gericht Clara Dir 
nicht als Weib zuſpräche — welche Schmach, welcher Triumph für 
Deinen Vater, welches Unglück für Clara!“ „Der fürchterliche Ge— 
danke trieb mich wie ein Jäger ſein Wild.“ Dieſe Stimmung ver— 
rät deutlich ein zweites Schreiben, welches er — am 3. Juli — an 
ſeinen Anwalt richtete, in dem er ihn beſchwor: „ſollte nur der 
leiſeſte Zweifel in Ihnen vorwalten, daß wir am Ende nicht 
durchdrängen, ſo verſchweigen Sie mir ihn nicht.“ Des weiteren 
werden die Punkte in ſeinem früheren Leben, die vielleicht Wieck 
gegen ihn gehäſſig ausbeuten könnte und wahrſcheinlich vorbringen 
werde, das Verlöbnis mit Erneſtine v. Fricken, und „einige luſtige 


* Da Einert, ehe ſie weiter vorgingen, noch den Verſuch einer perſönlichen 
Verſtändigung jedenfalls ratſam gefunden hatte, hatte am 2. Mai eine von Einert 
nachgeſuchte Unterredung zwiſchen ihm, als Bevollmächtigten der beiden Verlobten, 
und Wieck ſtattgefunden. Das Ergebnis war, wie vorauszuſehen, negativ. 
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durchſchwärmte Nächte, bevor ich Clara kannte,“ als längſt abgetan 
die einen, als verleumderiſch übertrieben die anderen, abgewieſen, und 
die Vermutung ausgeſprochen, Wieck werde auch „auf eine Ent— 
ſchädigungsſumme klagen für die Klavierſtunden, die er ſeiner Tochter 
gegeben.“ “ „Sie können nicht glauben,“ heißt es am Schluß „wie 
mich dies Alles angreift und werden mir meine öfteren Störungen 
gütigſt verzeihen.“ 

Über einen für ſie beide günſtigen Ausgang glaubte allerdings 
der Anwalt ihn vollkommen beruhigen zu können, verhehlte ihm 
dagegen nicht, daß ſo ſchnell, wie die Liebenden ſich es vorgeſtellt, 
die Entſcheidung nicht fallen und daß ihre Geduld vor allem noch 
eine harte Probe zu beſtehen haben werde. Immerhin meinte auch 
er, zu Oſtern 1840 die Erledigung ausſprechen zu können. 

Angeſichts der ſchon über mehrere Jahre ſich erſtreckenden ſeeli— 
ſchen Tortur, hervorgerufen durch die Ungewißheit über ihre Zu— 
kunft, war dieſe neue Mahnung, ſich weiter in Geduld zu faſſen, 
ja nicht grade ſehr tröſtlich. Aber einſtweilen drängten ſich andere 
Gedanken und Sorgen in den Vordergrund. Für Clara zunächſt 
die Sorge um Roberts Geſundheit, die Angſt, er könne den jetzt 
mehr denn je auf ihn einſtürmenden Gemütserregungen nicht ge— 
wachſen ſein, dann unbeſtimmte Befürchtungen über ihren perſön— 
lichen Anteil an dem nun anhebenden Prozeß, die Möglichkeit, daß 
ſie in mündlicher Verhandlung ihrem Vater gegenübertreten müſſe. 
Eine Möglichkeit, die ihr undenkbar erſchien: „Dieſer Schritt wäre 
zu meinem Unglück. Stelle das dem Advokaten vor und ſage ihm, 
die Vollmacht wäre doch wohl genug,“ ſchreibt ſie an Robert. Wie 


* In der Deutſchen Revue 1897 S. 236 bemerkt v. Waſielewski zu dieſer 
Stelle, „die hier von Schumann ausgeſprochene Vermutung entbehrte jedes 
Grundes“. Das trifft wohl in der Form, nicht aber in der Sache zu. Aus 
den zwiſchen Robert und Clara gewechſelten Briefen geht vielmehr hervor, daß 
Wieck Clara gegenüber die Zurückhaltung ihres durch Konzerteinnahmen erwor— 
benen Vermögens damit motivierte, das beanſpruche er als Entſchädigung für die 
ihr erteilten 1000 Unterrichtsſtunden! 
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überhaupt ihre Vorſtellungen von dem Gang der Verhandlungen 
und von dem, was die „Advokaten“ dabei zu tun haben, oft be— 
luſtigend naiv ſind. „Sprich doch recht ernſtlich mit dem Advokaten, 
daß er ſchnell macht,“ heißt es ein andermal, und daran die Frage 
gereiht: „Sag mir doch, wie das iſt, wenn zwei Advokaten gegen 
einander ſprechen, ſind ſie dann auch Feinde außerdem? Das hat 
mich ſchon ſo oft beſchäftigt.“ 

„Advokaten können ja Alles,“ ſchreibt auch Emilie Liſt am 
11. Juli an Schumann in einem langen Briefe, in dem ſie ihm 
mit denſelben Gründen, die auch ſchon Clara angeführt, die Un— 
möglichkeit für jene, jetzt Paris zu verlaſſen und dadurch alle Vor— 
teile der Pariſer Reiſe aufzugeben, vor allem aber die Unmöglichkeit, 
daß Clara, ehe alles entſchieden ſei, ihrem Vater gegenüberzutreten 
gezwungen werde, auseinanderſetzt und ihn beſchwört, alles aufzu— 
bieten, um das zu verhindern. Aber ſie mußten ſich bald davon 
überzeugen, daß die Allmacht der Advokaten doch auch ihre Grenzen 
habe, und daß mit dem Augenblick, wo der Prozeß eingeleitet war, 
es kein Mittel mehr gab, den rollenden Rädern in die Speichen zu 
greifen. Das Verfahren ging ſeinen Gang und die Prozeßordnung 
kannte keine Rückſichten auf perſönliche Wünſche und Gefühle der 
Parteien. Am 16. Juli reichte Schumann die Klage beim Apell— 
gericht ein und ſchrieb zugleich an Clara: „In ſechs bis zehn Wochen 
wirſt Du hier ſein müſſen. Einert wollte zwar Alles thun, daß 
es nicht dahin käme. Es hängt aber nicht von ihm ab. Und ver— 
langt Dich das Gericht in Perſon, ſo mußt Du erſcheinen.“ 

Am 27. Juli mußte er ihr dann den Entſcheid des Gerichts 
mitteilen, daß zunächſt der Verſuch eines gütlichen Vergleiches vor 
dem Superintendenten zu machen jei* und daß zu dieſem Termine 
die perſönliche Anweſenheit aller Beteiligten unbedingt erforderlich 


* Schon am 19. Juli hatte das Gericht in dieſem Sinne entſchieden, und 
zwar, wie Wuſtmann a. a. O. S. 512 f. ausgeführt hat, ſeltſamerweiſe von der irr⸗ 
tümlichen Vorausſetzung ausgehend, daß es ſich um eine „gewöhnliche Eheirrung“ 
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jet. Gegen dieſe Entſcheidung half kein Einwand, und Clara mußte 
ſich ſchweren Herzens zu der gefürchteten Reiſe nach Leipzig ent— 
ſchließen, ohne einſtweilen zu ahnen, ob und wann ſie wieder nach 
Paris zurückkehren werde. 

Am 13. Auguſt nahm ſie von der Höhe des Pantheon mit dem 
Blick über das weite Häuſermeer zum zweitenmal Abſchied von 
Paris, am Tage darauf reiſte ſie mit Henriette in der Schnellpoſt 
nach Frankfurt ab. Schon Ende April hatte ſie Robert geſchrieben, 
„Du glaubſt nicht, wie ich mich unglücklich unter den Franzoſen 
fühle und welche Sehnſucht nach Deutſchland ich habe“. Allzu 
ſchwer wurde ihr alſo der Abſchied nicht, auch abgeſehen davon, 
daß die Ausſicht auf das nahe Wiederſehen mit Robert alles in 
verklärtem Licht erſcheinen ließ. 

Zweifellos kann dieſer zweite Pariſer Aufenthalt an künſtleriſcher 
Bedeutung nicht entfernt mit jener erſten in Begleitung des Vaters 
unternommenen Reiſe verglichen werden. Wohl hatte ſie auch dies— 
mal in all den Kreiſen, mit denen ſie ihre geſellſchaftlichen Ver— 
bindungen und ihre Kunſt in Berührung brachten, den Eindruck 
einer menſchlich wie künſtleriſch gleich hochſtehenden, eigenartigen 
Perſönlichkeit hinterlaſſen, wohl hatte es ihr bei ihrem öffentlichen 
Auftreten an Beifall und Anerkennung nicht gefehlt. Aber von einem 
Erfolg, wie ſie ihn von einem Pariſer Aufenthalt erhofft, der ihren 
jungen europäiſchen Ruhm verſtärkt und erweitert, und ihr vor allen 
Dingen den Weg nach England und Rußland gebahnt hätte, konnte 
doch nicht die Rede ſein. Inſofern hatte Wiecks Berechnung ſich als 
nur zu richtig erwieſen, daß Clara es ſpüren werde, wie wenig ſie, 
als alleinſtehendes, noch nicht 20 jähriges Mädchen, lediglich auf das 


handle, bei der das Geſetz verlangte, daß ein ſolcher Einigungsverſuch vor dem 
Pfarrer vorhergehen müſſe, ehe das Gericht der Klage ſtattgab. Schon am 23. hatte 
Robert dieſen Entſcheid Clara mitgeteilt, immer aber noch in der Hoffnung, es 
werde Einert gelingen, ſie vom perſönlichen Erſcheinen zu dieſem Termin dispen⸗ 
ſieren zu laſſen. 
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fragwürdige Wohlwollen rivaliſierender Kollegen angewieſen, ohne 
jeden männlichen Schutz, den Verhältniſſen in Paris gewachſen war. 

Der rückſichtsloſe Ellenbogen, mit dem Vater Wieck bisher ihr 
Platz zu machen verſtanden, der keine Mühe und keinen Verdruß 
ſcheuende Impreſario, der ſchon durch ſein Daſein Kabalenanſtifter 
zu bändigen und einzuſchüchtern verſtand, der hatte ihr diesmal von 
Anfang an gefehlt. Schmerzlich hatte ſie das eigene Unvermögen 
empfunden, mit den Waffen, die hier notwendig waren, den Kampf 
gegen Neid und Intrigue aufzunehmen. Es kam dazu, daß ſie 
ihrer ganzen Lebensauffaſſung nach und vor allem grade in den 
Herzenskonflikten, in denen ſie damals rang, mit den Anſchauungen 
und Gewohnheiten der eigentlichen Pariſer Geſellſchaft, mit dem 
ganzen Pariſer Leben überhaupt, ſich nicht zu befreunden vermochte, 
und daß ſie ſelbſt in den meiſten Häuſern, die ſich ihr diesmal, wie 
vor Jahren, gaſtfreundlich öffneten wie bei Erards, nicht ſo recht 
warm werden konnte. Unſchätzbare Dienſte hatten ihr in dieſen 
Monaten allerdings der Schutz und die Freundſchaft des Liſtſchen 
Hauſes geleiſtet; und Henriette Reichmanns aufopfernde und hin— 
gebende Liebe war ihr in trüben Tagen Halt und Troſt geweſen, 
wie ſie ihn bisher ſelten im Leben gefunden, aber für ihr Auftreten 
in der großen Welt, in der Offentlichkeit hatten grade dieſe guten 
Schutzgeiſter ihr den Rückhalt und die Folie nicht geben können, 
die ſie mit ihren 20 Jahren unbedingt brauchte. Andere Freunde, 
wie Pauline Garcia, die fie anfangs häufig, täglich, geſehen“, hatten 
offenbar auch mit ihren eigenen Angelegenheiten mehr als genug zu 
tun; die Entfernungen der Großſtadt und, je mehr die Saiſon ſich 
ihrem Ende zuneigte, Reiſen, trennten und vereinſamten. 

Und wenn ſie ſchon Ende Mai an Robert geſchrieben: „Von 
Kunſtnachrichten kann ich Dir leider nichts mittheilen; erſtlich giebt 


* Am 20. Februar heißt's im Tagebuch: „Pauline Garcia beſucht mich ſeit 
8 Tagen alle Tage mehrmals.“ Am 12. März: „Pauline beſuchte mich nach 
langer Pauſe wieder.“ 
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es nicht viel Neues, und das, was es giebt, von dem weiß ich Nichts, 
da ich ganz wie eine Einſiedlerin lebe, tagelang keine fremde Seele 
bei mir ſehe“, ſo hörten im Sommer, ſeit (22. Juni) Clara mit 
Henriette nach Bougival aufs Land gezogen war, auch die letzten 
geſelligen Beziehungen ſo gut wie ganz auf. Einzig mit der Gräfin 
Dobreskoff, die Clara ganz beſonders in ihr Herz geſchloſſen hatte 
und ſie wiederholt einlud, ſie auch in Petersburg zu beſuchen, ſcheint 
auch in der Folge bis zu Claras Abreiſe ein lebhafterer Verkehr 
beſtanden zu haben, der aber infolge von allerlei Heiratsprojekten, 
mit denen die ruſſiſche Dame ihren Schützling in völliger Ver— 
ſtändnisloſigkeit zu beglücken ſich bemühte, eines wirklich herzlichen 
Charakters entbehrte. Den Schluß der Saiſon aber hatten die politi— 
ſchen Verhältniſſe außerdem noch früher als ſonſt herbeigeführt. 
wiederholte Straßenunruhen die Gemüter in Aufregung gehalten, 
und das grade bei Hofe für Claras Künſtlerſchaft geweckte Intereſſe 
im Keime erſtickt. So hatte ſie eigentlich ſchon ſeit dem April 
in Paris gelebt, wie ſie in jeder anderen beliebigen größeren 
Stadt auch hätte leben können, ohne doch bei dieſer Unthatigfeit 
die Ruhe, nach der ſie ſich ſehnte, zu genießen. „Du fragſt 
mich,“ ſchreibt fie Anfang Juni an Schumann, „ob ich nichts von 
Goethe leſe — was denkſt Du? ich hab keine Zeit. Früh gehen 
wir auf den Montmartre, um 9 Uhr beginne ich zu ſpielen bis 12, 
dann wird gefrühſtückt bis 1 Uhr, dann hab ich Gänge in die 
Stadt zu machen, die nehmen mir immer 3 Stunden weg, da ja 
Alles ſo weit iſt, dann komme ich ganz ermüdet nach Haus, ruhe 
mich aus, leſe mit Emilie Franzöſiſch bis halb 6 Uhr, da wird zu 
Mittag gegeſſen, das dauert bis 7 Uhr, dann geb ich Henriette 
Stunde, das dauert bis 9 Uhr, oder ich ſchreibe an Dich oder 
andere Briefe, ich komme mit einem Worte nicht dazu, Deutſch zu 
leſen.“ Der Unterricht, den ſie Henriette erteilte, machte ihr wirklich 
Freude. Dagegen litt ſie förmlich unter Stunden, die ſie zweimal 
wöchentlich zwei grenzenlos oberflächlichen und unmuſikaliſchen Eng— 
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länderinnen zu geben hatte, und die ſie auch, nachdem ſie nach 
Bougival überſiedelt waren, fortſetzte, ſo viel Zeit und Verdruß ſie 
ihr koſteten. 

Noch empfindlicher würde ihr vermutlich das Mißverhältnis, 
in dem die für dieſe Reiſe in jeder Hinſicht gebrachten Opfer zu den 
erzielten Ergebniſſen ſtanden, zum Bewußtſein gekommen ſein, wenn 
nicht die Sorgen um den Ausgang ihrer Herzensangelegenheit mehr 
und mehr alle ihre Gedanken in Anſpruch genommen hätten. Gleich— 
wohl fühlte ſie zu Zeiten deutlich, daß dieſe Iſolierung in der 
fremden Stadt ihrer Kunſt nicht nur nicht förderlich, ſondern gradezu 
ſchädlich ſei. 

„Weißt Du, nach was ich mich ſehne?“ ſchreibt ſie am 27. Juni 
an Robert, „das iſt nach einer Stunde von meinem Vater; ich fürchte 
zurückzukommen, weil ich Niemand mehr um mich habe, der mir 
meine Fehler ſagt, und deren haben ſich doch gewiß eingeſchlichen, 
da ich beim Studium zu ſehr mit der Muſik beſchäftigt bin, und 
mich oft hinreißen laſſe und dann die kranken Noten nicht höre. 
Darin hab ich doch dem Vater viel zu danken, und that es doch 
faſt nie, war im Gegentheil gewöhnlich unwillig — ach, gern 
wollte ich jetzt den Tadel hören!“ 

Muſikaliſch hatte ihr — von der Oper abgeſehen — Paris über— 
haupt wenig Anregung geboten; die gefeierten Tagesgrößen impo— 
nierten ihr in keiner Weiſe, wie ſie denn auch das deutliche Be— 
wußtſein hatte, daß man ihr Beſtes dort nicht zu ſchätzen wiſſe “. 
Und zwar nicht nur die Leute, die diesmal ihr mit Kälte und 


Als charakteriſtiſch nicht nur für die Pariſer Verhältniſſe, ſondern in noch 
höherem Maße für ihren perſönlichen Standpunkt, mag hier noch des Eindrucks 
gedacht werden, den in dieſer Umgebung die zum erſtenmal gehörte 9. Sym— 
phonie auf ſie machte. Am 10. Februar hörte ſie ſie im Conſervatoire. „Die 
Symphonie,“ ſchreibt ſie im Tagebuch, „iſt ein großartiges Werk, doch ſoll ich 
offen ſein, ſo muß ich ſagen, daß ich den letzten Satz nicht verſtanden habe. Das 
vermochte mein Kopf nicht zu faſſen, auch das Adagio teilweiſe nicht. Das 
Ganze hat keinen ſchönen Eindruck auf mich gemacht. Mir ſcheint doch, daß die 
Auffaſſung hier eine oberflächliche ijt, die Mittel aber find großartig.“ 
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Gehäſſigkeit begegneten, wie Berlioz, ſondern auch das Gros des 
unbefangenen Publikums. 

Eben dieſe Pariſer Erfahrungen hatten ſie auch vor dem noch 
größeren Wagnis, ohne männlichen Begleiter in London ihr Heil 
zu verſuchen, zurückſchrecken laſſen. Und ebenſo ſchien ihr der Plan 
Roberts, eventuell gleich nach der Hochzeit nach Petersburg zu gehen, 
auch in ſeiner Begleitung als verfrüht, ſolange ſie nicht in Paris 
einen großen entſcheidenden Erfolg errungen habe, auf den ſie ja 
allerdings trotz alledem noch glaubte rechnen zu dürfen, wenn ſie im 
Anfang der nächſten Winterſaiſon noch ein Konzert hätte in Paris 
geben können. 

Trotz alledem war es wohl doch ſchließlich eine günſtige 
Fügung, die ſie vor dieſer Entſcheidung aus Paris führte, das in 
dieſem Augenblick verhältnismäßig ſo wenig für ihre künſtleriſche 
Entwickelung fruchtbare Elemente enthielt und im beſten Falle nur 
widerſtrebend den Nährboden dafür hergegeben hätte. Eigentümlich 
berührt, daß ſie vielleicht die freundlichſte Begrüßung vom alten 
Cramer erfuhr, der ſie in einem Konzert des Künſtlervereins St. 


Cécile ihre Variationen hatte ſpielen hören und daraufhin auf- 


ſuchte: „Er iſt ein ſehr liebenswürdiger alter Mann,“ ſchrieb ſie 
an Robert, „doch ſehr wenig mit der neueren Zeit fortgeſchritten; 
über Liſzt räſonnierte er ſchrecklich, nur Beethoven hat ihn entzückt, 
alles Andere iſt nichts in ſeinen Augen.“ „Glaubſt Du wohl,“ 


fügt fie hinzu, „daß ich noch jeden Morgen die beiden erften 


Etuden von Cramer ſpiele? einzeln erſt und dann die erſte in Ok— 
taven, das iſt ein gutes Studium. Eine Sonate von Scarlatti 
ſpiele ich auch immer; die hab ich ſo gern.“ 

Sonſt erfahren wir über ihre muſikaliſchen Studien in dieſer 
letzten Zeit verhältnismäßig wenig. Thalbergs Moſesphantaſie, die 
ſie im Mai ſtudierte, entzückte ſie durch ihre Themata, bereitete ihr 
aber viel Schwierigkeiten. Und von einigen Liſztſchen Etüden, an 
denen ſie ſich ebenfalls in jenen Monaten verſuchte, meinte ſie gerade— 
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zu, daß ſie über ihre Kräfte gingen. Die neueren Erſcheinungen 
verfolgte ſie ſelbſtverſtändlich mit Intereſſe und ward nicht müde, 
immer wieder um neue Zuſendungen zu bitten. Im Mittelpunkt 
‘aber ſtand natürlich, wie immer, Schumanns Produktion. In 
dieſer Zeit lernte fie zuerſt ſeine Fantaſie“ kennen. „Geſtern,“ ſchreibt 
ſie darüber, am 23. Mai an Robert, „hab ich Deine wunderherrliche 
Fantaſie erhalten — ich bin noch heute halb krank vor Entzücken; 
als ich ſie durchgeſpielt, trieb es mich unwillkürlich an das Fenſter, 
und da war mir es doch, als müßte ich mich hinausſtürzen auf die 
ſchönen Frühlingsblumen und ſie umarmen. Ich hab während Deiner 
Fantaſie einen ſchönen Traum geträumt. Der Marſch iſt ent— 
zückend, und ganz außer mir bringen mich die Takte von 8—16, 
Seite 15, ſag mir nur, was Du dabei gedacht? noch nie hatte ich 
ſo einen Eindruck, ein ganzes Orcheſter hörte 5 ich kann nicht 
ſagen, wie mir dabei ward.“ 
Und vier Tage ſpäter: 


Den Marſch aus Deiner Fantaſie habe ich bereits gelernt und 
ſchwärme darin! Könnte ich ihn doch von einem großen Orcheſter 
hören! Es wird mir immer ganz warm und wieder kalt dabei. 
Sag mir nur, was für einen Geiſt Du haſt; bin ich erſt einmal 
bei Dir, dann denke ich nicht mehr an das Componiren — ich wäre 
ein Thor!“ — 


Und am 16. Juni: 


— „Viel Bilder ſteigen wohl auch in mir auf, wenn ich Deine 
Fantaſie ſpiele, ſie werden ſehr übereinſtimmen mit den Deinigen. 
Der Marſch kommt mir vor wie ein Siegesmarſch von Kriegern, 
die aus der Schlacht kommen, und bei dem as-dur denke ich mir die 


„Die Fantaſie kannſt Du nur verſtehen,“ hatte Schumann dazu geſchrieben, 
„wenn Du Dich in den unglücklichen Sommer 1836 zurückverſetzt, wo ich Dir 
entſagte; jetzt habe ich keine Urſache jo unglücklich und melancholiſch zu kompo— 
nieren.“ Vgl. Jugendbriefe I, S. 302. Auch die oben folgenden Briefſtellen 
ſind z. T. ſchon in den Jugendbriefen abgedruckt. 
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jungen Mädchen aus dem Dorf, und alle weiß gekleidet, jede mit 
einem Kranz in der Hand, die vor ihnen knieenden Krieger be— 
kränzend, und noch Vieles, was Du ſchon weißt; auch das denke 
ich wohl oft dabei, daß ich den Componiſten recht lieb habe, und 
beim as⸗dur denke ich mich auch unter den Mädchen ſtehend und 
Dich, meinen lieben Krieger und Eroberer bekränzend und noch 
mehr wohl.“ * 


Die „Novelletten“ aber, die ihr Schumann am 30. Juni mit den 
Worten ankündigte: „Braut, in den Novelletten kommſt Du in allen 
möglichen Lagen und Stellungen und anderen unwiderſtehlichen 
Dingen an Dir vor! Ja, ſieh mich nur an! Ich behaupte, No⸗ 
velletten konnte nur einer ſchreiben, der ſolche Augen kennt wie 
Deine, ſolche Lippen berührt hat wie Deine — kurz, Beſſeres kann 
man wohl machen, aber Ahnliches ſchwerlich“, ſollte ſie in Paris 
nicht mehr erhalten.““ 

Ihre eigene Kompoſition hatte in dieſen Monaten ziemlich geruht. 
„Ich könnte hier wohl fleißig ſein,“ ſchreibt ſie einmal, „doch fühle 
ich mich immer ſo matt, ich weiß nicht, was mit mir iſt!“ Zum 
Teil war es aber auch wohl das Bewußtſein der Überlegenheit 
Roberts in dieſer Hinſicht, das ſie unwillkürlich lähmte, wie es ja 
in ihren Äußerungen über die Fantaſie bereits zum Ausdruck kam. 

Immerhin hatte doch dieſer Aufenthalt noch einige Früchte ge— 
gezeitigt, wenngleich ſie ſich zunächſt nur ſchwer entſchloß, ſie Robert 
mitzuteilen. „Du fragſt mich,“ heißt es in einem Briefe vom 
23. April, „ob ich nichts componiere; ich hab ein ganz kleines 
Stückchen geſchrieben, weiß aber nicht, wie ich es nennen ſoll. Ich 
hab eine ſonderbare Furcht, Dir etwas von meiner Compoſition zu 
zeigen, ich ſchäme mich immer.“ 


* Vgl. dazu Jugendbriefe I, S. 303. 

** Ganz unbekannt waren fie thr ja allerdings nicht; fie hatte fie ſchon im 
Sommer 38 im Manufkript geſpielt. Vgl. oben S. 255 Claras Brief an Robert 
vom 15. VIII. 38. 
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Schon einige Tage vorher, am 18. April, hatte ſie einer kleinen 
Kompoſition gedacht: „Geſtern war ich ſehr glücklich Abends; ich 
hatte eine hübſche Idee zu einer kleinen Romanze, doch heute bin 
ich ſchon wieder nicht damit zufrieden.“ Auf dieſelbe bezieht ſich 
offenbar auch die Tagebucheintragung: „20. April componirte ich 
ein kleines dramatiſches Andante.“ 

Es war aber nicht dies Stück, das ſie Robert auf ſeinen Wunſch 
für die muſikaliſche Beilage der Zeitung ſandte, ſondern eine andere, 
wohl ebenfalls in dieſer Zeit entſtandene Kompoſition in As-Dur, 
die ſie zunächſt als „Idylle“ bezeichnete. In ſeinem Danke dafür 
am 19. Mai fand denn auch Schumann allerlei daran auszuſetzen: 
„Idylle“, meinte er, ſei nicht das richtige Wort „es iſt mehr elegiſch; 
ich hab Dich ſo ganz darin erkannt, mein altes Mädchen, mit 
dem Schwärmerblick.“ Er riet ſtatt deſſen zu „Notturno“, fand 
aber damit ebenſo wenig Claras Billigung, wie mit dem ſpäter vor— 
geſchlagenen „Heimweh“ oder „Mädchens Heimweh“. „Es iſt doch 
mehr Walzer als Notturno,“ erwiderte ſie entſchieden, ſetzte allerdings 
hinzu: „verzeih mir, ich meine nur ſo!“ Ungleich entſchiedener noch 
aber war ihr Widerſtand gegen Anderungen, die Schumann 
an der Kompoſition ſelbſt vorgenommen hatte. Und wenn er am 
9. Juni ziemlich zuverſichtlich geſchrieben: „Schreibe mir, ob Dir 
Deine Idylle gefällt, wie ich ſie geändert. Jedenfalls hat ſie mehr 
Abrundung, ſogar ſchöneres Verhältnis bekommen,“ ſo ſtrich ſie 
keineswegs die Segel, ſondern beharrte auch da auf ihrer Meinung: 


„Die Idylle hab ich bekommen und danke Dir, mein Liebſter, 
dafür; doch verzeihſt Du mir gewiß, wenn ich Dir ſage, daß mir 
einiges daran nicht gefällt. Den Schluß, mir ſtets das Liebſte, haſt 
Du ganz und gar geändert, und der machte auf Jeden Effekt, dem 
ich ſie vorſpielte; das Thema ſcheint mir gleich im Anfang zu ge— 
lehrt, etwas zu wenig einfach und klar, freilich kunſtreicher geſetzt. 
Viel Schönes haſt Du wohl hineingebracht, doch meine ich für den 
Franzoſen zu gelehrt, und ich wollte Dich fragen, ob Du nicht 
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meinſt, ich laſſe es hier im Verein mit noch einigen andern kleinen 
Sachen ſo drucken, wie ich es erſt hatte, und Du nimmſt es in die 
Zeitung ganz ſo, wie Du es geändert haſt, und nennſt es Notturno, 
obgleich mir der Name etwas fremd vorkömmt; ich kann mir nicht 
nehmen, daß es mir idyllenmäßig vorkömmt. Du biſt mir doch 
nicht bös?“ 


Inzwiſchen hatte Schumann am 22. Mai nachgiebig und beharr— 
lich zugleich erwidert: „Deine Idylle habe ich wahrſcheinlich ver— 
griffen, doch wünſchte ich, Du hörteſt's von mir; ich nahm das 
Stück ſehr langſam und änderte in dieſem Sinne. Aber die leeren 
Quinten zu Anfang laß mir nicht ſtehen, es war das zu oft ſchon 
da, und kann ſo etwas nur bedeutend werden, wenn es die Folge 
rechtfertigt, wie in der Beethoven'ſchen Neunten Symphonie.“ Am 
3. Juli ward dann endlich die kleine Polemik verſöhnlich überlegen 
von ihm geſchloſſen: „Wie kannſt Du denn ſagen, Deine Idylle habe 
mir nicht gefallen? Wie oft ſpiele ich mir ſie. Du haſt ſo gar 
zarte Motive oft. Du kannſt wohl auch ſchwärmen, he? Aber 
mit der Durchführung haperts bei Euch verliebten Mädchen; da habt 
Ihr allerhand Gedanken und Hoffnungen — ſchicke mir die Romanze 
gleich, hörſt Du, Clara Wieck?“ 

Wohl nicht unbeeinflußt durch dieſe bei der Idylle gemachten, 
nicht vereinzelten Erfahrungen über die Stärke des Beharrungsver— 
mögens, über das Clara in künſtleriſchen Fragen auch ihm gegen— 
über verfügte, entſchlüpft ihm in dieſer Zeit einmal die Außerung, 
die leiſe Beſorgnis verrät: „Und doch glaub ich, find wir in unſerm 
Urteile oft weit auseinander. Daß wir uns ſpäter darüber ja keine 
bitteren Stunden machen.“ Aber gerade die erwähnte „Romanze“, 
die „kleine melancholiſche Romanze, bei der ich immer fortwährend 
an Dich gedacht hatte,“ wie Clara am 21. Juni ſchrieb, und die ſie 
ihm am 2. Juli ſchickte mit der Bitte: „Du mußt ſie ſehr willkür— 
lich, zuweilen leidenſchaftlich, dann wieder melancholiſch ſpielen — 
ich lieb ſie ſehr, ſchicke ſie mir gleich wieder, bitte und genire Dich 
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nicht mir daran zu tadeln, das kann mir nur von Nutzen ſein,“ 
ſollte ihm, wenn es deſſen im Ernſte bedurfte, die innige Verwandt— 
ſchaft ihrer muſikaliſchen Naturen wieder aufs neue und be— 
glückendſte zum Bewußtſein bringen. „An Deiner Romanze,“ heißt 
es in einem Briefe vom 10. Juli, „hab ich nun abermals von neuem 
gehört, daß wir Mann und Frau werden müſſen. Du vervollſtändigſt 
mich als Componiſten wie ich Dich. Jeder Deiner Gedanken kommt 
aus meiner Seele, wie ich ja meine ganze Muſik Dir zu verdanken 
habe. An der Romanze iſt Nichts zu ändern, ſie muß bleiben, wie 
fie ijt.” Und zwei Tage ſpäter: „Wunderbar, wann haſt Du das 
Stück in G⸗Moll geſchrieben? Im März hatt' ich einen ganz ähn⸗ 
lichen Gedanken, Du wirſt ihn in der Humoreske finden. Unſere 
Sympathieen ſind zu merkwürdig.“ Auch Claras Zweifeln gegen— 
über, daß ſie ihm wirklich „in Allem“ genüge, betont er am 18. Juli 
noch einmal: „Deine Romanze gefällt mir immer mehr und mehr, 
namentlich der Gedanke im Allegro vom 2. Takt an, der iſt wie von 
Beethoven und höchſt innig und voll Leidenſchaft.“ 

Dieſe Romanze war es auch, die ihn auf einen „hübſchen Ge— 
danken“, wie er ſelbſt ſagte, brachte: „Du componierſt ſo ſchnell 
wie möglich noch ein der Idylle und Romanze verwandtes (viel- 
leicht) Notturno, vielleicht in Es-Dur, daß dies letztere die Mitte 
zwiſchen As-Dur und G-Moll und alle drei ein Ganzes bilden. 
Das Heft überſchreibſt Du „Phantaſieſtücke“, was mir das Paſſendſte 
ſcheint — wir ſchreiben an Mechetti*, der Dich jo oft um Compo— 
poſitionen angegangen — und dann könnteſt Du's auch allenfalls 
dem dedicieren, der Dich am liebſten hat auf der ganzen Welt, und 
den ich Dir nicht näher bezeichnen will.“ 

„Es iſt doch eine Sünde,“ hatte ſie noch am 15. Juli an Robert 
geſchrieben, „wie lange ich nichts componiert habe. Der Vater iſt 
ganz außer ſich darüber, ich bin aber auch oft unglücklich dar— 
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über, überhaupt jo unzufrieden mit mir ſelbſt, daß ich es gar nicht 
ſagen kann.“ 

Dieſer Gedanke Roberts, von ihr ſofort aufgegriffen und mit 
einigen kleinen Anderungen durchgeführt, ermöglichte es ihr nun 
noch, wenigſtens nicht mit ganz leeren Händen von Paris in die 
Heimat zurückzukehren; freilich ſchwerlich zur Freude Friedrich Wiecks. 
Denn die neue Kompoſition, die als Op. 11 im November 1839 
bei Mechetti erſchien, führte den Titel: 

Trois Romances pour le Piano 


dédiées à Monsieur Robert Schumann 
par Clara Wieck 


Es enthielt als Nr. 1 die neue Romanze in Es-Moll, als Nr. 2 
die Romanze in G-Moll“ und als Nr. 3 die Idylle in As Dur. 

Keine Schätze brachte ſie diesmal heim und auch keine neuen 
Ruhmeskränze, nur die beſcheidene Garbe einer anſpruchsloſen Ahren— 
leſerin. Aber dieſe ward bedeutungsvoll durch die beiden auf dem 
Titel vereinigten Namen. Ebenſo beredt wie aus dem Munde jener 
bibliſchen Ahrenleſerin klang hieraus für alle Welt das feſte Treu— 
gelöbnis: „Wo Du hingehſt, da will ich auch hingehen, wo Du 
bleibſt, da bleibe ich auch.“ 


* Die Romanze in G-Moll erſchien bereits vorher unter dem Titel „An⸗ 
dante und Allegro für Pianoforte von Clara Wieck“ im September 1839 im 
7. Hefte der Beilagen zur Neuen Zeitſchrift für Muſik. 


Siebentes Kapitel. 


Letzte Kämpfe. 
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„Meine Jugend hab ich doch eigentlich gar nicht genoſſen,“ ſchreibt 
Clara einmal an Robert, „Du wirſt mir erſt die Jugendjahre er- 
ſetzen; ich ſtand immer fremd in der Welt, der Vater liebte mich 
ſehr, ich ihn auch, doch was ja das Mädchen ſo ſehr bedarf, 
Mutterliebe, die genoß ich nie, und ſo war ich nie ganz glücklich.“ 

Die Klage um die ihr verſagte Mutterliebe kehrt in dieſen Kon⸗ 
fliktſahren häufig in ihren Briefen wieder. Sie hatte das deutliche 
Gefühl, daß eine Mutter die Mittel und Wege gefunden haben 
würde, den Gegenſatz zwiſchen ihr und dem Vater, wenn nicht zu 
beſeitigen, ſo doch möglichſt auszugleichen. Daß dies nicht geſchah, 
daß im Gegenteil ihre Stiefmutter Wieck in ſeinem ſchroffen Ver⸗ 
halten gegen die Tochter noch beſtärkte, während ſie ſelbſt nicht den 
leiſeſten Verſuch machte, dem jungen unerfahrenen Kinde in ſeinen 
Seelennöten zu helfen, hatte Clara namentlich während ihres Pariſer 
Aufenthalts ſchmerzlich empfunden. „Schreib mir doch,“ bittet ſie 
Ende Juni Robert, „immer etwas vom Vater, ich bin doch mandy 
mal ſehr unruhig, wenn ich ſo gar nichts höre; von meiner Mutter 
ſchmerzt mich die Kälte, daß ſie auch nie daran denkt, mir einmal 
zu ſchreiben, ich höre ſo gar nichts mehr von den kleinen lieben 
Mädchen, es iſt, als hätte ich gar Niemand mehr von meiner Fa⸗ 
milie. Sechs Monate ſind nun vergangen, und noch keinen Brief 
von Haus, der mich wahrhaft erfreut hätte, das iſt hart! Ich hab 
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doch immer fo große Anhänglichkeit an Alle.“ Das Gefühl des 
Fremdſeins im Elternhauſe hatte ſie ja von jeher gehabt. „Alles 
hab ich von meinem eigenen Gelde gekauft,“ heißt es in einem Brief 
an Schumann, „nicht eine Stecknadel hab ich von den Eltern; ſie 
ſchenkten mir nie etwas, nicht einmal eine Kirſche noch Pflaume gab 
mir die Mutter — „Du haſt ja Geld,“ hieß es immer.“ 

Trotzdem verſteht man die tiefe Verzagtheit, die ſich Claras bei 
dem Gedanken bemächtigt hatte, in die Heimat zurückkehren zu 
müſſen und das Elternhaus ſich verſchloſſen zu finden; verſteht, wie 
trotz der Freude des Wiederſehens mit dem Geliebten, und trotzdem 
treue Freundeshände ſich ihr von allen Seiten entgegenſtreckten, um 
ihr über das Gefühl des Verlaſſenſeins, der Elternloſigkeit hinweg— 
zuhelfen, ſie zitterte und bangte vor der Heimkehr. 

Eben deshalb mußte es ſie mit um ſo innigerer Dankbarkeit und 
mit um ſo größerer Freude erfüllen, daß der Heimatloſen ſich grade 
in dieſem Augenblick mütterliche Arme öffneten, daß ihre rechte Mutter 
ihr Kind nicht verließ, ſondern treu zu ihm ſtand. Das war nicht 
nur in den Augen der Welt eine Genugtuung, ſondern auch für ihre 
durch den bittern Kampf mit dem Vater ermüdete und verängſtete 
Seele eine Erquickung. Schon Anfang Juli hatten Beide Marianne 
Bargiel um ihre Einwilligung zu ihrer Verbindung gebeten. Am 
18. Juli hatte dieſe Robert erwidert: 


Berlin, den 18 ten Juli 1839. 
„Ew. Wohlgeboren! 


Wohl giebt es keinen ſchönern Namen, als Mutter! Cr. hat 
mich ſtets beglückt, und wie ſollte er es vollends nicht bei einer 
Veranlaſſung, wie die jetzige? — Manches habe ich wohl von 
Clara über Ihre beiderſeitige Zuneigung erfahren, aber lange nicht 
genug! — Auch bin ich gar nicht abgeneigt, jedoch erfordert es 
noch mehrere Erklärungen und Auseinanderſetzungen, die ich zu un— 
ſerer allerſeitigen Beruhigung für nöthig halte! 

Ich werde heute noch an Clara ſchreiben, um ſie zu tröſten, in— 
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dem ich aus ihrem Briefe erſehe, daß ſie in einem höchſt aufgeregten 
Zuſtand iſt, worüber ich mich ſehr ängſtige! — Und mir wird es 
ſehr erwünſcht und erfreulich ſein, den Mann perſönlich kennen zu 
lernen, der meiner geliebten Clara Herz ſo ganz erfüllt und ein— 
genommen hat. — 
Es erwartet Sie alſo baldigſt eine ſehr beſorgte Mutter. 
Marianne Bargiel. 


Dieſer, bei aller vorſichtigen Zurückhaltung, die ja nur berechtigt 
war, doch entſchieden entgegenkommende Brief hatte Robert in 
Zwickau erreicht und ihn höchſt wohltätig aus ſeiner tief melan— 
choliſchen Stimmung, die ihn dort überfallen, herausgeriſſen. Wenige 
Tage ſpäter war er — zum erſtenmal in ſeinem Leben — ſelber 
nach Berlin gereiſt, bewaffnet mit Claras Bild, ſeinem eigenen, der 
ganzen Zeitſchrift und einigen neuen Kompoſitionen, „damit ſie mich 
doch kennen lernt“. „Ich will ſie,“ ſchrieb er an Clara, „ſo um— 
ſtricken mit ſchmeichelnden und bittenden Worten, bis ich ihr Ja 
habe.“ 

Mit welchem Erfolge, zeigen am beſten die nachſtehenden Briefe 
Roberts und der Mutter an Clara: 


Berlin, den 30 ſten Juli 1839. Dienstag. 
„Meine geliebteſte Clara, 


Von hieraus, wo ich ſo lebhaft an Dich erinnert worden, 
muß ich Dir doch ein paar Herzensgrüße in Dein einſames Dörf— 
chen ſchicken. Durch Deine Mutter nämlich wurde ich ſo ſehr 
an Dich erinnert; ich liebe ſie ordentlich mit ihren Deinen Augen 
und kann mich immer gar nicht von ihr trennen. Geſtern war 
ich faſt den ganzen Tag bei ihr und geküßt hab ich ſie zur guten 
Nacht auch. Das hat mich ganz beglückt. Von nichts haben 
wir denn geſprochen als von Dir; . . . . Sie nahm mich fo gut 
und herzlich auf und ſcheint Gefallen an mir zu finden. Wäreſt 
Du doch bei uns; wie wir geſtern Abend im Thiergarten ſpazieren 
gingen, dachte ich ſo ſchmerzlich an mein einſames, fernes Mädchen, 


360 1839. 


das nicht wußte, daß ihre Mutter und ihr Geliebter „ von 
ihr ſprachen. „ 

Deine Mutter ſchreibt Dir heute ſelbſt noch Du fürchteſt 
Dich, Dein Vater nimmt Dich gleich in Beſchlag; 955 Clärchen, 
Mädchen, haſt Du denn keine Arme, mit denen Du Dich wehren 
kannſt. Erſtens glaub ich nicht daß er es thut; zweitens aber — 
verlangt er Dich in ſein Haus, ſo ſagſt Du ganz einfach, „ich 
will nicht, ich will zur Mutter,“ dagegen kann er gar 
nichts einwenden. — Dein Bild hab ich mitgenommen, wie ich Dir 
ſchon ſchrieb. Als ich es Deiner Mutter zeigte, da hätteſt Du 
ſehen ſollen. Die Thränen traten ihr im Augenblick aus den Augen 
und ſie war ganz außer ſich. Als es die Bargielſchen Kinder 
ſahen, ſagten jie alle ... „das iſt Clara“ — das war eine innige 
Freude für mich 

. . . Die Stadt hier hatte ich mir nicht jo gar ſchön vorgeſtellt 
und im Muſeum bin ich mit Entzücken herumgewandelt. Kennſt 
Du die Rotunde am Eingang? Singt man da noch ſo leiſe einen 
Akkord, ſo quillt es wie aus hundert Kehlen aus der Decke herunter, 
daß ich ganz bezaubert war. Vielleicht wandle ich bald mit meiner 
Geliebten in dieſen ſchönen Hallen. ... 5 


Marianne Bargiel an Clara. 


Berlin, am 30./7. 39. 


„Meine geliebte Clara! Dein Robert iſt ſeit geſtern hier, und 
ich kann Dir zu meiner wahren Freude ſagen, daß ich Deine Wahl 
billige und ich ihn ſtündlich immer mehr lieb gewinne.. 

. Das erſte und nothwendigſte, mein liebes Kind! iſt, daß Du 
herkommen mußt. — Ohne Deine perſönliche Anweſenheit iſt keine 
Beendigung dieſer Angelegenheit möglich, und da es doch das 
wünſchenswertheſte für uns alle iſt, daß Ihr bald vereinigt werdet, 
jo wirſt Du auch nicht anſtehen, es auszuführen ... Es iſt ja jo 
viel zu beſprechen, auch ſelbſt unter Euch beiden, was ja gar nicht 
möglich iſt, mit Briefen abzumachen. Du kannſt ja dann wieder 
nach Paris gehen, es koſtet freilich viel Geld, allein die Sachen 
ſtehen einmal ſo, es iſt nicht anders möglich!“ 

An Deinen Vater habe ich geſchrieben, er hat mir aber nicht 
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geantwortet; das kann nun alles nicht helfen, die Sache muß be— 
endet werden. — Hätte ich Dich jetzt hier, wie glücklich würde es 
mich machen, Euch beide bei mir zu ſehen. — Robert hat uns heute 
mehrere ſeiner Compoſitionen vorgeſpielt, was für uns ein ſehr er— 
hebender Genuß war! Welch' ſchönes Talent! — Wie glücklich 
werde ich mich in Eurer Vereinigung fühlen!“ — 


Damit war viel erreicht, und wenn Clara auch einſtweilen beider 
Wünſchen, fie möge bei der Mutter Wohnung nehmen, aus Rück⸗— 
ſicht auf Wieck, um den Vater nicht von vornherein noch mehr zu 
erbittern, glaubte nicht folgen zu ſollen, die Entſcheidung darüber 
vielmehr bis nach dem erſten Termine hinausgeſchoben wiſſen wollte, 
ſo war doch grade noch rechtzeitig durch die Gewißheit, daß es nur 
eines Wortes bedürfe, um im entſcheidendenz Augenblicke die Mutter 
an der Seite zu haben, ihr der Entſchluß zur Rückkehr weſentlich 
erleichtert worden. 

„Es war Zeit, daß dieſem ſchrecklichen Zuſtande ein Ende ge— 
macht wurde,“ ſchrieb Schumann am 9. Auguſt, „ich wäre dabei 
zu Grunde gegangen; Geiſt und Körper verſagten mir, ich konnte 
nicht denken und arbeiten — und nun meine Kunſt, wie bin ich da 
zurückgekommen. Aber nun ich Dich bald ſehen ſoll, wird alles 
wieder gut.“ 

Er ließ es an nichts fehlen, Clara die erſten Schritte auf heimi— 
ſchem Boden ſo leicht wie möglich zu machen. Ein beredtes Zeugnis 
dafür iſt ein Brief, den Dr. Reuter, der treueſte Freund und Ver— 
traute der beiden Liebenden, in Roberts Auftrage an Clara nach 
Frankfurt richtete, und der zugleich ein ſchönes Denkmal des Brief— 
ſchreibers ſelbſt iſt“: 


* Angeſichts dieſes und zahlreicher anderer Briefe Reuters an Clara Schu— 
mann aus dieſem und den folgenden Jahren, die in der unzweideutigſten Weiſe 
Zeugnis davon ablegen, wie von Anfang bis zu Ende Reuter das Verhalten 
Friedrich Wiecks aufs ſchärfſte verurteilt hat, erſcheint es undenkbar, daß Reuter 
bei geſunden Sinnen den Brief an Friedrich Wieck vom „Juli 1853“ ſollte 
geſchrieben haben, den man bei Kohut Friedr. Wieck S. 281f. abgedruckt findet. 
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Leipzig, den 11. Auguſt 1839. 
Liebes und verehrtes Fräulein Clara! 


Bald alſo im lieben Vaterlande, wo Ihrer ſehnſüchtig geharrt 
wird, wie freue ich mich, Sie bald wieder zu ſehen. Eben wollte 
ich am folgenden Tage noch einmal nach Paris ſchreiben, als mir 
Schumann ſagte, „denken Sie, ſchon nächſten Montag reiſt Clara 
von Paris ab“. Sie können denken, mit welchem heiteren Lächeln 
er mir das ſagte. Ihr Wiederſehen wird ein ſelten glücklicher Mo— 
ment und Sie haben ſich ihn beide verdient, nicht wahr? Damit 
alſo Alles genau beſtimmt iſt, und für den Fall, daß ja ein Brief 
nicht an Sie gelangte, ſchreibe ich Ihnen nach Frankfurt daſſelbe, 
was Schumann's geſtern dahin abgegangener Brief ſchon enthält. 

Sie treffen, wenn Sie Montag, den 12., von Paris abgereiſt 
ſind, Mittwoch Abends oder Nachts in Frankfurt ein, ruhen 
Donnerstag aus, laſſen ſich für Donnerstag Abend auf der Schnell— 
poſt bis Naumburg einſchreiben. In Naumburg kommen Sie Sonn⸗ 
abend früh 8—9 Uhr an (d. i. den 17 ten). Hier nehmen Sie, 
wenn es keine günſtigere Fahrgelegenheit giebt, einen Lohnwagen 
(Bedingen Sie ja feſt mit dem Kutſcher, daß er für Alles, Futter, 
Chauſſeegeld ꝛc. ſtehen muß, ſonſt werden Sie ſchrecklich übertheuert.) 
nach Altenburg, wo Sie Abends bei guter Zeit eintreffen können. 
Sie wohnen in Altenburg im Gaſthof: Stadt Gotha, (ſollte wider 
Erwarten da kein Zimmer frei ſein, im Hirſch), wo Sie einen Brief 
von Robert unter der Adreſſe, Fräul. Wieck aus Weimar, vorfinden. 
Robert kehrt in einem Gaſthofe (ich glaube: die Schnecke) in der 
Leipziger Vorſtadt ein, und iſt dort ſchon Nachmittags um 3 Uhr, 
um Sie zu erwarten. 

Uebrigens ſoll Alles jo geheim geſchehen, daß kein Menſch hier 
oder irgendwo etwas erfährt. Auch Schumanns Reiſe nach Alten— 
burg, ſowie überhaupt Ihre Ankunft. Ihr Vater iſt ſeit geſtern 
erſt von Dresden zurück, und hat geglaubt, Schumann ſei nach 
Paris. Außerdem iſt Alles ruhig. Emilie Kietz“* habe ich einige Mal 
in Gerhard's Garten, wo ſie Struve'ſches Mineralwaſſer trinkt, ge— 
ſprochen, und nichts Erhebliches von ihr erfahren. Sie ſprach ſich 


„Nichte der Stiefmutter Claras. 
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freundſchaftlich geſinnt für Sie aus. Alwin iſt Ihr treueſter An— 
hänger im Hauſe. 

Der Himmel ſchütze Ihre Reiſe. Verwahren Sie ſich für die 
kühlen Nächte, trinken Sie Waſſer mit Wein vermiſcht, nicht Bier, 
nicht Milch, und nicht bloßes Waſſer auf der Reiſe. Gut iſt auch 
ein Kaffeelöffel Brauſepulver in Waſſer mit Wein gegen die Er— 
hitzung durch anhaltendes Fahren. 

Mit ganzer Ergebenheit begrüßt Sie 


Ihr Dr M e Nee 


Dies iſt der letzte Brief, den Sie vor Ihrer Ankunft in Sachſen 
erhalten. Sollten Sie daher etwa einen andern Plan entworfen 
und an Schumann geſchrieben haben, ſo ließe er Sie — damit Sie 
nicht in Ungewißheit kommen — hierdurch wiſſen: 

Daß er feſt bei den in unſeren beiden Briefen von geſtern 
und heute angegebenen Beſtimmungen bleibt. 

Sollten Sie in Frankfurt erſt Freitags abreiſen können, jo 
ändert das nichts, Sie finden dann Robert Sonntags in Altenburg, 
wo er von Sonnabend 3 Uhr auf Sie wartet. 


In Roberts Handſchrift.)] 

Genehmigt und gut befunden von Bräutigams wegen. 

Ich bitte Dich, liebe Clara, komme geſund und pünktlich zu 
Deinem R 


Über die Reiſe ſelbſt, das erſte Wiederſehen und was dann 
folgte, berichtet Claras Tagebuch: 

„Den I14ten Auguſt reiſten wir, Henriette und ich, mit der 
Mallepoſt nach Frankfurt. — Die Familie Hahn, der wir von 
Madam Liſt empfohlen waren, empfing uns und nahm uns ſehr 
freundlich auf. 

Den 18ten fuhr Henriette nach Stuttgart zurück und ich nach 
Altenburg, wo ich endlich nach beinah einjähriger Trennung meinen 
geliebten Robert wiederſah. Ich war unbeſchreiblich glücklich! von 
Altenburg reiſten Robert und ich nach Schneeberg, wo ich bei 
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Uhlmanns“ abſtieg. Das iſt eine n Familie, bei der 
ich mich ganz wohl befinde. 

Den 24ten ging Robert, nachdem wir drei glückliche Tage mit 
einander verlebt hatten, nach Leipzig, ich begleitete ihn bis Zwickau, 
wo ich auch Thereſe wieder ſah. Es war mir ſo eigen zu Muthe, 
als ich in Zwickau einfuhr. — Ich ſaß neben Robert, ich fühlte 
tief, was in ſeinem Herzen vorgehen mußte, wenn er an die Kinder— 
jahre dachte, und jetzt kein liebendes Weſen mehr fand. Nun, ich 
will ihm zu erſetzen ſuchen, was er verloren, und ihn getreu durchs 
Leben geleiten, das iſt mein Trachten, und dieſer Gedanke beglückt 
mich. Möge mir der Himmel nur Kraft genug verleihen, den 
nächſten Kampf mit dem Vater noch zu überwinden. Es wird 
mir ſchwer werden, es möchte mir das Herz zerreißen, wenn ich an 
Alles denke, was er an mir gethan, und daß ich ihm jetzt öffentlich 
gegenüber ſtehen muß — Der Himmel wird es mir verzeihen! Ein 
gutes Bewußtſein erhält meinen Muth und tröſtet mich. Roberts 
Liebe beglückt mich unendlich. — Ein Gedanke beunruhigt mich 
zuweilen, der, ob ich es vermögen werde, Robert zu feſſeln! Sein 
Geiſt iſt ſo groß, und in dieſem Punkt kann ich ihm doch ſo gar 
wenig genügen, wenn ich ihn auch ganz verſtehe! Das muß ihn 
nun wohl auch einigermaßen entſchädigen. 

Jetzt trachte ich auch darnach, ſo viel als möglich mit der Künſt— 
lerin die Hausfrau zu vereinigen. Das iſt eine ſchwere Aufgabe! 
Meine Kunſt laſſe ich nicht liegen, ich müßte mir ewige Vorwürfe 
machen. Sehr ſchwer denke ich mir die Führung einer Wirthſchaft, 
immer das rechte Maaß und Ziel zu treffen, nicht zu viel auszu— 
geben, aber auch nicht in Geiz zu verfallen. Ich denke mit der 
Zeit alles das zu lernen. 

Wenn ich mit Robert vereint ſein werde, werde ich erſt recht 
heiteren Sinn bekommen — meine letzten 3 Jahre habe ich ver— 


* Emilie Uhlmann war in erſter Ehe die Frau von r Bruder 
Julius, welcher früh ſtarb. 
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kümmert; jo lang ich zu Haus war, keinen Tag verlebt, ohne die 
verwundendſten Kränkungen ertragen zu müſſen. Hätte der Vater 
manchmal in mein Inneres ſehen können, er hätte Mitleid gehabt; 
er iſt. ſehr gut, und hat an mir gethan, was kein Vater ſo leicht 
thut, aber eine edle ſchöne Liebe kennt er nicht und verſteht ſie auch 
nicht. Dies thut übrigens meiner kindlichen Liebe zu ihm keinen 
Abbruch. Ich fühle manchmal das tiefſte Mitleid für ihn, ich 
möchte ihm gerne lohnen, doch was kann ich für mein Herz! 

Ee Jetzt will er mir nun auch das entziehen, was ich mir durch 
vier Jahre langes Reiſen verdient habe, — es war wenig, wäre 
aber doch ein kleiner Zuſchuß geweſen, und nicht einmal eine Aus— 
ſtattung ſoll ich nun von meinem Gelde haben — das macht mir 
Kummer! Es ſchmerzt mich zu ſehr, Robert auch gar nichts mit— 
zubringen, ſo ganz von ihm abzuhängen — das drückt mich ſchreck— 
lich, und ſtimmt mich wohl oft düſter. Umſonſt will ich aber nicht 
meine Kunſt gelernt haben, ich will noch Robert vergelten, ſchenkt 
mir nur der Himmel Geſundheit. Mein größter Wunſch iſt der, 
es noch dahin zu bringen, daß Robert ganz der Muſik leben kann 
zu ſeinem Vergnügen, daß keine Sorge mehr ſein ſchönes Künſtler— 
leben trübt. 

. . . Ich hab einen Brief von ihm bekommen, wo er mir ſchreibt, 
daß er ganz beglückt durch mich iſt, mehr kann er es nicht ſein, als 
ich es durch ihn! bin — meine größte Sorge iſt ſeine Geſundheit! 
ſollte ich den Schmerz erfahren müſſen, Ihn zu verlieren — ich 
wüßte nicht, ob ich den Muth hätte, noch zu leben. 

Den 30 ſten reiſte ich nach Leipzig ab und blieb bei Frieſe's. 

Den 31ſten kam meine Mutter an — meine Freude war groß! 

Wir find bei dem Paſtor Fiſcher“ geweſen, doch der Vater iſt 
auf die Vorladung nicht gekommen. Einen Brief hat er mir geſchickt, 


* Wie aus dieſen und den folgenden Tagebuchnotizen und Briefen hervor- 
geht, bedürfen danach die Angaben Wuſtmanns (a. a. O. S. 313) in einigen 
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der mich tief erſchüttert hat, aber verletzt hat er mich auch durch 
Aeußerungen wie nie. Möchte er es nur ja nicht einmal bereuen! 
Hätte er nur einmal ein mildes Wort für mich! Meine kindliche 
Liebe und Dankbarkeit kann nie aufhören, aber zurückſchaudern möchte 
ich, wenn ich an die Mittel denke, die er gebraucht, um zu ſeinem 
Ziele zu kommen. f 

Ich bin zu Carl's“* gezogen, um bei der Mutter zu ſein. 

Einige ſchöne glückliche Tage haben wir mit einander verlebt — 
nie werden ſie aus meinem Gedächtniß ſchwinden. Robert war 
immer ſo lieb gegen mich, daß ich ganz glücklich war. Vierhändig 
haben wir geſpielt, Fugen von Bach, und 3 ſchöne Compoſitionen 
von Benett. Mit Robert zu ſpielen, das ward mir lange nicht zu 
Theil — der Himmel iſt doch gar gütig! wenn ich nur an Robert 
denke, vergeß ich alle Schmerzen. 

Den Zten September reiſten wir nach Berlin ab und kamen am 
Aten daſelbſt an.“ 

So war ſie alſo doch unter einem elterlichen Dach geborgen 
und durfte Mutterliebe fühlen. Wenn ſie deren jetzt und in der 
Folge nicht ſo von Herzen froh werden konnte, wie ihr und der 
Mutter nach all den ſchweren Kämpfen zu gönnen geweſen wäre, 
ſo lag der Grund natürlich nicht in der Frau, die zum erſtenmal 
ihr natürliches Schutzrecht ohne Zaudern und Beſinnen ausübte, 
ohne Einſchränkungen und Bedingungen, ſondern in der gedrückten 
ſorgenvollen Lage, in der ſich Claras Mutter mit einem ſchwer 
kranken Mann und einer Reihe heranwachſender Kinder befand. Der 
tägliche Kampf um die Exiſtenz, deſſen Zeuge Clara hier eigentlich zum 
erſtenmal in ihrem Leben ward, und der Anblick der in dieſem 
Kampfe ſich aufreibenden geliebten Mutter warf auf ihren ohnehin 
mit überflüſſigem Sonnenſchein nicht geſegneten Brautſtand noch 
einen tiefen Schatten mehr. Zugleich aber ſchlang doch dieſes Zu— 
ſammendurchleben ſchwerſter Kämpfe um Mutter und Tochter ein 


* Frau Carl war eine Schweſter von Clara's Mutter. 
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inniges Band, deſſen ſie als einer unverhofften Bereicherung ihres 
Lebens ſchon damals, und mehr noch ſpäter, ſich immer wieder 
dankbar bewußt wurden. 

Tiefe Schatten aber fielen vor allem um dieſe Zeit auf ihren 
Weg durch Roberts Geſundheitszuſtand, der ihr die ernſteſten Be— 
ſorgniſſe machte. 

Schon im Laufe des Sommers hatten Nußerungen neuer ver— 
düſterſter Gemütsſtimmung, die faſt regelmäßig auf Augenblicke tat— 
freudiger Zuverſicht zu folgen pflegten, ſie wiederholt erſchreckt. 

„Nun bitte ich Dich,“ hatte er zwei Tage nach der Einreichung 
der Klage, in einem ſonſt faſt heiteren Briefe geſchrieben, „meinen 
Namen manchmal leiſe dem Höchſten auszuſprechen, daß er mich 
beſchützen möge; denn ich kann Dir ſagen, ich kann kaum noch beten, 
ſo bin ich von Schmerz niedergebeugt und verſtockt. Ich habe doch 
eine große Schuld auf mir, daß ich Dich von Deinem Vater ge— 
trennt habe — und dies foltert mich oft ..... 

. . . . Es war ein ſonderbarer Tag der vorgeſtrige, einer, wo 
alle Lebenslinien wie in ein Knäuel zuſammenzulaufen ſchienen. 
Der Tag war ſo geſpenſtiſch ſtill, der Himmel ganz weiß umflort, 
ich ſah oft Särge tragen, kam zufällig an der Thomaskirche vorbei, 
hörte Orgel darin, ging hinein, es war eben ein Paar getraut 
worden. Der Altar war mit Blumen überſchüttet. Ich ſtürzte fort. 
Frühe, nachdem ich das Schreiben an das Gericht eingereicht hatte, 
begegne ich zufällig Voigt, er bittet mich, ſeine Frau zu beſuchen, 
die morgen in ein Bad abreiſte. Abends geh ich zufällig an 
Voigts Haus vorbei, denke an die Frau, gehe hinauf; ſie wird wohl 
nicht wieder zurückkommen; ſie gibt mir noch einen gedruckten Brief, 
darin ſteht die Todesanzeige von Erneſtinens [von Fricken! Mann . . 
ich nahm Abſchied von der Voigt, wie man von einer Sterbenden 
nimmt; als ich Abends zu Hauſe ging, raſſelt noch einmal ein Leichen— 
wagen unheimlich an mir vorbei. Welcher Tag — aber die Nacht 
ſchlief ich ruhig. Daß ich es gegen Dich ausſprechen kann, erleichtert 
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mich auch; denn ſonſt bin ich jetzt jo ſcheu, jo ſchreckſam, daß ich 
allen Freunden ausweiche.“ 

Dieſe Stimmung hatte dann, wie erwähnt, auf der wenige Tage 
ſpäter unternommenen Reiſe nach Zwickau noch eine Steigerung 
erfahren, und namentlich hatte ein am 23. Juli von dort geſchriebener 
Brief Clara aufs höchſte beunruhigt. Auch hier war plötzlich nach 
einer ruhig ſachlichen Erörterung der Zukunftspläne fortgefahren: 
„Das Alles ſag ich Dir mit recht ſchwacher Stimme; denn mir iſt 
es hier, als müßt ich mich auch gleich hinauslegen, wo ſo viele 
liegen, die mich geliebt. Ich glaubte, mich auf der Reiſe zu er- 
holen, bin aber nur ſchwermüthiger worden und will auch ſo bald 
als möglich aus dieſer Gegend fort, wo es keine Freude mehr für 
mich giebt.“ Selbſt die freundlichen und erhebenden Eindrücke in 
Berlin im Zuſammenſein mit Claras Mutter hatten ihn nicht ganz 
herauszureißen vermocht. Todesgedanken tauchen auch hier auf, 
um freilich ſofort verſcheucht zu werden mit einem: „Aber ich habe 
ja ſchöne Hoffnungen.“ Dem indeſſen gleich einſchränkend und er— 
klärend auf dem Fuße folgt: „nur bin ich manchmal ſehr krank jetzt, 
ſo eigen ſchwach im ganzen Körper und namentlich auch im Kopf; 
das iſt vom vielen Sinnen. Du mußt es auch an meinen Briefen 
merken. Es greift mich Alles ſo fürchterlich an.“ 

Das Wiederſehen mit Clara hatte allerdings zunächſt all dieſe 
dunkeln Wolken verſcheucht, und beide hatten, wie wir aus Claras 
Tagebuch hörten, die Vereinigung in jenen Auguſtwochen ganz rein 
und ungetrübt genoſſen. Aber grade die Fülle von Erregungen, die 
ſchließlich doch das Zuſammenſein unter dieſen Verhältniſſen an ſich 
immer mit fic) brachte, ſowie die durch den Gang des Prozeſſes, 
die verſchiedenen Termine bedingten neu herandrängenden Sorgen, 
ſollten nur zu bald das kaum gewonnene ſeeliſche Gleichgewicht 
Schumanns wieder erſchüttern und dadurch für Clara zu einer Quelle 
beſtändiger Beunruhigungen werden. Und es iſt kein Wunder, daß 
ſchließlich auch ſie, ſo tapfer und gefaßt ſie ihren Kampf durch— 
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kämpfte, ſtets darauf bedacht, den Geliebten die eigenen Nöte ſo 
wenig wie möglich fühlen zu laſſen, gelegentlich unter den auf ſie 
einſtürmenden Gemütserſchütterungen meinte, erliegen zu müſſen. 
„Ich bin in einer bedauernswürdigen Stimmung,“ vertraut ſie am 
19. September ihrem Tagebuch an, „ich fühle mich doch ſehr un— 
glücklich und meine Beſorgnis wegen Robert ſteigert ſich immer 
mehr. Beſonders bangt mir wegen ſeiner Augen, die, wie er mir 
heute ſelbſt geſagt, immer ſchlechter werden.“ 

Allerdings drängten ſich in dieſen Tagen beſonders viel ver— 
wirrende und beunruhigende Ereigniſſe zuſammen. 

Zu ihrem Geburtstag, am 13. September, war Robert ganz 
überraſchend nach Berlin gekommen und dann einige Tage dort ge— 
blieben, die fie bei ſchönem Herbſtwetter auf Ausflügen in die Um— 
gegend in ruhiger Ausſprache ſehr genoſſen. Einer ſolchen bedurfte 
es aber um ſo mehr, als am Vorabend von Claras Geburtstag ein 
Brief Wiecks eingetroffen war, in dem dieſer den Wunſch ausſprach, 
den Prozeß abzubrechen, ſich mit Clara in Güte zu verſtändigen, 
und ſie einlud, ſich mit ihm in Dresden zu treffen, „damit er ſich 
auch über Nebendinge mit ihr beſprechen könne“. Beide waren trotz 
der bisherigen Erfahrungen wirklich zunächſt geneigt, an eine Sinnes— 
änderung zu glauben. Als ſie aber in Leipzig, wohin ſie am 
17. zuſammen gereiſt waren — und wo Clara wieder im Carlſchen 
Hauſe freundlichſte Aufnahme fand — den Advokaten deswegen be— 
fragte, glaubte dieſer, ſie aufs entſchiedenſte warnen zu müſſen, in 
„dieſe Falle“ zu gehen, riet dagegen Clara, ihren Vater um eine 
Unterredung in Leipzig zu bitten, was auch in einem Briefe vom 
19. geſchah. Von dem, was dann folgte und überhaupt von den 
Stimmungen dieſer Tage geben die Tagebuchaufzeichnungen Claras 
wieder in herzerſchütternder Sprache Kunde: 

Den 20 ften. 

„Ich brachte den Nachmittag bei Robert zu; wir ſpielten vier- 


händig, dann zweihändig ... er fantaſiert himmliſch — man möchte 
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vergehen in ſeinen Tönen, ſeine Accorde verſetzen Einen ganz in eine 
andere Welt. Ich möchte die Muſik mit der Liebe vergleichen! iſt 
ſie gar zu ſchön und innig, ſo macht ſie Schmerzen, mir geht es 
ſo, das Herz möchte mir ſpringen manchmal dabei. 

Heute hat mich wieder eine große Wehmuth ergriffen bei dem 
Gedanken an den Vater. Er dauert mich ſo ſehr, und doch, war 
er nicht grauſam? ich fühle aber demohngeachtet eine ſo unaus— 
löſchbare Liebe für ihn — ein freundlich Wort von ihm und ich 
wollte nicht mehr der Schmerzen gedenken, die er mir verurſacht hat. 


Den 21 ſten September. 


Soeben erhalt ich einen Brief vom Vater — ach, er iſt ſo kalt, 
mein ganzes Herz erfüllt ſich wieder mit Wehmuth! Ich ſoll nach 
Dresden kommen, was werde ich thun? Iſt es nicht fürchterlich, 
ſeinem eigenen Vater nicht mehr trauen zu können! Ach Himmel, 
das iſt hart! Hätte ich keine Eltern mehr, in ſtiller Ergebenheit 
wollte ich es ertragen; doch ein von den Eltern verſtoßenes Kind 
bin ich, und blos, weil ich ein liebend Herz habe, iſt das Recht? 
Wahrhaftig, das verdiene ich nicht. 

Mir iſt heute, als ſollt' ich mich in's Grab legen — doch nein, 
mein Muth ſoll nicht ſinken, wenn auch das Herz weint. 

Ich fühle mich jetzt ſo verlaſſen, keinem Menſchen gehöre ich 
an, wenn ich Robert ſehe, möchte ich mich feſtklammern an ihn, ihn 
nicht wieder loslaſſen — er iſt ja mein einziger Schutz, um ihn 
leide ich viel — jeder Schmerz aber wirft einen Liebesfunken mehr 
in mein Herz. 

Carl's ſind ſehr lieb gegen mich . . . Ich will es ihnen gedenken. 
In der Lage, in der ich bin, iſt einem jedes freundliche Wort eine 
Wohlthat. 

Advokat Einert läßt mich nicht fort — ich habe müſſen an den 
Vater ſchreiben und zwar ausführlich. 


* 
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Den 26ſten. 

Ich habe geſtern und heute mit meinem Vater geſprochen. 
Geſtern hat mich Vater's Anblick ſehr erſchüttert, doch ſtimmte mich 
ein wehmüthiger Blick von ihm weich, ſo waren es ſeine rauhen 
Worte oft, die mich wieder verletzten und erkälteten. Ich begreife 
ſeine Härte nicht, und ſeinen entſetzlichen Haß auf Robert, den er 
früher ſo ſehr liebte, auch nicht. Er machte Robert ſehr ſchlecht 
und zerriß mir bald das Herz damit; er kann ſich keinen Begriff 
von meiner Liebe machen, ſonſt handelte er anders. Er gab mir 
vier Bedingungen an, nach deren Erfüllung er das Gericht autori— 
ſiren wollte, uns das Jawort an ſeiner Statt zu geben; ſie waren: 
1) ich ſollte verzichten auf die 2000 Thaler, die ich nach 7jährigem 
Spiel erübrigt, und fie meinen Brüdern geben. . . 2) ſoll ich meine 
Sachen und Inſtrumente zurück erhalten, wenn ich ſpäter 1000 Thaler 
nachbezahle und auch dieſe meinen Brüdern gebe, (dieſe Bedingung hat 
er mir ſpäter nachgelaſſen), 3) ſoll mir Robert 8000 Thaler von 
ſeinem Capital verſchreiben, die Intereſſen davon ſollen in meine 
Hände fallen und nur ich ſoll im Falle einer Trennung, (welch 
ſchrecklicher Gedanke!), über das Capital zu disponiren haben. 
(Welch ein Mann wird ſo etwas eingehen? 12000 Thaler hat er 
und zwei Drittel ſoll er der Frau geben! Iſt das nicht eines 
Mannes unwürdig? Es iſt des Mannes Sache, über das Geld 
der Frau zu walten, aber nicht umgekehrt). 4) ſoll mich Robert zur 
Univerſalerbin einſetzen ..... .. 

Dieſe Bedingungen können wir natürlich nicht erfüllen, und ſo 
muß die Sache gerichtlich abgemacht werden. 

Als ich dem Vater ſagte, ich müſſe doch Geld zu einer Ein— 
richtung haben, ſagte er, „wenn Dein Bräutigam Dich liebt, ſo wird 
er Dir 1000 Thaler auf ſo feine Weiſe in die Hände ſpielen, daß 
Du es kaum merkſt“. Das empörte mich bis in das Innerſte hinein! 
Das iſt alſo der Lohn für mein jahrelanges Herumreiſen, daß ich 
nun nicht einmal ſo viel haben ſoll, mich ausſtatten zu können? 

24% 
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Ich ſoll mich laſſen von meinem Bräutigam ausſtatten? Nein, dazu 
Bin to; Was ſoll ich nun aber anfangen, kein 
Geld in den Händen, ach Himmel, das iſt doch hart. Ich will 
noch herumreiſen und Concerte geben, um mir meine Ausſtattung zu 
verdienen .. . . Robert hat mir 400 Thaler in Staatsſchuldſcheinen 
gegeben, doch davon will ich keinen Gebrauch machen. ..... Mich 
drücken doch jetzt gar viele Sorgen! Auch für die Zukunft bangt 
mir! Vertrauen, das iſt mein Troſt!“ 

„Bewahre Dir nur Deinen Glauben an das Schickſal,“ ſchrieb 
Robert ihr am 28. nach Freiberg, wohin ſie am 26. nach kurzer 
Raſt bei den Dresdener Freunden, zum Beſuche des treuen Freundes 
Becker, aufgebrochen war. Aus demſelben Briefe aber geht auch 
hervor, daß nicht allein die Unterredungen mit dem Vater ihr in 
dieſen letzten Tagen trübe Stunden bereitet hatten. „Verzeih mir,“ 
ſchreibt er, „nur meine Härte und Rauheit in den letzten Tagen; 
ich kann mich gar nicht zufrieden geben, daß ich Dich einige Male 
gekränkt. Donnerstag warſt Du doch zu mild, zu hold und rührend.“ 

Auf den letzten Tagebuchblättern drängten ſich, durch die von 
Wieck geſtellten Bedingungen, die materiellen Sorgen um die Zu— 
kunft mehr und mehr in den Vordergrund. Daß aber auch Zu— 
kunftsſorgen ganz anderer Art ihr Herz in dieſer Zeit beunruhigten, 
das tritt uns ebenfalls rührend und erſchütternd aus Gedanken ent— 
gegen, die ſie während des Beſuches in Freiberg ihrem Tagebuche 
anvertraute. Sie hatte in jenen Kreiſen viel von Schumanns 
Kompoſitionen geſpielt, ſich an Beckers feinem Verſtändnis gefreut, 
zugleich aber wieder die Erfahrung machen müſſen, wie ſchwer ſie 
dem Durchſchnittspublikum zugänglich ſeien. „Ich werde ſie ja gerne 
ſpielen,“ klagt ſie, „doch das Publikum verſteht ſie nicht. Wie bangt 
mir, wenn Robert einmal ſpäter Zeuge ſein muß, wie ſeine Com— 
poſitionen wenig gegen andere, fade, anſprechen. Er iſt ein viel zu 
tiefer Geiſt für die Welt und muß deswegen verkannt ſein!? Ich 
glaube, das Beſte iſt, er componirt für Orcheſter, ſeine Phanthaſie 
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Compoſitionen ſind alle orcheſtermäßig, und ich glaube, daher dem 
Publicum ſo unverſtändlich, indem ſich die Melodien und Figuren 
jo durchkreuzen, daß viel dazu gehört, um die Schönheiten heraus- 
zufinden. Ich ſelbſt finde bei jedem Mal Mehrſpielen ſeiner Sachen 
(jo z. B. geht es mir mit den Novelletten jetzt jo) immer neue 
Schönheiten. Die Novelletten ſind ein gar ſchönes Werk. Geiſt, 
Gemüth, Humor, größte Zartheit, Alles vereint ſich darin, der 
feinſten Züge find unendliche dein. Man muß ihn kennen, wie ich, 
und man wird fein ganzes Ich in ſeinen Compoſitionen allen finden... 
Die Zeit wird noch kommen, wo die Welt . . . ihn] erkennen wird, 
aber ſpät wird jie kommen.. Mein höchſter Wunſch ijt, daß 
er für Orcheſter componirt — da iſt ſein Feld! — Möchte es mir 
doch gelingen, ihn dazu zu bringen.“ 

Am 30. kehrte ſie wieder nach Leipzig zurück, um am 2. Ok⸗ 
tober mit Robert zuſammen zu dem lang gefürchteten Termine vor 
dem Appellationsgericht anweſend zu ſein. 

Wieck aber zog es vor, nicht zu erſcheinen und gegen dieſen 
Termin ſchriftlich Proteſt einzulegen, da die gehörigen Termine 
von dem Geiſtlichen nicht eingehalten ſeien. Durch dieſe Verzögerung 
erreichte er ſeinen Zweck, Clara für den Winter die Rückkehr nach 
Paris unmöglich zu machen. Gleichzeitig trat er aber mit einem 
neuen Vorſchlag hervor: Clara möge warten, bis ſie mündig ſei, 
und einſtweilen mit ihm gegen ein Fixum von 6000 Thalern noch 
drei Monate reiſen. Darauf konnte ſie natürlich jetzt nicht mehr 
eingehen. „Ich ſah aus dem Vorſchlage,“ heißt es im Tagebuch, 
„daß der Vater gern noch mit mir reiſen möchte und das war mir 
ſchmerzlich um ſeinetwillen.“ Wie ſehr ihn aber dieſe Ablehnung 
erbittert hatte, ſollte Clara noch am Tage ihrer Abreiſe erfahren. 
Sie hatte durch das Mädchen ihren Vater um ihren Wintermantel 
bitten laſſen. Die Antwort durch das Dienſtmädchen lautete: Wer 
iſt denn die Mamſell Wieck? ich kenne zwei Fräulein Wieck nur, 
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das ſind meine beiden kleinen Töchter hier, eine andere kenne ich 
nicht.“ Mit ſo ſchriller Diſſonanz endete dieſer Leipziger Aufenthalt. 

Am 3. Oktober kehrte ſie nach Berlin zurück. 

Und damit begann für die Liebenden eine Periode der moraliſchen 
Foltern und Drangſalierungen, die alles, was ſie bisher in dieſer 
Beziehung durchlitten und durchkämpft hatten, weit hinter ſich ließ. 
Wenn ſchon in Wiecks bisherigem Verhalten vieles, ja das meiſte, 
ſeltſam, unerklärlich und unbegreiflich erſcheint, bei einem Manne, 
der ſein Kind wirklich ſo liebte, wie es zweifellos bei ihm der Fall 
war, ſo nahm jetzt ſeine Kampfweiſe gegen die beiden Verlobten 
vollends Formen an, die zuweilen ernſtlichen Zweifel an ſeiner 
geiſtigen Geſundheit erregen müſſen und die nur in der Abſicht, 
um jeden Preis die ihm in den Tod verhaßte Verbindung zu 
hintertreiben, wohl ihre Erklärung, aber nicht ihre Entſchuldigung 
finden können. Er ſah nicht, was er dabei zerſtörte, ſah nicht, 
daß gerade die Waffen, mit denen er jetzt kämpfte, weit entfernt 
den beiden Liebenden in den Augen des Publikums zu ſchaden, 
ihre Spitzen gegen ihn ſelbſt kehrten und bei allen Unbefangenen 
ſeinen Namen und ſein perſönliches Anſehen aufs ſchwerſte ſchädigen 
mußten. An das Los jener Tantaliden gemahnt es, von denen es heißt: 

„Es ſchmiedete der Gott um ihre Stirn 


Ein ehern Band; Rat, Weisheit und Vernunft 
Verbarg er ihrem ſcheuen düſtern Blick.“ 


Lear und Cordelia glaubt man zuweilen zu hören und zu ſehen. 

Und doch, wenn auch bei dem Mitdurchleben und der Darſtellung 
der folgenden Ereigniſſe, die Empörung den Biographen immer 
wieder zwingt, dies ſinnloſe Wüten als unnatürlich und frevelhaft 
im höchſten Grade zu brandmarken, wir können es gleichwohl nach— 
fühlen, wie auch die unter ſeinen offenen und verſteckten Angriffen 
gehetzte und faſt zuſammenbrechende Tochter immer wieder be— 
greiflichen Zorn in tiefſtes Mitleid auflöſt: „wie unglücklich muß 
er ſein!“ 
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In den erſten Septembertagen hatten ſie noch über den grotesken 
Einwand Wiecks gegen Schumann „daß Niemand Schumanns Hand 
leſen könne“ und „daß er ſo leiſe ſpräche“ lachen, und Clara 
ſcherzend erwidern können: „Vaters Gründe ſind recht ſpaßhaft, 
übrigens aber gar nicht unrecht. Die Mutter will auch vor Gericht 
gehen und gegen Dich klagen, denn ſie kann Deine Hand nicht leſen, 
und ich will klagen, daß ich Dich erſt immer 3 mal fragen muß „was?“, 
ehe ich ein Wort verſtehe.“ Aber dies Lachen erſtarb, und der 
Scherz verſtummte, als nun Wieck in den folgenden Monaten keine 
Gelegenheit vorübergehen ließ, um direkt oder indirekt beide, oder 
einen von ihnen öffentlich zu kränken und alle Welt gegen ſein 
Kind aufzuhetzen. So hatte z. B. Clara in Berlin im Hauſe des 
Stadtrat Behrens herzliche Aufnahme gefunden und die Zuſage er— 
halten, auf deſſen ausgezeichnetem Inſtrument im Konzert zu ſpielen. 
Kaum daß Wieck davon erfuhr, ſo ſchrieb er, wie Reuter Clara 
mitteilte, einem ſeiner Berliner Freunde und bat ihn, ſich ſofort 
zu Behrens zu begeben und dieſen zu warnen, er möge Clara ſein 
Inſtrument nicht anvertrauen; ſie ſei jetzt an die harte engliſche 
Mechanik gewöhnt und zerſchlüge alle anderen Inſtrumente. In 
demſelben Briefe hatte er auch ausgeſprochen, er hoffe von dem 
„edeln Sinn“ des Königs von Preußen, er werde Clara nicht in 
Konzerten öffentlich in Berlin auftreten laſſen, da ſie es wage, dies 
gegen den Willen ihres Vaters und ohne ihn zu tun. Zwar hatte 
das weiter keine Folgen, als daß Clara am 21. Oktober mit dem 
Konzertmeiſter Müller aus Braunſchweig zum erſtenmal im Opern— 
hauſe auftrat, auf dem Behrens'ſchen Flügel ſpielte und ſowohl 
beim erſten Auftreten, wie nach dem Konzert ſtürmiſch applaudiert 
wurde. Ja Wieck mußte den Kummer erleben, daß in dem zweiten 
Konzert, das am 31. Oktober im kgl. Schauſpielhauſe ſtattfand, der 
„edle König“ ſelbſt ſich einfand und mit dem übrigen Publikum 
der ungehorſamen Tochter Beifall klatſchte. 
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Der Berliner Berichterſtatter der Neuen Zeitſchrift für Muſik 
verſäumte denn auch nicht, beſonders „als eine ſehr ſeltene Erſcheinung“ 
hervorzuheben, „daß Se. Majeſtät dem Spiele der Virtuoſin lebhaft 
und laut applaudirte.“ Freilich enthielt grade dieſer Bericht auch eine 
kleine Genugtuung für Wieck, indem er nicht verſchwieg, daß beim 
Vortrag der Thalberg'ſchen Moſesphantaſie, der Künſtlerin „das 
Unglück paſſirte, daß eine Saite ſprang“, aber, ſetzt er hinzu, „nur 
am Schluß und wie ein Siegesſchrei.“ Clara aber in ihrem Briefe 
an Robert bemerkte übermütig, als ſie auch der geſprengten Baß— 
ſaite gedachte: „da hab ich doch lachen müſſen — zum Schluß hab 
ich das ſehr gern, es gehört zum Totaleffekt.“ 

Mit welchen Empfindungen aber mußte ſie kurze Zeit darauf 
ein Brief ihres Vaters an Behrens berühren, den dieſer ihr zu leſen 
gab und in dem es hieß: „Aus Rückſicht auf mich und mein Ge— 
ſchäft hätten Sie mein Inſtrument ſchon nicht noch einmal dem 
Rellſtabiſchen Raiſonnement ausſetzen ſollen, wozu Ihnen ein von 
einem Elenden demoraliſirtes Mädchen ohne Scham die Hand bietet.“ 

Dieſer Streich traf ſie, als ſie eben von einer kurzen, Anfang 
November mit dem Konzertmeiſter Müller nach Stettin und Stargardt 
unternommenen Konzertreiſe, auf der ihre Mutter ſie begleitet hatte, 
heimgekehrt war. Grade die Eindrücke, die ſie dort empfangen hatte, 
die mancherlei Widerwärtigkeiten, die das Konzertieren in der Provinz 
mit ſich brachte, hatten ſie tief verſtimmt. Und wenn ſie auch noch 
mit Humor im Tagebuch von ſo einem Abendeſſen nach einem Konzert 
berichtet hatte: „Mich betrachteten die Anweſenden wie ein fremdes 
Thier, drei pommerſche Fräuleins waren vom Hausherrn begünſtigt 
und ſchnappten nach jedem meiner Worte mit größter Begier. Um 
mein Elend vollſtändig zu machen, mußte ich von einem der Fräuleins 
Etwas auf dem Clavier hören — es ſollte eine Compoſition von 
Chopin ſein;“ in ihrer gegenwärtigen körperlichen und gemütlichen 
Verfaſſung empfand ſie aber doch das reiſende Virtuoſentum nur 
als „Elend.“ 
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„Ich lebe nur für Einen,“ ſchreibt ſie am Tage der Rückkehr 
in ihr Tagebuch, „und möge ihm nur die Welt Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen — das ſollte meine höchſte Freude ſein. Daß ich in 
der Welt nie ein großes Glück machen kann, iſt mir klar geworden. 
Ich beſitze nicht die Perſönlichkeit, die dazu gehört, will ſie aber 
auch nicht beſitzen . . . Ich habe recht lange für mich geweint heute, 
ich ſehne mich gar ſehr nach Robert und nach Ruhe.“ 

Die Müdigkeit und die gewiſſe Bitterkeit, die aus dieſen Worten 
ſpricht, hatten aber noch ihren beſonderen Grund. 

In dieſen Wochen feierte in Leipzig die bildſchöne und kokette 
Klaviervirtuoſin Kamilla Pleyel große Triumphe. Selbſt Schumann, 
ſo ſehr er immer wieder betonte, daß ſie mit Clara nicht verglichen 
werden könne, hatte ſich, wie ſeine naiven Erzählungen in den 
Briefen* beweiſen, dem Zauber ihrer Perſönlichkeit nicht ganz ent— 
ziehen können. 

Clara ſelbſt war aber über die Bedeutung der Pleyel als Künſt— 
lerin andrer Meinung. „Alles, was ich über ſie leſe,“ heißt es im 
Tagebuch 14 Tage ſpäter, „iſt mir immer deutlicherer Beweis, daß 
ſie über mich zu ſtellen; und dann kann nun freilich von meiner 
Seite eine totale Niedergeſchlagenheit nicht fehlen. Ich denke, mich 
mit der Zeit darein zu ergeben, wie ja überhaupt jeder Künſtler der 
Vergeſſenheit anheimfällt, der nicht ſchaffender Künſtler iſt. Ich 
glaubte einmal das Talent des Schaffens zu beſitzen, doch von dieſer 
Idee bin ich zurückgekommen, ein Frauenzimmer muß nicht compo- 
nieren wollen — es konnte es noch keine, ſollte ich dazu beſtimmt 
ſein? das wäre eine Arroganz, zu der mich blos der Vater einmal 
in früherer Zeit verleitete.“ 


* Auch die beiden Aufſätze „Camilla Pleyel” in der N. Z. f. M. v. 28.) X. 
und 8.) XI. 39 beweiſen es. Vgl. Geſ. Schriften 4. Aufl. II, S. 206 ff. Am 
treffendſten charakteriſiert er ſie wohl in einem Brief an Clara: „ſie ſpielte das 
Quartett H-Moll von Mendelsſohn, wie ſie Alles ſpielt, ganz nahe an der Voll— 
endung, und wie ſie ſelbſt iſt, ein wenig liederlich.“ (Brief vom 27. Okt. 39). 
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Und eben dieſer Vater jollte grade in dieſen Tagen, die in 
jenen Außerungen bald mehr bald minder laut anklingenden Diſſo— 
nanzen einmal wieder dadurch bis zur Unerträglichkeit ſteigern, daß 
er in dieſem Augenblick oſtenſibel als Gönner, Beſchützer und 
ſchwärmeriſcher Bewunderer ihrer Rivalin aufzutreten für gut fand, 
in der offenkundigen Abſicht, Clara dadurch zu kränken und zu ſchaden. 
In den Konzerten erſchien er an ihrer Seite, machte ihr „förmlich 
zärtlich“ vor den Augen des Publikums den Hof, wandte ihr die 
Noten und begleitete ihre Leiſtungen mit einem komiſch wirkenden, 
verzückten Lächeln. Genug, er trug ein Benehmen zur Schau, das, 
wie Reuter entrüſtet an Clara ſchrieb, „ebenſo lächerlich, als für 
das Gefühl derer, die es mit anſahen, verletzend erſchien.“ 

So geſellten ſich zu den Keulenſchlägen die Nadelſtiche. Auch 
Roberts Verhalten erfüllte ſie in dieſen Wochen wieder mit 
Sorge. Er ſchrieb unregelmäßig, beantwortete oft tagelang ihre 
Briefe nicht und ließ ſich dann wieder, während des Schreibens, in 
ſprunghaften Stimmungen gehen, die ſie durch einen gewiſſen, 
froſtigen Humor bald verletzten, bald beunruhigten. „Zu Deinem 
Concerte ſelbſt komme ich nicht,“ ſchrieb er damals auf Claras 
Fragen, ob er zu einem ihrer Concerte wohl kommen werde, „viel— 
leicht aber den Tag darauf, doch auch dieſes will ich Dir nicht ver— 
ſprechen, und überhaupt meine Pläne in ein gewiſſes Dunkel Dir 
verbergen, damit Du gar nicht weißt, wie Du daran biſt mit mir. 
Das ſind ſo meine Bräutigamslaunen. Zum Luſtigſein hab ich jetzt 
übrigens keine Urſache, und ich ſchweige oft Tage lang — ohne 
Gedanken — und murre nur vor mich hin. Geſtern Abend iſt auch 
die Voigt geſtorben und das hat mich auch beſchäftigt.“ Zweifel— 
los bereitete ihm dieſer Todesfall, der eine ganze Vergangenheit auf— 
rührte, eine tiefe Erſchütterung, obgleich er unmittelbar nach der Be— 
erdigung meinte: „iſt die erſte Aufregung vorüber, ſo überkommt 
mich dann immer ein ſo ſtarker Lebensmuth, eine Luſt zum Wirken, 
daß ich auch gleich Hand anlege an irgend eine Arbeit. So hab 
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ich denn die Tage über auch manches vor mir gebracht, was ich 
Dir bald zu zeigen gedenke.“ Aber ſehr bald kehrten die Klagen 
über den „völligen Mangel an Gedanken, beſonders am Clavier“, 
über die „grimmige Kopfſchwäche“, die es ihm unmöglich mache, ſeine 
Sinne zu einem ordentlichen Kunſturteil zuſammenzufaſſen, wieder. 
Und wenn dieſe hypochondriſchen Stimmungen wohl zum Teil auf 
Einbildung beruhten und Clara mit ihrer naiven Bemerkung: „Ich 
kann mir gar nicht denken, wie Du biſt, wenn Du an Kopfſchwäche 
leideſt? Haſt Du da keine Gedanken? Deine Briefe widerſprechen 
dem doch gar zu ſehr“ wohl nicht ſo unrecht hatte, Sorge be— 
reiteten ſie doch auch ihr; und namentlich in der zweiten Hälfte des 
November ſteigerte ſich dieſe Sorge, wie ihr Tagebuch verrät, zu 
wirklicher Angſt. Seine Briefe wurden immer kürzer, auch in den 
Zärtlichkeitsbezeugungen lakoniſcher, und blieben ſchließlich ganz aus. 
Und als nach einer bangen Woche des Wartens endlich die Auf— 
klärung kam, daß er ſich krank gefühlt habe, erfolgte dieſe in einem 
Humor, der deutlich verriet, daß die Krankheit noch lange nicht 
überwunden ſei. Erſt Mitte Dezember trat eine merkliche Beſſerung 
ein. In dieſelbe Zeit fiel auch der zweite Termin. Am 14. reiſte 
Clara nach Leipzig und feierte am Tage darauf das Wiederſehen 
mit Robert. Zwei Überraſchungen harrten dort ihrer. Die Nachricht, 
daß ihre Eltern ihren Briefkaſten erbrochen und den Inhalt geleſen, 
und ein anonymes Schreiben aus Dresden, das ſie ſofort als von 
ihrem Vater diktiert erkannte, das aber ſeinen Zweck, ſie zu erſchrecken, 
verfehlte. Dagegen ſah ſie dem Termin ſelbſt mit banger Furcht 
entgegen: „heute iſt der zweite Termin,“ ſchreibt ſie am 18., „wenn 
der Vater kommt, ſo ſchenke mir Gott Kraft.“ Sie hatte ſie aller— 
dings nötig. „Er war da!“ heißt es am Abend des Tages, „ich 
kann es nie vergeſſen, ich konnte ihn nicht erblicken, ohne das tiefſte 
Mitleid zu hegen; alle ſeine Mühe, ſeine vielen ſchlafloſen Nächte, 
die Erklärung, an der er ſeit Monaten gearbeitet — Alles das 
nutzt ihm nichts. Er war im höchſten Grade leidenſchaftlich, ſo 
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daß ihm der Präſident das Wort verbieten mußte, das mir jedes— 
mal durch die Seele ſchnitt — ich konnte es kaum ertragen, daß ihm 
dieſe Demüthigung widerfahren mußte. Mich blickte er in furcht— 
barem Zorn an, aber gegen mich geſagt hat er nur einmal etwas. 
Ich hätte ihn ſo gern noch gebeten vor dem Gericht, doch ich be— 
fürchtete, er möchte mich von ſich ſtoßen, und war auch wie feſt— 
genagelt auf meinem Stuhl. Dieſer Tag hat uns getrennt auf 
ewig, wenigſtens das zarte Band zwiſchen Vater und Kind zerriſſen 
— mein Herz iſt auch, als wär es zerriſſen! — 

Robert benahm ſich ſehr gut, ganz mit der ihm eigenen Ruhe, 
die auch das Beſte war, was er einer ſolchen Leidenſchaft gegen— 
überſetzen konnte. Ich liebe Robert nur noch um ſo mehr jetzt, für 
mich hat er ſich müſſen öffentlich beſchimpfen laſſen. Möchte doch 
eine Macht Vaters Herz noch regieren, wie könnte er ruhig und zu— 
frieden leben, ſo reibt er ſich auf — ach mein Gott, ich kann meine 
Thränen gar nicht ſtillen heute — meine ganze kindliche Liebe zu 
ihm iſt wieder erwacht und wird doch ewig in mir leben. Die 
Verhältniſſe haben ſich bis jetzt ganz günſtig für uns geſtaltet. 
Wir werden wohl keinen perſönlichen Termin mehr haben.“ 

Am 20. machte ihr der Präſident einen Gegenbeſuch, der ſie 
ſehr hoffnungsvoll ſtimmte: „Aus ſeinen Reden konnte ich ent— 
nehmen, daß Alles günſtig für uns ſteht. Am 4. Januar wird das 
Urtheil geſprochen, wogegen aber der Vater jedenfalls appellirt. 
Ich hoffe, bis Oſtern iſt Alles beendet.“ 

Am 21. reiſte ſie mit Robert zuſammen nach Berlin zurück und 
konnte ſo zum erſtenmal ſeit Jahren das Feſt wieder mit ihm zu— 
ſammen feiern: 

Sie ſchreibt im Tagebuch: 

Den 24 ſten. Der heutige Weihnachtsabend war der ſchönſte 
meines Lebens, er entſchädigte mich für vieles Schmerzhafte, das 
ich erlitten. Ich konnte ihn mit meinem innigſtgeliebten Robert und 
der Mutter feiern — das Glück machte mich faſt traurig Minuten 
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lang. Der ganze Abend hatte mir etwas heiliges, ich dachte viel 
an Weihnachten über's Jahr. Robert hat mich überreich beſchenkt, 
ich konnte ihm nicht danken, wie ich wohl gemocht hätte. 

Den 27 ſten. Heute war ein trauriger Tag für mich. Robert 
reiſte wieder ab und nun iſt es wieder ſo öde um mich. Mit 
Sehnſucht ſehe ich immer nach ſeinem Zimmer, ich denke immer noch, 
er muß heraustreten. — Die Erinnerung an dieſe Tage wird mir 
ewig bleiben; die Mutter war ſehr glücklich, uns zuſammen ſo ſelig zu 
ſehen, und ließ ſich keine Mühe verdrießen, deren ſie doch ſo Manche 
hatte, da Robert bei uns wohnte. Robert hat auch die letzten Tage 
ſehr viel geſpielt, was mir großen Genuß gewährte. Es wurde 
ihm auch ſchwer, fort zu reiſen, auch er weinte einige Thränen, das 
mir durch die Seele ſchnitt. Ich kann ihn nicht weinen ſehen, das 
zerreißt mir das Herz. 

Wir haben ihn auf die Poſt gebracht, ich hätte mich mögen an 
dem Wagen anklammern.“ 

Dieſe harmoniſche, hoffnungsvolle, beglückte Feſtſtimmung klingt 
nach in den Briefen, die zwiſchen beiden um die Jahreswende ge— 
wechſelt wurden. 


Robert an Clara. 
Sonnabend, den 28 ſten Dec. 39. 


Herzliebſtes baldigſtes Weib. 


Matt und müde bin ich angekommen, aber vergnügt im Herzen. 
Die Nacht war ſo lind, als ſollt es Frühling werden; da hab' ich 
denn hin und her gedacht und geträumt und geſchlafen und immer 
gedacht an Dich, an die Zukunft und an die letzten ſchönen Tage. 
Worte hab ich nicht mehr für Dich . . . alſo bleib es dabei, was 
Du ſchon ſeit vielen Jahren weißt und behalte mich nur recht lieb 
und bleib jo hold und gut, Du mein Herzens-Clärchen. 

Mein Stübchen fand ich im alten Stand, nur viel geputzter, 
als erwarte es einen Bräutigam. Ausgepackt hab ich auch ſchon. 
Alles ijt unverſehrt angelangt, auch der Paganini .. . .. hat noch 
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immer die Geige am Hals. Der Cigarrenhalter ſteht auch ſchon 
auf dem Tiſch; kurz, der Hausrath wächſt zuſehens sss. 
Nun hab ich ſehr viel zu arbeiten die nächſten Tage über; 
ſei alſo nicht traurig, wenn ich Dir nicht gleich wieder ſchreibe. 
Zum Sylveſter jedenfalls 
Grüße Mama, die gute freundliche vor Allen und die Kinder. 
Bleib munter und friſch auf; ich bin es auch. — 


Von ganzer Seele Dein Robert. 


Robert an Clara. 


Leipzig, d. 30. Dec. 1839. 


Guten, guten Abend, mein Mägdlein. Wie geht es im Herzen 
und Kopf, und mit den Fingern? Deinem Bräutigam geht es für 
ſein Theil tröſtlich; immer möchte ich nur Muſik machen, wie in 
Berlin, wo ich mich Dir ſo oft producirt und dabei tapfer in die 
Lippen gebiſſen. Das Schreiben für die Zeitung wird mir ſchwer; 
in den Neujahrswunſch hatte ich immer Luſt, sna Trennungs⸗ 

geſchichte mit hinein zu jchreiben . : 

Heute Abend, Ihr Lieben, denkt an mich in Liebe, und auch 
in Nachſicht, weil ich es mir doch oft gar zu bequem machte, als 
wär ich Sohn vom Haus ſchon. Du aber, meine Clara, wenn es 
zwölf geſchlagen, denke ganz beſonders in Deinem Kämmerchen an 
mich und laß uns zuſammen Dem danken, der uns bis jetzt bei— 
geſtanden. Es war unſer Prüfungsjahr, unſer leiden-, aber auch 
freudenvollſtes. Hab Dank, Du treues Mädchen, für Deine Stärke, 
Dein Hingebung; von ganzem Herzen bin ich Dein und küſſe Dich 
in zärtlichſter Liebe Dein ewiger Robert. 


Am Sylveſter 1839. 


... Es iſt der letzte Brief dieſes Jahr, vielleicht auch der erſte, den 
Du im neuen erhältſt. Worte hab ich nie mehr zu meinen Wünſchen. 
Meinen ſehnlichſten kennſt Du, und daß Dich meine Liebe immer 
beglücken möge, wie mich Deine! Mitternacht will ich ſtill bei mir 
abwarten. Dann umarmen ſich unſere Geiſter. 

Lebe wohl, Du Liebliche, Holde. Grüße die Mutter und Alle. 
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Clara an Robert. 
Am Sylvefter. 

Den Neujahrskuß laß Dir geben, mein geliebter Robert! mit 
welchen Gefühlen ich das neue Jahr betrete, kann ich Dir nicht 
ſagen, es ſind freudige, aber auch ernſte. Ich ſoll Dir nun bald 
ganz angehören, das erregt mich freudig, mein ganzes Lebensglück 
liegt dann aber auch in Deiner Hand. Ein unbegrenztes Vertrauen 
hab ich zu Dir, Du wirſt mich ganz beglücken, aber auch ich will 
Dir immer von ganzer Seele ergeben ſein, mein ganzes Sinnen und 
Trachten iſt ja Dein Glück. Gieb mir Deine Hand, mein Robert, 
treu will ich mit Dir durchs Leben gehn, Alles mit Dir theilen, 
und kann ich es, Dir auch eine gute Hausfrau ſein . . . Ach! ich 
liebe Dich ja ſo innig, ſo ganz unendlich! 

Bald Dein glückliches Weib Deine Clara. 


Clara an Robert. 
Berlin, d. 1./1. 1840. 


Wie eigen ſieht mich doch die 40 an, nun iſt es ja endlich da, 
das lang erſehnte Jahr, das uns verbinden ſoll auf ewig! ich hab 
doch heute den ganzen Tag nichts gedacht als Dich. — Alſo in 
vier Monaten ſoll ich Dein ſein? im Mai willſt Du, das iſt ja der 
ſchönſte Monat, und ijt es Dir der liebſte, jo doch auch mir . . . . 

. . . Auf die Romanzen mache ich aber Anſpruch; als Deine Braut 
mußt Du mir durchaus noch etwas dediciren, und da weiß ich denn 
doch nichts Zarteres als dieſe 3 Romanzen, beſonders die Mittelſte, 
die ja das ſchönſte Liebesduett. Ach Robert, Du kommſt nicht los, 
die Romanzen geb ich nicht her, Du haſt ſie mir geſchenkt — Du 
kannſt ja auch das Halbe nicht leiden, gar nicht oder ganz. Nun 
gieb mir aber einen Kuß, damit ich auch weiß, daß Du mir nicht 
bös biſt — ich ſcheine Dir vielleicht unbeſcheiden!? — 

Nun meinen Dankeskuß, mein geliebter Robert, für Deinen 
geſtrigen letzten lieben Brief im alten Jahr — laß den erſten im 
neuen ebenſo lieb beginnen. Ob ich ihn wohl heute erhalte? 

. . . Schlaf wohl und träume von Deinem getreuen Mägdelein. 
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Robert an Clara. 


Leipzig, den ten Januar 1840. 


Du beglückſt mich ganz mit Deinen Briefen, Du liebes trautes 
Mädchen. Schreib mir nur immer ſo viel; darauf bin ich ganz 
beſeſſen — für Deinen Brief geſtern mit den Spitzenkragen, für die 
herzlichen Zeilen der Mutter und Bargiels bleib ich Euch noch 
Dank und Antwort ſchuldig. Dein letzter war ſo gar gut und lieb, 
wie ich es am liebſten mag. Wüßt ich nur, weshalb man Dich am 
meiſten lieben müßte. Du könnteſt eine Menge Männer auf einmal 
beglücken, jeden mit etwas beſonderem (nimm den Gedanken nicht 
übel) — ich aber wähle mir an Dir die Herzlichkeit und Häuslich— 
keit zur Braut — Du mein liebes Hausweib Clara. 

Noch etwas! Geht es, ſo laſſen wir uns noch vor Mai trauen. 
Hauptgrund: Je eher, je beſſer — und Dein V. iſt ſo lange zu 
fürchten, jo lange Du mir nicht angetraut biſt . 

„Ueber anderes ſchreibe ich Dir übermorgen, mein Clärchen, 
vielleicht mit der Siegesnachricht. 

Verzeih das Wenige und Flüchtige, es hat ſchon 6 geſchlagen. 
Die Romanzen ſind wahrhaftig nicht gut genug für ſo ein Mädchen; 
es freut mich aber dennoch innig, wenn Du willſt, daß ich ſie Dir 
dedicire. Wie ſchreiben wir wohl auf den Titel? Wart, ich weiß 
ſchon. 

Adieu, Herzensſchatz. Die Mutter ſoll mir noch zwei Tage 
Nachſicht ſchenken. Ein Redacteur, Componiſt und Bräutigam hat 
viel zu thun. 

Adieu, gedenkt meiner mit Liebe. Dein Robert. 


Aber nur zu bald ſollte ein jäher Rückſchlag folgen, und eine 
Epoche der ſeeliſchen Qualen für beide beginnen, die alles bisher 
Ausgeſtandene in den Schatten ſtellte. 

Am Abend des 4. Januar meldete Robert, daß die Einwände 
Wiecks alle abgewieſen ſeien, bis auf einen, für den er binnen ſechs 
Wochen und drei Tagen den Beweis zu erbringen habe. Das be— 
deutete entgegen ihren Hoffnungen einen neuen Aufſchub. Trotzdem 
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glaubte der Rechtsanwalt, bis Ende Mai den endgiltigen Urteils— 
ſpruch immer noch in Ausſicht ſtellen zu können. 

Schumann ſchrieb ſehr ruhig und gefaßt. „Betrübe Dich nicht 
darüber, meine Clara. Wer weiß, was Gutes der Himmel mit uns 
vor hat, daß er unſer Glück noch verzögert. Ich, für mein Theil, 
verſpreche Dir treu auszuharren bis an das Ende meines Lebens. 
Solche Leiden und Beleidigungen, wie wir ſie geduldet, bleiben 
gewiß nicht unvergolten. Alſo gieb mir Deine Hand, mein treues 
Mädchen, bleib fromm und vertrauungsvoll.“ 

Aber dieſe Ruhe war nur vorübergehend und ſcheinbar, er— 
zwungen, um Clara über die harte Enttäuſchung hinwegzuhelfen. 
Tatſächlich hatte ihn dieſer Streich Wiecks bis ins Mark getroffen; 
nicht die Verzögerung, die ihre Verbindung dadurch um einige 
Wochen oder Monate erfuhr, ſondern der Grund für dieſe Ver— 
zögerung war der härteſte Schlag. Denn der chikanöſe Einwand 
Wiecks, den er zu beweiſen aufgefordert wurde, war kein anderer, 
als daß Schumann ein Trinker ſei. Das Gericht hatte nach Lage 
der Dinge, da der Einwand einmal erhoben war, nicht anders ent— 
ſcheiden können, wenngleich die Mitglieder es unverholen ausſprachen, 
daß dieſer Zug Wiecks wohl eine Verzögerung, aber nicht eine Ent— 
ſcheidung zu ſeinen Gunſten herbeiführen könne. Gleichwohl laſtete, 
ſo lange dieſe Frage noch unter Beweis ſtand, die Schmach einer 
ſolchen Behauptung auf Schumann, und dieſer litt darunter Höllen— 
qualen. „Dein Brief,“ ſchrieb er einige Tage ſpäter an Clara, „ſieht 
mich ſo wehmütig an. Aber ich bedarf jetzt des Troſtes und der 
Ermuthigung vielleicht mehr als Du; vergiß das nicht, mein Mädchen, 
und verzeihe mir, wenn ich Dir manchmal traurig ſchreibe. Arbeite 
recht, tritt bald Deine Reiſe an. Fremde Luft und fremde Ge— 
ſichter zerſtreuen wenigſtens. Hätte ich doch auch Energie, in die 
Welt hinaus zu ſchweifen. Sehen möchte ich Dich nicht eher, als bis 
das letzte Urtheil die Schmach von mir genommen, die Dein Vater... 
über mich gebracht hat ..... 


Litzmann, Clara Schumann. I. 25 
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N Käme nur die Kraft zur Arbeit wieder, wie glücklich 
wollte ich ſein; ich ſinne und ſinne und ſinne den ganzen Tag — 
ach bitte manchmal für mich. — 

Zu componiren fing ich an — eine kleine Sonatine in BDur 
— recht hübſch. Aber die Kraft hat mich ſchon wieder verlaſſen. 
Himmel, ſoll denn das gar nicht beſſer werden.“ 

Läßt ſchon dieſer Brief, den er als „dein Bruder“ unterſchrieb, mit 
erſchütternder Deutlichkeit erkennen, wie das Brandmal der Schande 
dieſen ohnehin ſo zarten Organismus peinigte, ſo ſorgte Wieck dafür, 
daß auch Clara ihren beſonderen Anteil an dieſen Peinigungen 
erhielt. „Ich ſchreib Dir jetzt viel,“ heißt es in einem Briefe Roberts 
an Clara vom 12. Januar, „wie Kinder, die ſich die Geſpenſterſtunde 
durch Sprechen vertreiben. Das Geſpenſt iſt Dein Vater. Alwin 
war heute bei mir und ſagte mir, Dir zu ſchreiben, daß der ano— 
nyme Brief, den Du in dieſen Tagen bekommen wirſt oder ſchon 
bekommen haſt, von Deinem Vater dictirt iſt. Du weißt alſo, was 
Du davon zu halten. Er will Dich verwirren.“ 

Dieſer Brief, Lehmann unterzeichnet, Beleidigungen gegen 
Schumann und Warnungen vor ihm enthaltend, war inzwiſchen in 
Claras Hand gelangt und ſofort als von ihrem Vater kommend, von 
ihr erkannt worden. Die beſondere, man kann nicht anders ſagen als 
teufliſche Abſicht, ſie durch dieſen Schuß aus dem Hinterhalt am 
Tage ihres erſten großen ſelbſtändigen Konzertes in Berlin kampf— 
unfähig zu machen, und ihr eine ſchwere künſtleriſche Niederlage zu 
bereiten, ward glücklicherweiſe nicht erreicht, da das Konzert im letzten 
Augenblick, wegen einer Verletzung Claras an der Hand, verſchoben 
worden war. 

Ein Troſt in dieſen grenzenlos ſchweren Prüfungstagen war 
für die beiden Liebenden die Treue, mit der die Freunde Roberts 
wie ein Mann für ihn aufſtanden: „Die Schamloſigkeit ſeines 
Vorwurfs,“ ſchreibt Robert am 12. Januar, „wird mir viel ge— 
mildert durch die Theilnahme ſo Vieler. Graf Reuß und David 
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haben ſich mir freiwillig erboten, vor Gericht zu zeugen. Mendels— 
john thut dasſelbe. Auf die Anderen, wie Verhulſt, Frieſe ete. kann 
ich ja auch wie auf Felſen bauen.“ Und ähnliche Erfahrungen machte 
Clara in Berlin. So ließ ihr Geheimrat John, der Berliner Cenſor, 
die Verſicherung geben, es ſolle nicht eine Zeile von Wieck auf— 
genommen werden. 

Aber was nutzten dieſe Linderungen und Schutzwehren gegen 
das Gefühl tiefſter Empörung und namenloſen Ekels, das dieſe 
Kampfesweiſe in Robert und Clara immer wieder und wieder 
zum Sturm entfachte. Auch in den größten Demütigungen und 
Erniedrigungen, die ihnen der harte Mann im Laufe der Jahre bis 
auf die Neige zu koſten gegeben, hatten ſie beide nie die Hoffnung 
und die Zuverſicht verloren, daß, wenn ſie erſt ihren Sieg erfochten, 
eine Ausſöhnung mit dem Vater kommen werde, kommen müſſe. 
Jetzt aber war auch dieſe Hoffnung unter ihnen zuſammengebrochen. 
„Nur das Eine noch,“ ſchreibt Robert an Clara, „glaubſt Du 
vielleicht, ſpäter einmal mich mit Deinem Vater verſöhnen zu können, 
ſo gieb daran alle Hoffnung auf. Der leiſeſte Wunſch von Dir 
ſolcher Art würde mich beleidigen . . . . Wirſt Du Dich unglücklich 
fühlen, wenn ich Dir für dieſe Bitte für mein Leben, für meine 
Ewigkeit taub bleibe? Prüfe Dich. Es giebt Geſetze der Ehre, 
die denen der Liebe gleich kommen. Verſprich mir das, daß Du 
die erſten anerkennſt. Schließe mit Dir ab über dieſen einen Punkt, 
der ſonſt einmal unſerm Glücke gefährlich werden könnte. Ich ſchrieb 
Dir ſtreng, meine Clara .. . . Ich bin in einen böſen Ton ge— 
kommen, den Du an mir nicht kennſt; mir ſind böſe Worte, böſe 
Menſchen ein Greuel.“ Und Clara erwidert: „Wegen des Einen, 
worüber Du ſo ſtreng zu mir ſprachſt, laß Dir nur ſagen, daß ich 
längſt ſchon jede Hoffnung einer Verſöhnung zwiſchen Euch aufge— 
geben. Hier haſt Du meine Hand, nie ſoll ein Wort über meine 
Lippen kommen. Ich ehre Deine Gefühle, dies ſei Dir genug, um 
ruhig zu ſein ....“ „Ich ſage Dir jetzt gute Nacht — mir wird 
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wohl keine werden! ach Himmel, prüfſt Du uns ſchwer,“ fügt ſie 
hinzu. 

Inzwiſchen aber war das „Geſpenſt“ nicht einen Augenblick 
müßig in ſeiner Minierarbeit, ein geſchäftiger Maulwurf trotz Hamlets 
Geiſt. Jetzt begann er den Freunden ſeine gerichtliche Erklärung 
gegen Clara und Robert ins Haus zu ſenden. „Iſt ſich denn vor 
dieſer Gemeinheit gar nicht zu retten!“ ſchreit Schumann auf. Auch 
im Carl'ſchen Hauſe, in dem Clara ſtets in dieſer Zeit Gaſtfreund— 
ſchaft genoſſen, wird dies Verfahren beſprochen. Unbedachtſam 
äußert die Frau „wenn er nur die Clara nicht wieder herumkriegt.“ 
„Der Gedanke fuhr mir doch durch Mark und Bein,“ erzählt Robert, 
und aus dieſer verquälten und gehetzten Stimmung ſprudelt es 
heraus: „Ich halte Dich gewiß nicht ab, wenn Du wieder zu Deinem 
Vater gehen willſt. Freilich der Verſtand könnte darüber zu 
Grunde gehen — aber abhalten — gewiß nicht.“ Ein unbedachtes 
Wort, das dann wieder Clara, obwohl nicht in dem Sinne gemeint, 
wie ſie es auffaßte, wie ein Peitſchenhieb traf; dieſer Zweifel an 
ihr, in dieſer Stunde! 

„Ach Clara,“ heißt es in demſelben Brief „wann werd ich Dich 
denn einmal wieder freundlich begrüßen können, in meiner Sprache, 
in meiner Weiſe. Mir iſts manchmal gar nicht, als wüßt' ich von 
Muſik. Es iſt ja wie unter Schacherjuden ein Leben.“ 

Wenn es darauf abgeſehen war, in beiden den letzten Reſt von 
Freudigkeit zu erſticken, ſo konnte, wie man ſieht, Wieck mit der 
Wirkung ſeiner Geſchoſſe aus dem Hinterhalt einſtweilen zufrie— 
den ſein. 

Clara litt nicht weniger unter dieſen Wirrungen, in denen krank— 
hafte Verfolgungsſucht des Vaters und kaum minder krankhafte 
Reizbarkeit des Geliebten ſie hin und herzerrten. Und dabei hatte 
ſie auch, ganz auf ſich allein angewieſen, ihre eigene Laſt zu tragen. 
Galt es doch, in eben dieſen Wochen die Vorbereitungen für ihre 
beiden Konzerte zu treffen. 
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Aber grade hier ſpürt man einmal wieder, wie fie von 
beiden doch die thatkräftigere und widerſtandsfähigere Natur iſt, 
trotz den vielen heimlichen Tränen, von denen das Tagebuch 
berichtet, und zu denen ſie wahrlich Grund genug hatte. Miß— 
geſchick häufte ſich auf Mißgeſchick, zuerſt die Verletzung an der 
Hand, die ihr nicht nur Tage lang die heftigſten Schmerzen bereitete, 
ſondern auch unmittelbar vor dem entſcheidenden Auftreten ihr 
jedes Üben unmöglich machte; körperliches Unbehagen, Schwindel— 
anfälle, nervöſe Störungen anderer Art kamen hinzu. Dann 
Abſage auf Abſage der von ihr für den Abend gewonnenen Soliſten. 
Dazwiſchen die Erregungen durch Wiecks Machinationen, die be— 
ſtändige Angſt vor neuen Überfällen. Im Hauſe der Mutter Sorgen 
über Sorgen, ohne die Möglichkeit, helfen zu können, die Sorge 
um Robert und dazu, ihr völlig überraſchend, und ihr nicht einmal 
zuerſt von Robert, ſondern durch Reuter mitgeteilt, die Nachricht, 
daß vor Michaelis ſchwerlich an die Beendigung des Prozeſſes zu 
denken ſei. Und ſie wird aller dieſer Sorgen doch Herr und 
triumphiert über Kabalen, wie über die Tücke des Objekts und findet 
dabei immer noch Zeit und Friſche des Geiſtes, tapfer die eigenen 
Tränen hinunterkämpfend, dem Geliebten die Sorgenfalten von 
der Stirn zu ſtreichen und Mut zuzuſprechen. 

Am 25. Januar fand endlich die erſte Soiree ſtatt, in der ſie das 
B⸗Dur⸗Trio von Beethoven, Henſelts Es-Moll-Etude, Schubert-Liſzts 
Ave Maria, Mendelsſohns Präludium (E-Molh, ein Stück von Scar— 
latti und ihre eigenen Variationen über ein Thema von Bellini ſpielte. 
Mitwirkende waren die Kammermuſiker Zimmermann und Lotze und 
als Sänger Mantius. Bis auf das Podium verfolgte ſie, ein, wie 
es ſchien, mit Wieck im Bunde ſtehendes Mißgeſchick. Am Tage 
des Konzertes brach ſie infolge der Aufregungen der letzten Wochen 
zuſammen. 

„Mein innigſtgeliebter Robert,“ ſchreibt ſie drei Tage ſpäter. 
„Es geht mir zwar noch ſehr ſchlecht und kaum kann ich den Kopf 
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aufrecht halten, ich muß Dir aber doch einen Gruß wieder ſagen 
und muß Dir noch einiges über das Concert ſchreiben. Es war 
ein Tag, den ich im Leben nicht vergeſſen werde; denke Dir, daß 
ich bis eine Viertelſtunde vor Anfang des Concertes zu Hauſe im 
ſchrecklichſten Zuſtand lag und mich endlich aufraffte, wie ich jab, 
es half nichts mehr. Mit Mühe konnte ich mich in meine Concert— 
kleider werfen, nicht ſtehen, die Glieder ſo matt, daß ich keine Hand 
aufheben konnte, der Doctor war auf der Straße noch um halb 6 Uhr 
aufgefangen worden, konnte mir aber auch nichts weiter helfen, ſo 
alſo wurde ich in den Wagen gepackt und in den Coneertſaal ge— 
bracht. Inmitten des Concertes ſtärkte ich mich mit Champagner, 
dem ohngeachtet ward mir einige Male während des Spielens ganz 
ſchwarz vor den Augen, und ich war überhaupt den ganzen Abend 
mehr einer Ohnmacht nahe, als einer muſicaliſchen Begeiſterung, 
und doch hat es Niemand bemerkt, es ging Alles prächtig. Be— 
ſonderes Glück machten das Präludium und das Scarlatti'ſche Stück, 
in dem mir nicht ein Ton mißglückte, mir ſelbſt unbegreiflich, denn 
meine Hände zitterten fortwährend. Rellſtab meinte zwar, ich habe 
das Letztere zu ſchnell geſpielt und wünſchte es in der Voſſiſchen 
bedeutend langſamer — wie langweilig muß das ſein!“ 

Sehr hübſch, ſtimmungsvoll und anſchaulich, und dabei mit einer 
für die Eingeweihten — Freunde und Feinde — deutlich ſpürbaren 
ſcharfen Spitze gegen den eigentlichen Urheber der „Tücke“, berichtete 
der Berliner Correſpondent der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ “*, 
Truhn, über all dieſe Nöte und ihre ſchließliche, ſiegreiche Über⸗ 
windung: „Ein böſer Dämon wollte die erſte Soiree durchaus nicht 
zu Stande kommen laſſen. Wären wir Callot-Hoffmann, wir wür⸗ 
den eine phantaſtiſche Novelle daraus machen, wie zuerſt der tückiſche 
Geiſt der Künſtlerin die Hand verletzt, ſo daß ſie das Concert von 


Nr. 18 vom 28. Februar 1840 S. 70f. Sie ſelbſt war übrigens mit 
dieſer Berührung ihrer perſönlichen Verhältniſſe vor der Offentlichkeit keineswegs 
einverſtanden. 
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einem Tage zum andern immer weiter hinaus verlegen muß; wie 
er unterdeß ſie mit anonymen Briefen und anderen feinen Höllen— 
künſten quält; wie er zuletzt, als er doch ſein Spiel verloren ſieht, 
und die junge Tonheldin ſich bereits rüſtet, um vor's Publicum zu 
treten, ſie mit wahrem Ingrimm in Krämpfen packt, ſie ohnmächtig 
niederwirft, dann mit infernaliſchem Hohnlachen entflieht, und ſie 
kampfunfähig glaubt. Alles umſonſt! Die Künſtlerin erhob ſich 
wenig Augenblicke vor der Stunde des Anfanges, und trat noch 
ſichtlich angegriffen vor das Auditorium, über das ſich eine eigene 
Stille und Bangigkeit mit der Nachricht von ihrem Unwohlſein ver— 
breitete. Aber in Beethovens B-Dur-Trio wohnen Geiſter, die 
auch den Schwächſten wieder beleben und auf den Wogen dieſer 
Töne erhob ſich die Künſtlerin in neuer Kraft und Begeiſterung.“ 

Aber der Rückſchlag konnte natürlich nicht ausbleiben. „Denke 
Dir,“ ſchreibt ſie am 31. Januar, am Vorabend ihrer zweiten 
Soiree, „daß ich ſeit vergangenem Montag an einem Geſichts— 
ſchmerz leide, der mich wahnſinnig machen könnte; bis geſtern konnte 
ich nichts unternehmen, nicht ſpielen, und mit dem Schreiben, da 
wars gleich aus. Der letzte Brief von mir an Dich (am 28.) hat 
mir gar viel Schmerzen gekoſtet, denn nach dem war ich faſt be— 
ſinnungslos. Geſtern hab ich nun erſt angefangen, meine Concert- 
ſtücke zu ſtudiren, denke Dir, Deine Sonate erſt geſtern ernſtlich 
angefangen und morgen ſchon ſpielen, ſo auch die Phantaſie von 


Liſzt 2c. Nun, lieber Herzensmann, verzeihſt Du mir? .. .. Ach, 
ich möchte ſo gern fröhlich ſein, wäre nur der Schmerz nicht ſo 
Hräß licht Ich kann doch eigentlich viel Schmerz überwinden, 


aber jetzt möchte ich mich doch manchmal hinlegen und ſterben.“ .. . 

„Wenn ich nur recht ſchön ſpiele, das macht mir Sorge.“ Nur 
zu begreiflich, denn ſie wollte ja Schumanns Sonate zum erſtenmal 
den Berliuern vorſpielen *. Sie hoffte im ſtillen, er werde ſelber 


* „Nun mein Clärchen,“ ſchreibt Schumann zwei Tage vorher, „waffne Dich 
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dazu herüberkommen; hatte er fic) doch jo genau erkundigt, was fie 
anziehen werde, „ganz nach Deinem Geſchmack ſoll ich mich kleiden 
— biſt Du etwa da? mein Herz zittert vor Freude bei dem Ge— 
danken.“ 

Er kam aber nicht, und noch mehr, ſtatt eines beſonders herz— 
lichen Grußes, auf den ſie ſicher gerechnet, nur ein lakoniſches Zettel— 
chen, das aus der überreizten und verſorgten Stimmung Schumanns, 
die das Ausbleiben ihres Briefes noch geſteigert hatte, zu erklären 
iſt, das aber grade gegen ſie bitteres Unrecht war: 


Freitag, ½ 7 Uhr. 
„Guten Abend. Bis jetzt hab ich auf einen Brief geharrt. 
Warte, ich will mich auch nicht aufdrängen. 
Gute Nacht und noch zwei Küſſe 


von Deinem 
Robert.“ 


Nichts iſt bezeichnender für die unerſchütterliche Herzensgüte 
und zugleich für die nie verſagende Stahlfederkraft dieſer prächtigen 
Natur, als daß ſie darauf hin noch am ſelben Abend nach dem 
Konzerte ſich hinſetzt und ſchreibt: 


„Du haſt mir heute weh gethan, daß Du mir nicht einmal zum 
Concerte ein freundliches Wort ſchriebſt. Ich hätte gar nicht ge— 
dacht, daß Du es könnteſt. Das „aufdrängen“ hat mir den ganzen 
Abend noch nachgeklungen, als hätt' ich es Dich ſagen hören. Und 
ſiehſt Du, doch ſetze ich mich jetzt um 11 Uhr noch hin und ſchreibe 
Dir mit liebendem Herzen, obgleich ich ſehr trübe geſtimmt, wie 
ich es faſt immer bin nach einem Concert. Es ging Alles gut, 
Deine Sonate auch — ich glaube, ich hätte ſie noch ſchöner geſpielt, 
wenn Du mir freundlich und mild vorher geſchrieben gehabt hätteſt. 
Das Trio von Schubert hat das Publicum nicht verſtanden — ſie 


zum Sonnabend, ſpiele, als wär' es ein Tag vor der Hochzeit, die Sonate nimm 
nicht zu wild; denke an den, der ſie gemacht.“ 
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wußten nicht, ob ſie ein Zeichen des Beifalls von ſich geben ſollten 
oder nicht, bis zum Schluß, da haben ſie dann tüchtig applaudirt. 
Ich war im ganzen genommen, ſehr animirt; ich möchte ſagen über— 
müthig, daß es mir doch wieder erträglicher ging, und meine Kraft 
hat nicht im Geringſten nachgelaſſen das ganze Concert hindurch. 
Wie zufrieden iſt man doch gleich mit dem lieben Gott, wenn er 
nach einem Regenſchauer wieder ein bischen Sonne durchblicken 
läßt. So geht mir's wenigſtens, denn ich danke Gott mit ver— 
gnügtem Herzen, daß ich doch nicht mehr ſo ganz darniederliege, 
und mir iſt, als hätte ich noch einmal ſo viel Kräfte jetzt als vor— 
her. Das Concert . . . war viel voller noch als das erſte Mal und 
die Muſik klingt doch prächtig in dem Saal, ſelbſt das Clavier 
klang gut. Der Kronprinz mit ſeiner Gemahlin war wieder da, 
was mich ſehr freute. — Das vorige Concert mußte ihm ſehr ge— 
fallen haben.“ 

„Er kam geſtern gerade,“ fährt ſie am Tage darauf fort, „zu 
Deiner Sonate — ob er ſie verſtanden?“ 


„Marx hat mich heute beſucht . . . Er ſprach ſehr entzückt über 
Deine Sonate, ſowie ich heute ſchon von Mehreren gehört, daß 
ihnen die Sonate das Schönſte vom ganzen Abend geweſen, Kenner 
natürlich. Das hat mich denn innerlich gar ſehr gefreut, auch daß 
man allgemein geſagt, ich habe ſie mit ſo vieler Liebe geſpielt, die 
müſſe von Jemand ſein, den ich nicht haſſe.“ 

Schon am folgenden Tage reiſte ſie in Begleitung ihrer Mutter 
nach Hamburg, wo ſie am 8. Februar im philharmoniſchen Konzert 
ſpielen ſollte. Die Aufforderung dazu war, ebenſo wie ein Engage— 
ment in Bremen, ziemlich plötzlich gekommen und hatte andere Pläne 
durchkreuzt. 

Nicht ganz leichten Herzens hatte Clara ſich dazu entſchloſſen. 
Sie wußte, daß ſie ihrer Mutter dadurch ein großes Opfer zu— 
mutete, und bei der Ungewißheit der ganzen Lage war ihr auch die 
weitere Entfernung von Leipzig und Robert unbehaglich. Und 
ſchließlich hatte ſie Furcht vor allerlei Überraſchungen, die ihr unter— 
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wegs Wieck bereiten könnte. Und dafür hatte dieſer allerdings 
gründlich geſorgt. 

Die erſte Nachricht, die ſie in Hamburg empfing, war die Kunde, 
daß ihr Vater ſeine im Prozeß abgewieſene „Erklärung“ auch an 
Hamburger Bekannte geſchickt habe, mit der Bitte, ſie möglichſt zu 
verbreiten. Freilich hatte er hier ebenſo wenig, wie in Leipzig und 
Berlin, Glück damit; die Folge war eher eine ſeitens der leiten— 
den Perſönlichkeiten noch geſteigerte Höflichkeit und Aufmerkſamkeit 
gegen die Braut Schumanns. Auch ſonſt ließen alte und neue 
Freunde es nicht an Herzlichkeit fehlen, ſo daß die erſten unan— 
genehmen Eindrücke ſehr bald verwiſcht wurden, und einer, auch auf 
Schumann anſteckend wirkenden Stimmung Platz machten, wie ſie 
die in dieſer Zeit gewechſelten Briefe lebendig wiederſpiegeln: 


Clara an Robert. 
Hamburg, d. 6./2. 40. 


Mein geliebter Robert, 

Du mußt wir verzeihen, daß ich Dir nicht geſtern ſchon ſchrieb, 
doch war es mir unmöglich, denn den ganzen Tag mußt ich herum— 
laufen nach einem Inſtrument, deren es hier wenige giebt, und 
Gute gar Keines. Endlich nun fand ich das alte, worauf ich vor 
3 Jahren geſpielt, das nun aber ganz ausgeſpielt iſt; ich bin ſehr 
unglücklich darüber und möchte lieber gleich nach Berlin zurück, 
überhaupt gefällt mir das Reiſen gar nicht mehr. Geſtern und 
heute haben die Beſuche kein Ende genommen, und glaubſt Du mir 
es wohl, wenn ich Dir ſage, daß ich bei dieſen paar Zeilen ſchon 
3 Mal unterbrochen ward, und wie bin ich müde heut — entſetzlich, 
und ſpielen kann ich gar nicht, ich finde überhaupt, mit meinem 
Spiel wird es immer ſchlechter. 

Das Reiſewetter war ſehr ſchön, und recht inniglich dachte 
ich am Dienstag Abend an Dich, als ich den Himmel in ſeiner 
wahren Sternenpracht jah... gewiß, Du mußt es gefühlt haben. 
Mein lieber guter Robert, könnte ich Dich nur ſehen erſt wieder 
und umarmen — ich liebe Dich, daß es mir Herzweh macht. 
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Sehr aufmerkſam find hier Alle gegen mich, die Divectoren vom 
Philharmoniſchen Concert haben mich ſchon beſucht und beweiſen mir 
in jeder Hinſicht alle nur möglichen Aufmerkſamkeiten. Ach, wenn 
ich nur gut ſpiele, ich habe ſo entſetzliche Angſt, beſonders da man 
hier gar nichts von Muſik verſteht — denke Dir, daß man Dreiſchock 
Thalberg vorzieht. Nächſte Woche ſpiele ich wahrſcheinlich 2 Mal 
im Theater, und den 16 ten gehen wir nach Bremen. 


Robert an Clara. 


Leipzig, den 7ten Februar 1840. 


Meine Herzens⸗Clara, 


Je weiter Du mir wieder entrückt wirſt, je ſchmerzlicher wird 
meine Sehnſucht nach Dir. Noch hab ich keine Nachricht von 
Dir. Morgen früh, denk ich. Ich ſchwärme jetzt viel Muſik wie 
immer im Februar. Du wirſt Dich wundern, was ich alles ge— 
macht in dieſer Zeit — keine Clavierſachen, Du erfährſt es aber 
e ee 

. . . Hier iſt immer jo mildes und warmes Wetter, doch benütz 
ich es wenig, bin den ganzen Tag zu Hauſe. Haſt Du Dir nun 
ſchon einen Reiſeplan ausgedacht? Nicht über Weimar? Wie Du 
denkſt, daß es am beſten iſt, richt' es ein. Du magſt nun ſein, wo 
Du willſt, ich ſuche Dich doch bald einmal auf. Eben erſchrak ich 
— weißt Du, daß heute der 7te Februar ijt — der Dienstag -Tag 
von Dresden 1836 — wie warſt Du da doch ſo hold und ſchüchtern 
und ſelig bei mir. Aber jetzt biſt Du mir doch noch etwas ganz 
anderes — ich denke mir doch, ſolch Verhältniß, wie unſeres, giebt 
es nicht viele noch — bei mir iſt's dann noch ſo ein Vertrauen, 
ſo eine Achtung, ſo ein ordentlich brüderliches Anhängen an Dir, 
— oh meine Herzens-Clara, Du beglückſt mich doch gar zu ſehr 
mit Deiner Liebe — laß Dir's einmal wieder geſagt ſein. 

Nun will ich aufhören. Laß Dich inniglichſt umarmen noch 
einmal; küß die Mutter und behalte mich lieb 

Deinen Robert. 
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Clara an Robert. 


Hamburg, den 7./2. 40. 

. . . Eine Bitte hab ich an Dich: ſage doch Härtels, daß fie mir 
die Symphonien“ von Liſzt gleich nach Berlin ſchicken, ich will die 
C⸗moll ſtudiren und würde mir dieſes Geſchenk von ihnen große Freude 
machen — ich verdiene es gewiß am erſten. Auch hätte ich ſo gern 
die Adelaide von Liſzt. Die Cmoll⸗Symphonie hab ich geſtern 
geſpielt, ſie iſt doch einzig ſchön und meiſterhaft geſetzt, aber un— 
geheuer ſchwer beſonders der letzte Satz, bei dem ich zweifle, ob ich 
ihn je erlerne. Heute hörte ich endlich einmal wieder die Leonoren— 
Ouverture in der Probe vom Philharmoniſchen Concert, und hätte 
mögen darin vergehen, — fände ich nur einen Ausdruck für dieſe 
einzige Muſik! — Solche Muſik macht mich oft ganz wehmüthig 
und unglücklich — der Eindruck iſt ein ganz eigener unbeſchreib— 
licher. Recht ſehnte ich mich dabei nach Dir und dachte dabei an die 
Concerte im Gewandhaus. 


Sonnabend Abend. 


Ich danke Dir, mein herzgeliebter Robert, für Deinen Brief 
heute, der mir wie vom Himmel herab kam, um mich ein wenig auf— 
zurichten. Cranz** und Avé r* hatten mich jo ſehr verſtimmt, 
ſie waren am Abend zuvor 3 Stunden bei mir und erzählten mir, 
wie doch eigentlich Alles nichts wäre, außer der Pleyel. Du weißt, 
lieber Robert, daß ich alle großen Künſtler anerkenne, daß ich 
Thalberg und Liſzt insbeſondere ſehr verehre, wie es nur irgend 
Einer kann, findeſt Du es aber nicht auch höchſt undelicat, mir ein 
paar Stunden in ſolchem Tone zu ſprechen, wie es Cranz und Wve 


* Die Beethovenſchen im Arrangement Liſzts. 
** Auguſt Heinrich Cranz, Inhaber des großen Muſikverlags Auguſt Cranz 
in Hamburg. 

** Theodor Avé Lallemant, aus Lübeck ſtammend, Muſiklehrer in Hamburg 
und durch länger als ein Menſchenalter Mittelpunkt der dortigen muſikaliſchen 
Beſtrebungen. Er ward ſchnell einer der begeiſtertſten Verehrer und treueſten 
Freunde Claras. In einem am 18. Februar nach Bremen gerichteten poetiſch— 
ekſtatiſchen Briefe redet er ſie an: „Tief melancholiſche freundliche Muſik!“ und 
fügt hinzu, „da haben Sie außer der kaiſerlichen noch eine andere Würde, in der 
ich Sie noch viel lieber und aus vollem Herzen grüße.“ 
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thaten? Erſterer ſagte, nachdem er mich gehört gehabt, habe er ge— 
glaubt, nun könne ihm kein Clavierſpieler mehr gefallen, da wäre die 
Pleyel gekommen und da hätte er erſt das wundervollſte Spiel von 
der Welt gehört. Dies und noch Vieles ſagte er. Ich ſollte wohl 
über ſolche Reden hinweg ſein, doch ich kann mich einer Muth— 
loſigkeit und ſchrecklichen Unzufriedenheit mit mir ſelbſt dann gar 
nicht erwehren. Das ſind 3 furchtbare Camilla-Enthuſiaſten, der 
dritte iſt Gathy.* Mich betrübt nichts mehr, als daß ich die Pleyel 
nicht ſelbſt gehört habe. Das Coneert iſt glücklich vorüber gegangen 
und ich habe das Publikum denn doch wenigſtens in einen nord— 
deutſchen Enthuſiasmus gebracht. Ich wurde beim zweiten Auftreten 
ſehr lebhaft empfangen, was bei dieſen kalten Kaufleuten wohl 
etwas ſagen will. Aber Eines hat mich furchtbar verdroſſen, daß 
mir die Thränen in die Augen kamen — Cranz und Ave jagten 
mir nicht eine Silbe über's Spiel, und Cranz lobte am Schluß 
des Concerts meine Ohrringel — ich hätte ihn mögen prügeln! Du 
wirſt mich recht kleinlich heißen, ich kann mir aber nicht helfen. 
Verkenne mich nicht, ich habe ein Gefühl gehabt ſeit geſtern, das 
ſich nicht beſchreiben läßt, aber gewiß iſt es keins, das Dich erzürnen 
kann auf mich. Grund (der Capellmeiſter) hat mich gefreut, der 
war ſo recht künſtleriſch warm. Denke Dir, daß ich das Capriccio 
von Mendelsſohn von Noten geſpielt, aus lauter unbegreiflicher 
h 

.. . Sag mir doch, in wie fern meinſt Du, daß uns die Ein— 
gabe Vaters ſchaden könne? beim Gericht, im Fortgange unſerer 
Sache, oder beim Publikum? Der Vater iſt doch entſetzlich. Cranz 
hat heute einen Brief an ihn geſchrieben mit allerlei herzergreifenden 
Worten — er will ihm das Gewiſſen rühren, will das väterliche 
Gefühl, das doch nur in ihm ſchlummere, erwachen machen, mit 
einem Worte, er will das Unmögliche möglich machen. Die Antwort 
weiß ich. Die Erklärung iſt noch nicht hier, ſie muß noch in Bremen 
ſein — wüßte ich nur, an Wen er ſie geſchickt. Ach Robert, Du 
glaubſt gar nicht, wie ſchmerzlich mir's iſt, mich ſo in einer Stadt 
angekündigt zu wiſſen, dies Gefühl, die Leute haben daß Niedrigſte, 


* Auguſt Gathy aus Lüttich, damals als Redakteur des „Muſikaliſchen 
Converſationsblatts“ in Hamburg thätig. 
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Gemeinſte von einem gehört, es thut entſetzlich weh! Du Halt Recht, 
auch mich betrübt es ſchon ſeit langer Zeit, der Gedanke, daß der 
Vater nie zum Bewußtſein kommen kann; es iſt aber vielleicht gut 
für ihn, denn er müßte vor ſeinen Thaten erſchrecken. 


Montag d. 10ten Februar. 

. . . Ich habe entſetzliche Angſt wegen morgen, da beſonders das 
Klavier (ein anderes als was ich im Philharmoniſchen Concert hatte) 
ſo ſehr zähe Spielart hat; wenn ich nur meine Sachen durchbringe. 
Dabei kann ich nun nicht eine halbe Stunde ruhig ohne Unter— 
brechung üben, da die Beſuche nicht abreißen. 

. . . Jetzt laß Dich aber einmal recht zärtlich ſtreicheln, und jag 
mir, was das iſt, was Du componirſt? ich wüßte es doch gar zu 
gern! o bitte, bitte. Iſt es ein Quartett? eine Ouverture, oder 
wohl gar eine Symphonie? ſoll es vielleicht ein Hochzeitsgeſchenk 
für mich ſein? ſag mir nur den erſten Buchſtaben! Das Wetter 
iſt hier auch mild — ginge es nur, ich möchte auch ſchwärmen. 
Du gehſt doch nicht zu wenig an die Luft, mein Robert? Dir 
iſt Bewegung durchaus nöthig, denke ja daran und überarbeite 
Dich nicht. 

Für heute denn Adieu, mein gar lieber Mann. Antwort auf 
dieſen Brief erwarte ich in Bremen, oder hoffe, ſie vielmehr vor— 
zufinden. Uebermorgen ſchreibe ich Dir wieder — bin ich aber 
durchgefallen, ſo ſchreib ich Dir gar nicht mehr. 

Die Mutter grüßt und küßt Dich ebenfalls, ich aber umarme 
Dich in treuer Ergebung. 


Robert an Clara. 


Leipzig, den Yten Februar 1840 Sonntag früh. 
Mein theures Herzenskind, 


Eben hab ich Deinen Brief bekommen. Hör ich einmal von 
Dir einige Tage nichts, ſo iſt's mir, als lebte ich gar nicht mehr 
oder ich ſtünde ganz allein auf der Welt. Nun Du glücklich dort 
biſt, laß Dich küſſen, Schatz, aus dem Grund des Herzens. Ich hab 
die vorigen Tage in immerwährenden Arbeiten geſeſſen und kann 
doch gar nicht fertig werden. Es bekömmt mir aber wohl und 
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ich fühle mich friſch an Körper und Geiſt. Du, ahme mir nur 
nach! Sei heiter und glücklich in Gedanken an die Zukunft. 

. . . Wegen Deines Spieles fet doch nicht hypochondriſch, Clare. 
Damit verſtimmſt Du mich allemal. Du biſt nun bald 21 Jahr 
und mußt wiſſen, was an Dir iſt. Es fällt mir noch etwas ein, 
Dein V. ſprach oft in Dich, daß Du ohne ihn — und verheirathet 
— bald vergeſſen würdeſt. Das glaub doch gar nicht. Mittel— 
gut wird bald vergeſſen. Aber Künſtler, wie Du, nicht. Iſt Paga— 
nini vergeſſen, die Sonntag, die Paſta? So iſt's auch mit Dir. 
Und wenn Du auch ein paar Jahr feierteſt als Hausfrau und 
wollteſt dann wieder in die Oeffentlichkeit — vergeſſen biſt Du 
nicht. Das glaube mir nur, meine Clara. 

. . . Was macht die Mutter? Wie freue ich mich, daß Ihr 
Euch habt. So vergilt das Schickſal immer. 

Adieu denn. Immer und ewig Dein Robert. 


Clara an Robert. 
Hamburg d. 12.2. 40. 


Als Du den letzten Brief ſchriebſt, dachteſt Du wohl nicht, daß 
er mich eine Stunde vor dem Spiel auf dem Theater treffen würde. 
Ich kann Dir nicht ſagen, wie heiter mich dieſer Brief geſtimmt, 
ich verlor alle Angſt und ſpielte das Concert von Chopin . .. ganz 
ſchön zu meiner eigenen Zufriedenheit, das will doch viel ſagen. 
Das Haus war voll, das Publikum empfing mich gleich mit dem 
lebhafteſten anhaltendſten Beifall und wurde bis zum Schluß immer 
wärmer und wärmer. Bei der Caprice von Thalberg hatte ich 
ein fatales Malheur. Du weißt, man ſitzt doch auf dem Soufleur— 
kaſten und dieſer wackelte immer fort und krachte jedes Mal, wenn 
ich in den Diskant kam — meine Augſt war furchtbar, das Ding 
würde einſtürzen und daher kam's, daß mir einiges in der Caprice 
verunglückte, doch das Publikum hats nicht gemerkt. Das Ave 
Maria, das ich vor der Caprice ſpielte, gefiel außerordentlich, ich 
hab's aber auch ſchön geſpielt — das machte Dein Brief, den ich 
nicht aus dem Sinn brachte. Na, nun hab ich Dir wohl genug 
von meiner Spielerei erzählt — nimm's nicht übel, wenn ich aber 
zufrieden geweſen, ſo erzähl ich Dir auch gern davon. Wenn Du 
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dieſen Brief erhältſt, hab ich ſchon das zweite Mal Spiel über— 

ſtanden . . . Damit Du doch weißt, was ich ſpiele oder vielmehr 

geſpielt habe 1) Sonate von Scarlatti. Notturno von Chopin, 

Erlkönig. 2) Moſes⸗-Phantaſie. Ich habe keine Angſt (nach langer 

Zeit einmal wieder) als vor dem Soufleurkaſten. Den will ich 
morgen ordentlich unterſu chen. 

Von Bargiel haben wir geſtern endlich Nachricht, er erkunbi 
ſich ſehr angelegentlich nach Dir, hat uns Beide überhaupt ſehr lieb, 
das mich immer freut und iſt Einer von den Wenigen, die Dich 
ganz verſtehen und Dich hochhalten. 

.. Noch muß ich Dir danken, daß Du mich ſo liebevoll auf— 
gerichtet haſt wegen meiner Hypochondrie, die wirklich einen hohen 
Punkt erreicht hatte. Ich bin doch ſeit geſtern ruhiger und habe 
wieder etwas mehr Selbſtvertrauen. Schreib mir bald wieder ſo 
liebenswürdig. 


Ich umarme Dich, mein geliebter lieber Robert, in alter und 


immer neuer Liebe. — ' 
Deine Clara. 


Ein Blümchen aus dem Bouquet, das ich geſtern getragen. 


Clara an Robert. 


Hamburg d. 14./2. 40. 
„Guten Morgen, mein herzliebſter Robert! 

Haſt Du ſo gut geſchlafen, wie ich heute, ſo iſt's gut. Ich hab 
geſtern gut geſpielt und das Publikum (wenn auch nicht ſo zahlreich 
verſammelt als das erſte Mal) zu noch viel größerem Enthuſiasmus 
gebracht, und den Erlkönig mußt ich wiederholen, was mir auch 
ſehr gut gelang. Der Soufleurkaſten war zwar feſt, aber Saiten 
ſprangen, daß es luſtig war anzuhören. Avé Lallemant läßt nun 
durchaus nicht nach, ich ſoll, wenn ich von Bremen zurückkehre, noch 
eine Soiree geben, wo ich ein Trio von Beethoven ſpiele .. . .. 

.. Deine zweite Abfertigung Bancks“ iſt prächtig wieder und 
was hab ich gelacht über den „Liederknirps von Jena“! Du führſt 


*Carl Banck, den Wieck in dieſer Zeit oſtenſibel mit ſeiner beſondern Gunſt 
beehrte, war gleichzeitig in der N. Z. f. M. der Gegenſtand wiederholter ironi— 
ſcher Aufmerkſamkeiten, die die eigentümlichen Reklame, die man oder er ſelbſt 
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aber doch ein gefährliches Meſſer; wenn nur nicht Deine Frau auch 
einmal darunter kömmt. 

.. Sag mir doch, geliebter Herzens-Mann, was iſt das, das 
Du componirſt? Wenn Du mir's nicht ſagſt, bring ich Dir keine 
Cigarren mit, und das wäre Dir doch gewiß hart. 

. . . Liſzt hat im vorletzten Concert [in Wien! mit einem Accord 
drei Hämmer aus den Kapſeln geſchlagen und außerdem 4 Saiten 
geſprengt — er muß alſo wieder geſund ſein. 

. . . Ich werde hier allgemein als Deine Braut anerkannt und 
überall, wo der Wein und Champagner fließt, wird Deiner gedacht.. .“ 


Robert an Clara. 


Leipzig, den 14 ten Februar 1840. 


„Geſtern bekam ich Deinen lieben guten treuen Brief. Wünſcht 
ich doch, Du hätteſt die Pleyel gehört, um auf ewig beruhigt zu 
ſein. Cranz iſt ein roher Mann und der Andere Wve jcheint es. 
Aber, Clara, eine Künſtlerin wie Du muß ſich doch aufrecht halten 
und nicht gleich melancholiſch werden. Und doch möcht' ich Dich 
gleich küſſen um Deinen beſcheidenen Stolz, Du gutes Clärchen. — 
Aber ſei nur nicht zu blöde und ſpröde. Shakeſpeare ſagt, dies iſt 
keine Welt danach, um ſeine Tugenden hinter den Scheffel zu ſtellen. 

Bei Shakeſpeare fällſt Du mir auch ein, oder umgekehrt fiel es 
mir ein. Du möchteſt nämlich wiſſen, was ich componirt — auf 
ſolche Fragen will ich Dir einen Dialog aus „Was Ihr wollt“ 
abſchreiben. 

„Fabio: Wenn Du mich lieb haſt, ſo laß mich den Brief ſehen. 

Narr: Lieber Herr Fabio, thut mir dafür einen andern Gefallen. 


für Carl Banck machte, höchſt ergötzlich perſifflierten. Dazwiſchen fehlte es aber 
auch nicht an derben Abfertigungen des Vielgeſchäftigen; und dazu gehört jene, 
deren Clara hier gedenkt, in Nr. 10 der Zt. vom 31. Jan. 1840, gelegentlich der 
Beſprechung von Mendelsſohns Serenade Op. 43: „Wozu viel Worte über ſolche 
Muſik? Die Grazie zu zerlegen, das Mondlicht wiegen zu wollen, was nützt 
es? Wer Dichters Sprache verſteht, wird auch dieſe verſtehen, und wenn neulich 
irgendwo, von Jena aus berichtet wurde, es fehle dem Mendelsſohnſchen Phantaſie⸗ 
ſchwung zuweilen an der rechten Höhe, ſo häng dich auf, Liederknirps von Jena, 
wenn Dir die ſchöne Erde zu niedrig vorkömmt.“ Vgl. Geſ. Schriften II, 
S. 226, 519ff. 
Litzmann, Clara Schumann. I. 26 
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Fabio: Was Du willſt 

Narr: Verlangt nicht dieſen Brief zu ſehen. „ — — 

Wie ich das las, dacht ich gleich, das ließe ſich mit Wirkung 
einmal bei Dir anbringen. Alſo Clärchen, verlange das nicht zu 
wiſſen. Du haſt zwar viel gerathen in Deinem letzten Brief; es iſt 
aber nichts davon. Das Nächſtemal denn, obgleich ich es Dir auch 
ſchon heute ſagen könnte. Verzeih, Kind; ich ſpiel nun einmal gern 
mit Kindern. 


Clara an Robert. 
Harburg den 16./2. 40 Nachmittag. 


Vor einer Stunde find wir hier mit dem Dampfſchiffe* ange— 
kommen, die Mutter ſchläft eben ein wenig, ich wollt' es auch, 
dachte aber ſo viel und lebhaft an meinen Robert, daß es mir keine 
Ruhe ließ, ich mußte die Feder ergreifen. Laß Dich inniglichſt 
küſſen, mein guter Robert! ich möchte Dir vor Liebe, ich weiß nicht 
was thun. Einen Genuß, wenn auch kein geiſtiger, mußt Du mir 
erlauben Dir zu verſchaffen. Wir aßen heute, ehe wir auf's Dampf— 
boot gingen, Auſtern, die ſchönſten, friſcheſten, die man ſich denken 
kann; ach, dacht ich, wäre doch Robert da, dem mundeten ſie gewiß 
auch, und in dieſem meinem ſehnſüchtigen Gedanken faßt' ich den 
Entſchluß, Dir ein Fäßchen zu ſenden und beauftragte Cranz damit, 
der ſie morgen oder übermorgen abſchicken wird, ſobald ſie vom 
Schiff gekommen. Könnt ich Dir doch das ganze Hamburg mit 
ſeiner ſchönen Elbe und Seeſchiffen mitſchicken! Warſt Du noch 
nie da? Ach Robert, wir müſſen einmal zuſammen hin! ich ſage 
Dir, am Jungfernſtieg zu wohnen und früh bei ſchönem Sonnen— 
ſchein die Alſter zu ſehen mit den vielen Schwänen darauf, das 
iſt ein himmliſcher Anblick. Nie ſah ich es, ohne den ſehnlichſten 
Wunſch, Du möchteſt bei mir ſein. 

. . . Heute, denk Dir, hab ich durch Zufall ein wundervolles In— 
ſtrument gefunden von Andreas Stein aus Wien, ganz neu, das 


* Das „Dampfſchiff“ les war der im Sommer 1902 zu jo trauriger Be⸗ 
rühmtheit gelangte „Primus“ !) erweckte bei Robert die irrige, ihn ſehr beun— 
ruhigende Vorſtellung, daß ſie die Reiſe nach Bremen „zur See“ gemacht habe. 
In Wirklichkeit fuhren ſie nur über die Elbe nach Harburg und von dort zu 
Lande nach Bremen weiter, wo ſie am 17. morgens ankamen. 
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mir während meines ganzen Aufenthaltes in Hamburg zu Gebote 
geſtanden hätte. Ich war troſtlos, mich auf dieſen elenden Inſtru— 
menten geplagt zu haben, während ich das ſchönſte haben konnte. 
Es gehört einem jungen Wiener, der es kürzlich von ſeinem Vater 
als Geſchenk erhielt, es aber gar nicht benutzt. Es iſt einer der 
ſchönſten Steins, die ich noch geſpielt. 

. . . Geſtern waren eine Menge Schülerinnen von ve bei mir 
und hab ich ihnen 2 Stunden, meiſtens von Deinen Compoſitionen 
geſpielt, worunter zwei Mal die Kinderſcenen, die ſie ſowie Avé 
ganz entzückten. Am Abend, wo wir das B- und D⸗-Dur⸗Trio von 
Beethoven ſpielten, fielen alle die jungen Mädchen, ihr Lehrer an 
der Spitze, über mich her, ich mußte die Kinderſcenen noch einmal 
ſpielen, auch einige Novelletten. Ich freute mich inniglich, wie Du 
Dir denken kannſt, und ſpielte ſie mit wahrer Begeiſterung. Sie 
werden ſie mir nun nachſpielen wollen — etwas hapern wird's da 
wohl.“ 


Sehr viel unfreundlicher als Hamburg empfing ſie Bremen. Auch 
hier war das Erſte, was ſie hörte, daß die „Erklärung“ ihres Vaters 
„lithographiert“ in verſchiedenen Händen ſich befinde. Und hier 
mußte ſie zum erſtenmal erfahren, daß das Gift gewirkt habe. Aber 
zugleich erlebte ſie hier die ſtolze Genugtuung, daß vor dem Zauber 
ihrer reinen und tapferen Perſönlichkeit alle Lügen und Ver— 
leumdungen in Nichts zerſtoben. Ungemein anſchaulich tritt dieſer 
Wechſel der Stimmung aus ihren Briefen uns entgegen. Am Abend 
des erſten Konzertes“ ſchreibt ſie an Robert: 


„. . . Was ich hier in Bremen um Dich gelitten, kann ich Dir 
nicht ſagen, es iſt mir, als wäre mein Innerſtes zerriſſen. Dieſer 
abſcheuliche Rackemann “* hat dieſe Erklärung herumgegeben. 
Eggers und Möller haben ſie geleſen; von Letzterem weiß ich 


* Sie wirkte am 13. Februar zuerſt im „achten Privatkonzert“ mit, und 
gab am 21. eine eigene „muſikaliſche Soiree“. 

** Ein Bruder von Claras altem Verehrer. Letzterer, welcher damals in 
Amerika weilte, war von Wieck zuſammen mit Banck als Hauptzeuge für Schu⸗ 
manns Unſolidität auserſehen! 
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es nicht beſtimmt, muß es aber ſchließen, nach dem, wie er mich 
geſtern aufgenommen — ich ſage Dir, mit einer beiſpielloſen Kälte 
und Geringſchätzung, und das hat mir bittere Thränen gekoſtet. Ich 
bin ſo ſehr gewohnt, überall freundlich empfangen zu werden, daß 
mich ſolch ein Vorfall um ſo ſchmerzlicher berührt, und noch dazu, 
da ich den Beweggrund kenne. Unſer Verhältniß war ſchon, bevor 
ich kam, in ſo unvortheilhaftem Lichte dargeſtellt, daß die Leute denn 
doch glauben, der Vater hat Recht, und das kann ich nicht ertragen, 
ich fühle mich ſchrecklich unglücklich hier und iſt's doch, als wäre 
jeder frohe Gedanke von mir gewichen. 

. . . Heute war Möller ganz entzückt von meinem Spiel, und hat 
nicht losgelaſſen, ich muß morgen zu ihm zu Tiſch — ich ärgere 
mich, daß ich mich bereden ließ, ich kann doch dieſe Beleidigung 
gar nicht vergeſſen. Du mußt mir Manches heute nachſehen, ich 
bin aber ſo ſehr gereizt und angegriffen, daß jedes Wort mich be— 
rührt und die Muſik mich weinen macht. Dein Lied“ hat mich 
ganz entzückt und löſte die Diſſonanzen in Deinem Brief in die 
ſchönſten Harmonien auf. Es iſt das zarteſte von einem Lied, das 
man ſich denken kann, und doch bei aller Natürlichkeit ſo ſinnig — 
ich hab es ſchon, ich weiß nicht wie oft heute geſungen und ſchwärme 
darin. Schönſten Dank dafür, mein Robert, und einen innigen 
Kuß. Säh ich Dich nur bald, meine Sehnſucht iſt gar ſo groß! 
Ach Gott, was hat doch der Vater auf ſeinem Gewiſſen, daß er 
uns beide um unſere Ehre zu bringen ſucht, ich muß Dich, mein 
Liebſtes, von ihm verleumdet, geſchändet ſehen und kann nichts da— 
gegen thun, man hält mich für verblendet — und ſagt, ich ſehe mit 
verliebten Augen — ſolch ein abſcheuliches Wort iſt ſchon das 
„verliebt“, daß mir gleich die Röthe in's Geſicht ſteigt, wenn es ſo 
ein Alltagsmenſch, jo eine Kaufmannsſeele . . . ſagt. Die Menſchen 
ſind auch ſo unzart und ungebildet, daß ſie nicht begreifen, wie mir 


* Wohl der „Nußbaum“. Sie hatte es zugleich mit einem fie durch man- 
cherlei Außerungen ſehr verſtimmenden Briefe Roberts erhalten. „Hier, meine 
Clara,“ hatte er dazu geſchrieben, „leg ich Dir noch ein Liedchen bei; ich habs 
eben gemacht. Lies erſt den Text gut und gedenke dann Deines Roberts. Es 
iſt eigentlich das Scherzino in anderer Form. Ich will Dir nur ſagen, ich habe 
6 Hefte Lieder, Balladen, Großes und Kleines, Vierſtimmiges gemacht. Da 
wird Dir manches recht gefallen.“ 
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ſolche Reden weh thun müſſen und mir ihre Witze (die nicht ſelten 
vorkommen) Dolchſtiche ſind. Ich kann mich nur tröſten mit der 
Zukunft. Du wirſt gewiß bald gerechtfertigt daſtehen .. . .. .. 

— Das Coneert iſt glücklich vorübergegangen, ich hatte ein 
ſchönes Inſtrument vom Vater und ſpielte gut, kam mir aber ſo 
unglücklich dabei vor, daß mir Alles, was ich ſpielte, traurig ſchien. 
Das Publikum klatſcht hier nicht, das nimmt auch alles Anima. 
(Es iſt Geſetz in den Concerten, weil darin oft Dilettanten mit— 
wirken, aber es gehört norddeutſche Kälte dazu, ſolch ein Geſetz mit 
ſolcher Gewiſſenhaftigkeit zu befolgen.) Der Künſtler bedarf nun 
einmal durchaus der äußeren Beifallsbezeugungen, er weiß ja ſonſt 
nicht, woran er iſt. Uebermorgen geb ich mein Concert, reife 
Sonnabend ab, und laufe mit Gott Sonntag früh 9 Uhr glücklich 
im Hamburger Hafen ein. 

— Donnerstag Morgen. 

Soeben ſchickt Möller, ob ich gut geſchlafen, und daß er uns 
heute ſeinen Wagen ſchicken wolle. 

. . . Rackemann iſt in Amerika. Sein Bruder (der jüngſte) läßt 
nicht von mir, iſt das ganze Ebenbild ſeines Bruders, lächelt ebenſo 
ſchmachtend und hält immer den Kopf ſchief — iſt übrigens ein 
guter Junge! Ich will aber machen, daß ich fortkomme, die Racke— 
männer fühlen Alle ſo eine eigene Sympathie für mich, daß mir 
vor dieſem Kleinen auch bangt ....... 

— Werd ich denn die anderen Lieder und Balladen nicht bald 
zu ſehen bekommen? Ich bin ganz überraſcht, Dich in dieſem Fach 
ſo entzückend wieder zu erblicken. — Das Lied geht mir nicht aus 
dem Sinn. Deine Kinderſcenen und Sonate, auch Novelletten habe 
ich hier vorgeſpielt — die Leute waren entzückt davon, und Töpken 
ganz außer ſeiner Art enthuſiaſtiſch. — 

In Hamburg hab ich auch eine Novellette von Dir auf's Pro— 
gramm ſetzen laſſen, die erſte, die auch neulich hier in einer Geſell— 
ſchaft ſo ſehr gefiel. 

Clara an Robert. 
Sonnabend, den 22.2. 40 (Bremen). 


. . . Das Concert geſtern war gut und ich hab gut wie ſelten 
geſpielt, was wohl auch am Pianoforte (eines vom Vater) lag, das 
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wundervoll klang. Die Bremer haben geklatſcht, das will etwas 
heißen. Vier Mal hab ich geſpielt, die P-Moll-Sonate, Moſes⸗ 
Phantaſie und noch ſechs Piecen, ich war aber auch zum Umfallen, 
und mußte durchaus noch zu Sengſtaks (die Schweſter von Grund 
in Hamburg) nach dem Concert, daher konnte ich Dir geſtern Abend 
nicht ſchreiben, was ich immer am liebſten thue . 

„Ich bin wieder ein wenig mit den Bremern ausgeſöhnt; fig 
haben vielleicht gemerkt, wie weh mir ihre Reden thun mußten, und 
ſind nun ruhig. Die Erklärung können wir durchaus nicht zu leſen 
bekommen, es heißt, ſie jet ſchon zu Cranz ... } 


Robert an Clara. 


Leipzig, den 24 ſten Februar 1840 (Schalttag). 


Meine liebe Clara! 

— Der Anfang Deines Briefes heute hat mich wieder einmal 
afficirt, daß ich nicht wußte, was angeben. Etwas that ich alſo. 
Ich ſchrieb an Rackemann, warnte ihn vor Verbreitung des Pas— 
quills, ſagte ihm, daß er ſich dadurch zum Handlanger der Gemein— 
heit und Lüge mache, und daß ich ihn verklagen würde. Den 
Brief hab ich an Töpken“ geſchickt und gebeten, mir im Nothfall 
einen Sachwalter zu ſuchen. 

Sieh, liebe Clara, anders kommen wir nicht durch, das Recht 
und unſere Ehre gebietet es uns, daß wir überall ſchnell und auf 
das Strengſte in ähnlichen Fällen verfahren. 

.. Weißt Du, was Goethe ſagt: 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren. 


Gathy ſchrieb mir auch von den ungeheuren Gerüchten, die über 
mich gehen. Du ſchreibſt mir dasſelbe. Ich weiß ja gar nicht mehr, 
wie ich mir vorkomme. Das Blut möchte mir manchmal in den 
Adern ſpringen. So lang dies aber nicht iſt, ſo lange will ich 
mich auch vertheidigen. 


* Rechtsanwalt, Freund Schumanns aus der Univerſitätszeit. Der betr. 
Brief an Töpken abgedruckt bei Janſen, Davidsbündler S. 173. 
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So ſchreib ich Dir nun wieder, was ich nicht jollte, nicht wollte, 
und kann doch nicht anders. Du ſchreibſt mir, ich hätte einen Miß— 
muth auf die ganze Menſchheit. Oh nein, wie irrſt Du da. Was 
für Liebe, für Muſik, für Träume in meinem Herzen ſind, ach, wie 
viele, viele. Da habe Du keine Angſt. Aber daß ich Dir manch— 
mal in einer einzelnen Zeile, in einer einzelnen Minute klage — 
nach ſolchen Vorgängen — das wollteſt Du mir wehren? Es 
kommt mir oft faſt wie übermenſchliche Geduld vor, was ich ge— 
litten. Ein Anderer, der übrigens wäre, was ich bin, würde es 
kürzer gemacht haben. Aber, weißt Du, wer mein Vorbild iſt, Du 
ſelbſt, meine Clara. Und ich weiß gar wohl, daß Dein Schmerz 
meinem nichts nachgiebte ... 

. . . Hier ſchicke ich Dir ein kleines Liedchen zum Troſt; fing’ 
Dir's leiſe, einfach, wie Du biſt. Bald ſchicke ich Dir mehr. Die 
vorigen Tage hab ich einen großen Cyklus (zuſammenhängend) 
Heine'ſche Lieder ganz fertig gemacht. Außerdem noch eine Ballade 
„Belſazar“, ein Heft aus dem WeſtOeſtlichen Divan von Goethe; 
ein Heft von R. Burns (einem Engländer, noch wenig componirt) 
dann auch zwei Hefte von Moſen, Heine, Byron und Goethe; das 
giebt mit dem Cyklus ſieben Hefte. Sieh', iſt das nicht gut von mir? 
Und dann auch ein Heft vierſtimmiger, darunter eines für vier Frauen— 
ſtimmen, was wohl eigen klingen muß; ſie ſind meiſtens recht 
ſchwärmeriſch, die Texte. Wie mir dies Alles leicht geworden, kann 
ich Dir nicht ſagen, und wie ich glücklich dabei war. Meiſtens 
mach' ich ſie ſtehend oder gehend, nicht am Clavier. Es iſt doch 
eine ganz andere Muſik, die nicht erſt durch die Finger getragen 
wird — viel unmittelbarer und melodiöſer. Hillern, Verhulſt und 
Andern hab ich' davon geſpielt und geſungen, und da will ich 
ſchreiben wie Du, wenn Du ſchön geſpielt, „und ſie waren ganz 
nnn 


Dieſer Brief kam ſehr zur rechten Zeit in die Hände Claras, 
deren ſich, doch wohl als Nachwirkung der in Bremen ihr wider— 
fahrenen Kränkungen eine Melancholie und Verzagtheit bemächtigt 
hatte, deren Grad aus dem Tagebuch nur erraten werden kann, da 
ſie, ganz entgegen ihrer Gewohnheit, nachmals faſt eine ganze Seite 
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durch Durchſtreichen des Geſchriebenen unleſerlich gemacht hat. Un— 
mittelbar darunter ſteht; „Am 25. bekam ich wieder einen lieben 
Brief von Robert, der mich ganz unausſprechlich erfreute. Ein 
Lied, zart und innig hat er mir geſchickt, das mich ganz und gar 
den Componiſten erkennen ließ.“ 

Am 26. Februar ward ein Konzertausflug nach Lübeck unter- 
nommen, der ebenfalls nur angenehmſte Eindrücke hinterließ. Im 
Avé'ſchen Hauſe war fie freundlicher Aufnahme von vornherein ge— 
wiß, aber auch ganz Fremde kamen ihr in der liebenswürdigſten 
und herzlichſten Weiſe entgegen. Die alte Stadt erregte ihr leb— 
haftes Intereſſe, aber die Totenſtille in den großen Straßen be— 
ängſtigte ſie ſehr. Auch das Konzert war in jeder Beziehung er— 
folgreich. Das Hauptereignis dieſer kurzen Reiſe war aber doch der 
erſte Anblick der See, den ſie in Travemünde empfing: 


„Einen Tag hab ich verlebt,“ ſchreibt ſie am 2. März nach der 
Rückkehr an Robert, „den vergeſſe ich nie. Wir waren in Trave— 
münde, . .. fuhren in einem kleinen Boote mit 3 Segeln in die See 
hinaus, bis wir kein Ufer mehr ſahen und Niemand von uns mehr 
wußte, wo wir waren, . . . und obgleich mir's etwas ängſtlich war, 
ſo habe ich doch gejauchzt vor Entzücken. Der Tag war neblig, 
aber um jo ſchöner nahm es ſich aus, wenn ein matter Sonnen— 
ſtrahl durch die Wolken brach und die Wellen verſilberte . . . Wie 
tauſend Mal hab ich leiſe Deinen Namen ausgeſprochen — ach, 
hätteſt Du mit uns ſein können!. a 

Ueber Dein Liedchen läßt ſich gar nthe Fagen, das läßt ſich 
nur ſingen. Das andere folgt, wenn 105 ungern, bitte ſchicke es 
mir jo bald als möglich wieder .. 

Wie ſchön iſt es doch, daß Du ib 11 5 combonteft! 0 
den Liedern wird mir's aber bedenklich, iſt es doch nicht etwa eine 
junge Nachtigall, die Dich inflamirt? . . . . Iſt es denn bei Dir 
auch ſchon ſolch ſchönes Frühlingswetter, ſcheint wohl die Sonne 
in Dein Stübchen? Ich möchte ſo Vieles wiſſen, am liebſten bei 
Dir ſein.“ 
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Eine neue unerwartete Freude bereitete ihr noch am ſelben Tage 
(3./3.) ein Brief Roberts, der mit den Worten begann: „Lieb Clärchen, 
wüßteſt Du, wer heute lächelnd hinter der Thür ſteht und anklopft, 
ſo würdeſt Du ſagen: nur herein, Du lieber Mann und Doctor!“ 
Es war das Doctordiplom von Jena, das er ihr überſandte; eine 
öffentliche Ehrung, die grade in dieſem Augenblick, wo Wiecks 
„Erklärung“ in aller Händen war, ihr, wie allen ſeinen Freunden 
eine ganz beſondere Genugtuung ſein mußte. Überhaupt geſtaltete 
ſich ſchließlich ihr Abſchied von Hamburg ſo freundlich, herzlich und 
durch das Bewußtſein ſchwer erkämpften Sieges ſo freudig, wie ſie 
ſelbſt es vor wenigen Wochen nicht für möglich gehalten hätte. Das 
letzte Konzert, am 4. März, in dem fie die F-Moll-Sonate von 
Beethoven, die Schumannſchen Novelletten, Chopins Notturno, 
Schubert⸗Liſzts Erlkönig, das B-Dur-Trio und die Thalbergſche 
Moſesphantaſie ſpielte, war eine Strapaze, aber zugleich auch ein 
großer Triumph, und der warme Beifall, der ihr gezollt ward, galt 
nicht nur der Künſtlerin, ſondern auch dem Charakter, der ſich in 
ſchwerer Prüfung mutig bewährt hatte. Unzerreißbare Bande knüpften 
ſie ſeit dieſer Zeit an Hamburg, indem ihr damals vor allen Dingen 
der Muſikdirektor Otten, Avé-Lallemant, Gathy und die Familie 
Pariſh mit Rat und Tat in einer Weiſe zur Seite geſtanden hatten, 
wie es ihr bisher kaum anderwärts zu teil geworden war. Und 
während Wieck ſich in Briefen an ſeine Hamburger Freunde über 
das „abgefallene, verworfene, boshafte Mädchen“ entrüſtete, „das 
bereits den Lohn fände für ihre ſchändliche That,“ wetteiferten die 
Adreſſaten, um dem „verworfenen Mädchen“ immer aufs neue Be— 
weiſe ihrer Verehrung und Bewunderung zu geben, und die beſte 
Hamburger Geſellſchaft folgte ihrem Beiſpiel. Es war zwar keines— 
wegs ein unbedingtes Vergnügen, an einem Tage ein opulentes 
Diner bei Salomon Heine und danach eine ſteife Abendgeſellſchaft 
bei Senator Jeniſch mitzumachen aber jedenfalls war das nicht die 
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Art von verdienter Strafe, wie fie ihr nach Wiecks Meinung und 
Abſicht hier zu teil werden ſollte. 

Am 11. langten die beiden Reiſenden ſehr befriedigt von den 
Ergebniſſen, auch den materiellen, ihrer Fahrt wieder in Berlin an. 
Weitere Reiſepläne nach Kiel und Kopenhagen, ſowie nach Mecklen— 
burg waren ſchließlich aufgegeben worden; Clara bedurfte der Ruhe, 
und die Sehnſucht, Robert wieder in erreichbarer Nähe zu haben, 
trug auch das Ihrige zur Beſchleunigung der Rückkehr bei. 

Einen hervorragenden und ſie aufs höchſte beglückenden Kunſt— 
genuß beſcherte ihr hier an einem der erſten Abende eine Aufführung 
von Goethes Fauſt mit der Radziwillſchen und Lindpaintnerſchen 
Muſik und Seydelmann als Mephiſto. Noch tagelang zehrte ſie 
davon, und die Erinnerung an jene Weimarer Tage im Goethehauſe 
ward aufs neue lebendig: „immer,“ ſchreibt ſie, „ſteht er vor mir in 
ſeiner hohen Geſtalt, ein Buch in der Hand, etwas lächelnd, wie 
er war, als ich ihn das erſte Mal ſah. Ich war freilich noch ein 
ganzes Kind, doch iſt ſein Bild ſo lebhaft wieder vor meine Seele 
getreten, als wäre es gar nicht lange, daß ich ihn geſehen.“ Neben 
fleißigem Theaterbeſuch füllten dieſe Erholungspauſe vor allen Dingen 
nicht minder fleißige Studien zur Vervollkommnung im Engliſchen 
und Franzöſiſchen aus. Mit geſpanntem Ohr aber lauſchte ſie in 
dieſen Tagen nach Leipzig, wo Liſzt angekommen und täglich mit 
Schumann zuſammen war. Damit begann für beide, trotz aller 
Wolken, die am Himmel ſtanden, eine von jenen glücklichen Epochen, 
wo die Seele Flügel hat. Schon am 13. hatte Schumann geſchrieben: 


„Hier als ſchüchterne Belohnung für Deine zwei letzten Briefe 
etwas. Die Lieder“ ſind meine erſten gedruckten, alſo kritiſire ſie 
mir nicht zu ſtark. Wie ich ſie componirte, war ich ganz in Dir. 
Du romantiſches Mädchen verfolgſt mich doch mit Deinen Augen 
überall hin, und ich denke mir oft, ohne ſolche Braut kann man 


* Der Liederkreis von Heine Op. 24. 


1840. 411 


auch keine ſolche Muſik machen, womit ich aber Dich beſonders loben 
will. Denn ich habe Dich gar zu lieb und will Dir nur ſagen, 
daß ich alle Abende fort möchte und in einer ewigen Angſt bin, 
nicht zeitig genug zu Dir zu kommen . .. Weißt Du auch, daß 
heute Dein kleiner Geburtstag iſt; ſchon heute früh dachte ich daran, 
und an der Braut zählt man alles nach. Alſo 20 und ½, Clär— 
chen, ich hätte nie vermuthet, daß wir zuſammen ſo alt würden als 
Braut und Bräutigam. Es hat ſein Hübſches, dieſer lange Braut— 
zuſtand, man lernt ſich da recht lieben und kennen. Höre, erlaubſt 
Du mir eine Bemerkung zu machen, nämlich daß Du, wenn Du 
mich ein wenig beleidigt haſt, und ich es Dir dann ſage, dann ſo 
thuſt, als ſeiſt Du die Schwerbeleidigte und mir auch außerdem 
noch ordentlich verzeihen willſt. Sieh, Mädchen, zwei Mal ſeit 
Kurzem hab ich Dich nach Deiner Meinung ſchwer beleidigt ... und 
doch, Clärchen, warſt Du die Sünderin. Weißt Du denn nicht 
von mir, daß ich gewiß ein gerechter Mann bin und Niemandem 
jo leicht zu nahe trete . . . Alſo, Frau, geſtehe, und laß Dir nur 
ſagen, mit Deinen zwei letzten Briefen haſt Du's längſt wieder gut 
gemacht, und ich ſchreib Dir's nur der Zukunft wegen; wir müſſen 
uns durchaus manchmal über einander unterhalten und unſere gegen— 
ſeitigen Befürchtungen vor einander ausſprechen, damit ſpäter der 
Hausfriede um ſo feſter iſt, und gar nicht wanken zu machen, wenn 
es mir nachgeht. 

. . . Clärchen, haſt Du nichts für meine Beilagen? Mir fehlt 
Manuſkript, und ich kann nicht eher nach Berlin, als bis die dritte 
(mit Clavierſtücken) fertig iſt. Denkſt Du denn etwa, weil ich ſo 
viel componire, kannſt Du müßig ſein. Mach' doch ein Lied ein— 
mal! Haſt Du angefangen, ſo kannſt Du nicht wieder los. Es iſt 
gar zu verführeriſch. 

In meine Opernpläne will ich Dich ein wenig hineingucken laſſen. 
Schicke in eine Leihbibliothek und laß Dir holen den zweiten Theil 
der Serapions-Brüder von Hoffmann, darin ſteht eine Er— 
zählung „Doge und Dogareſſa.“ Lies ſie Dir recht fleißig durch; 
denke Dir das alles auf den Brettern; ſag mir Deine Anſicht, Deine 
Bedenklichkeiten. An der Novelle gefällt mir das durchweg Noble 
und Natürliche. Den Text ſoll mir dann Julius Becker in Verſe 
bringen. Entworfen hab' ich ſchon. 
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Den 14ten März. 


.. . Wie war Dir's denn nach dem erſten Kuß, Clärlein Du? 
ich will Dir ſagen wie: 

Grün iſt der Jasminſtrauch 

Abends eingeſchlafen. 

Als ihn mit des Morgens Hauch 

Sonnenlichter trafen, 

Iſt er ſchneeweiß aufgewacht: 

„Wie geſchah mir in der Nacht?“ 

Seht, ſo geht es Bäumen, 

Die im Frühling träumen. 


Fällt mir immer unſer erſter Kuß bei dem Lied ein. Ich ſchicke 
Dir eheſtens die Muſik dazu. Adieu, mein Kind. Bleib gut 
Deinem R. 


Clara an Robert. 
Berlin, d. 14./3. 40 Abends. 


Mein herzliebſter Robert, 


„Hab ſchönen Dank für die Lieder, ſie haben mich überraſcht und 
ſind doch ganz eigenthümlich, verlangen aber Alle gute Sänger, die 
Geiſt genug beſitzen, ſie aufzufaſſen .... Die Beurtheilung der 
Schubert'ſchen Symphonie finde ich ſehr ſchönk — lebte er doch 
noch! Es erfüllt Einen ſo mit Wehmuth, daß er es nicht erlebte, 
ſo anerkannt zu werden, wie jetzt. Ich kann ſagen, mich hat doch 
ein ganz eigenes Gefühl übermannt, als ich an ſeinem und Beet— 
hovens Grab ſtand. Wie innige Freunde müßtet Ihr ſein! könnte 
ich doch einmal dieſe Symphonie hören! 

.. Componiren aber kann ich nicht, es macht mich ſelbſt zu— 
weilen ganz unglücklich, aber es geht wahrhaftig nicht, ich habe 
kein Talent dazu. Denke ja nicht, daß es Faulheit iſt. Und nun 
vollends ein Lied, das kann ich gar nicht; ein Lied zu componiren, 
einen 5 0 ganz zu erfaſſen, dazu gehört Geiſt . 

Du möchteſt wohl gern auch wiſſen, was ich erübrig nicht 


* „Die 7te Symphonie von Franz Schubert“ in der Neuen Z. f. M. vom 
10. März 1840 S. 81ff. 
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wahr? ich will Dir's ſagen, obgleich ich nicht gern davon ſpreche. 
Ich hatte Einnahmen 970 Thaler, davon gingen ſoviel für Reiſe— 
koſten, Einkäufe für mich und Mutter und das ganze Haus ab, daß 
mir 490 Thlr. blieben. — Biſt Du zufrieden oder nicht? ich bin 
es ſehr und meine, man kann in 5 Wochen kaum mehr verlangen.“ 


Robert an Clara. 


Mittwoch, den 18ten März 1840. 


„Es wird wenig aus meinem Brief heute werden. Ich bin müde, 
abgeſpannt und wieder erregt und unruhig von ſo Vielem in den 
vorigen Tagen ... ſo lange Liſzt hier iſt, kann ich auch nicht viel 
arbeiten, und ſo weiß ich gar nicht, wie ich fertig werde bis Grün— 
donnerstag. Mit Liſzt bin ich faſt den ganzen Tag zuſammen. Er 
ſagte mir geſtern „mir iſt's, als kennte ich Sie ſchon 20 Jahre“ — 
mir geht es auch ſo. Wir ſind ſchon recht grob gegen einander 
und ich hab's oft Urſach, da er gar zu launenhaft und verzogen 
iſt durch Wien. Das geht aber nicht in dieſen Brief, was ich Dir 
alles zu erzählen habe, von Dresden, unſerm erſten Zuſammentreffen, 
vom Concert dort, von der Eiſenbahnfahrt hierher geſtern, vom 
Concert geſtern Abend, von der Probe heute früh zum zweiten. 
Und wie er doch außerordentlich ſpielt und kühn und toll, und wieder 
zart und duftig — das hab ich nun Alles gehört. Aber, Clärchen, 
dieſe Welt iſt meine nicht mehr, ich meine ſeine. Die Kunſt, wie 
Du ſie übſt, wie ich auch oft am Klavier beim Componiren, dieſe 
ſchöne Gemüthlichkeit geb' ich doch nicht hin für all ſeine Pracht 
— und auch etwas Flitterweſen iſt dabei, zu viel. Laß mich dar— 
über heut ſchweigen, Du weißt ſchon, wie ich's meine.“ 


Clara an Robert. 


Berlin, d. 20./3. 40. 


Du mußt es Dir nun ſchon gefallen laſſen, daß ich Dich heute 
wieder heimſuche — mir iſt's, als ſollt ich nichts thun, als an Dich 
nur immer ſchreiben — beſſer wär's, Du wäreſt da, dann hätten 
wir Beide keine Qual. Als ich jetzt ſo lange keine Nachricht von 
Dir hatte, da dachte ich, Liſzt wäre daran Schuld und muß es Dir 
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geftehen, ich war eiferſüchtig auf ihn! da kam aber Dein lieber 
Brief und ich ſah, daß Du doch meiner gedacht. 

q. . . Glücklich iſt doch der Liſzt, daß er Alles das vom Blatt 
ſpielt, wo ſich unſereins plagt und es doch zu Nichts bringt. Mit 
Deinem Urtheil über ihn ſtimme ich ganz überein! haſt Du ſchon 
von ſeinen Etuden von ihm gehört? ich ſtudire jetzt an der neunten 
und finde fie ſchön, großartig, aber doch zu furchtbar ſchwer . . .. 

. . . Eine Frage: was meinſt Du wohl, wäre es nicht gut, wenn 
ich bei Rungenhagen ein wenig die Fuge ſtudirte? ich hätte große 
Luſt, nur weiß ich nicht, ob mein Verſtand, auf den ich nicht viel 
gebe, reif zu ſolch einem Studium iſt! Franzöſiſche Stunde hab 
ich vor einigen Tagen angefangen; wenn ich's doch nur einmal zu 
etwas bringen könnte! Ich bin doch manchmal ganz erzürnt 
auf mich. 

. . . Recht ſehr hab ich gelacht, daß Du grob gegen Lijzt biſt; 
Du meinſt, er ſei verzogen, biſt Du es aber nicht auch ein wenig? 
ich verziehe Dich, ich weiß es wohl. Na ich denke, das ſoll ſchon 
beſſer werden, wenn Du mein Mann erſt biſt.“ 


Robert an Clara. 


Leipzig, den 20ten März 1840. 


„. . . Heute früh hätte ich Dich zu Liſzt gewünſcht. Er iſt doch 
gar zu außerordentlich. Er ſpielte von den Novelletten, aus der 
Phantaſie, der Sonate, daß es mich ganz ergriff. Vieles anders 
als ich's mir gedacht, immer aber genial, und mit einer Zartheit 
und Kühnheit im Gefühl, wie er ſie wohl auch nicht alle Tage hat. 
Nur Becker war dabei, dem ſtanden die Thränen in den Augen, 
glaub ich. Eine große Freude hatte ich namentlich an der Aten 
Novellette in D-Dur; Du kannſt kaum glauben, was für eine 
Wirkung die macht; er will ſie auch in ſeinem dritten Concert 
hier ſpielen. Das ginge nicht in Bücher, was ich Dir alles über 
den Wirrwarr hier zu erzählen hätte. Das 2te Concert gab er 
noch nicht und legte ſich lieber ins Bette und ließ 2 Stunden zuvor 
bekannt machen, er wäre krank. Daß er angegriffen iſt und war, 
glaub ich gern; im Uebrigen war's eine politiſche Krankheit; ich 
kann Dir das nicht Alles auseinanderſetzen. Lieb war es mir, weil 
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ich ihn nun den ganzen Tag im Bett habe und außer mir nur 
Mendelsſohn, Hiller und Reuß zu ihm können. Wärſt Du nur 
heute früh dabei geweſen, Mädel; ich wette, Dir wär's gegangen 
wie Beckern. 

. . . Glaubſt Du wohl, daß er in ſein em Concert ein Härtel'ſches 
Inſtrument geſpielt hat, das er vorher noch niemals geſehen. So 
etwas gefällt mir nun ungemein, dies Vertrauen auf ſeine guten zehn 
Finger. Nimm es Dir aber nicht zum Muſter, meine Clara Wieck; 
bleibe Du nur wie Du biſt; Dich erreicht doch auch Niemand und 
von Deinem guten Herzen merk ich doch auch oft in Deinem Spiel. 
Hörſt Du, Alte! 

... Heute über 4 Wochen, will's Gott, bin ich bei Dir, gutes 
Kind — da wirſt Du recht glücklich und zufrieden an meinem Herzen 
ruhen, nicht wahr. Cläre, willſt Du mir denn nicht ein kleines 
Concert bereiten, ganz im Geheimen für Deinen Bräutigam? Ich 
möchte gern hören, die B-Dur-Sonate (die große), aber ganz, 
dann ein Lied von mir, das Du mir ſpielſt und ſingſt (auf dent- 
lichen Text ſeh' ich am meiſten), dann ein neues Scherzo von Dir, 
und zum Schluß die Cis⸗-moll⸗Fuge von Bach aus dem 2ten Heft. 
Das Concert will ich übrigens nicht umſonſt, und werde dann auch 
auftiſchen gehörig und zuletzt belohnen wir uns gegenſeitig, Du 
weißt ſchon wie? Sehr freue ich mich auf dieſes Braut- und 
Bräutigamsconcert. — Ach, Du Liebſte und Beſte von allen Menſchen; 
wenn ich Dich zum erſten Mal wiederſeh, werde ich Dich erdrücken 
vor Seligkeit. 

Nun aber muß geſchieden ſein. Liſzt will ein paar Zeilen zu 
i ſchreiben 


Nachſchrift von Franz Liſzt. 


„Permettez- moi aussi, mon grand artiste, de me rappeler 
affectueusement à votre gracieux souvenir. Combien ne regrettai- 
je point de ne pas vous trouver à Leipzig! si encore le 
temps me permettait d'aller vous serrer amicalement la main 
i Berlin! mais malheureusement cela ne me sera guére possible. 
Veuillez donc bien recevoir ainsi 4 distance mes vœux les plus 
empressés pour votre bonheur et votre gloire — et disposez 
entiérement de moi si par un heureux hazard je pourrai le moins 
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du monde vous étre bon a quelque chose. — Vous savez que 
je vous suis entièrement devoué F. Liszt. 


Robert an Clara. 
Sonntag, den 22 ſten März 1840. 


Mein trautes Kind. 


Wie wünſchte ich Dich doch zu mir! Es iſt jetzt hier ein tolles 
Leben, und ich glaub', Du würdeſt Dich manchmal fürchten. Liſzt 
kam nämlich ſehr ariſtokratiſch verwöhnt hier an und klagte immer 
über die fehlenden Toiletten und Gräfinnen und Prinzeſſinnen, daß 
es mich verdroß und ich ihm ſagte, „wir hätten hier auch unſere 
Ariſtokratie, nämlich 150 Buchhandlungen, 50 Buchdruckereien und 
30 Journale und er ſolle ſich nur in Acht nehmen.“ Er lachte 
aber, bekümmerte ſich nicht ordentlich um die hieſigen Gebräuche 2c. 
und jo ergeht es ihm denn jetzt erſchrecklich in allen Journalen 2c., 
da mag ihm denn mein Begriff von Ariſtokratie eingefallen ſein, 
kurz, er war nie ſo liebenswürdig als ſeit zwei Tagen, wo man 
über ihn herzieht. 

— Dir aber ſag ich's, Liſzt erſcheint mir alle Tage gewaltiger. 
Heute früh hat er wieder bei R. Härtel geſpielt, daß wir alle 
zitterten und jubelten, Etuden von Chopin, aus den Roſſini'ſchen 
Soireen ein Stück und mehres noch. Um ihm eine Auszeichnung 
zu machen und dem Publicum merken zu laſſen, mit was für einem 
Künſtler es zu thun hat, hat Mendelsſohn einen hübſchen Einfall 
gehabt. Er giebt ihm nämlich morgen Abend (gerade Bach's und 
J. Pauls Geburtstag auch) ein ganzes Concert mit Orcheſter im 
Gewandhaus, zu dem nur wenige eingeladen ſind, und in dem mehrere 
Ouverturen v. M., die Symphonie von Schubert, und das Tripel— 
concert von Bach (M., L. und Hiller) daran kommen ſollen. Iſt 
das nicht fein von M.? Wärſt Du nur dabei, Du mein Clärchen; 
aber ich will den ganzen Abend an Dich denken, als ſäßeſt Du an 
meiner Seite. — So geht es denn jetzt etwas unruhig her. Abends 
aber, bin ich wieder allein auf meinem Stübchen, denk ich doch, 
das iſt doch all das Glück nicht, das du ſuchſt, das find ich nur 
bei meinem Mädchen.“ 
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Clara an Robert. 
Berlin, d. 22./ 3. 40. 


„. . . . Liſzts Zeilen haben mich ſehr überraſcht — ich ſchreibe 
ihm noch heute. Er muß hierher . . . es iſt mir ſchrecklich, daß ich 
ihn nicht hören ſollte . . . wie er die 2te Novellette geſpielt, kann 
ich mir denken — das muß allgewaltig klingen... 

— Als ich Liſzt das erſte Mal in Wien hörte, da konnte ich's 
nicht mehr aushalten, da habe ich (bei Graff war es) laut geſchluchzt, 
ſo hatte es mich erſchüttert. Kommt er Dir nicht auch vor, als 
wollte er am Klavier untergehen, und dann wieder, wenn er zart 
ſpielt, iſt es himmliſch. Ach ja, ſein Spiel ſteht doch ganz lebhaft 
vor meiner Seele. Mit dem Inſtrument, das iſt großartig, ſo muß 
es aber eigentlich ſein bei einem echten Genie. Gegen Liſzt kommen 
mir doch alle Virtuoſen ſo klein vor, ſelbſt Thalberg, und mich — 
mich ſehe ich gar nicht mehr. Nun, ich bin doch glücklich, ich ver— 
ſtehe doch alle Muſik — das iſt mir mehr werth als all mein 
Spiel und in Dir in Deiner Muſik bin ich ſelig, das Gemüthliche 
hat Keiner wie Du. 

. . . Auf das Brautconcert ſtudire ich ſchon los, freue mich aber 
gar nicht darauf, wohl aber auf das Bräutigamsconcert, das Du 
mir geben wirſt. Was für ein Repertoir darf ich denn vorſchreiben? 
ich wüßte es doch wirklich nicht zu finden, denn was Du mir ſpielſt, 
iſt mir Alles lieb, und wie glücklich will ich ſein, wenn ich erſt 
wieder am Clavier an Deiner Seite ſitzen darf . . . Daß ich Dir 
vorſingen ſoll, da bin ich vor Schreck ſchon roth geworden und nun 
das deutliche Ausſprechen! Das iſt's grade, wenn das nicht wäre! 
ich kann wohl allenfalls einen Ton herausbringen, wenn ich nicht 
auszuſprechen brauche . . . Du glaubſt nicht, wie verroſtet meine 
Stimme iſt; zwei Jahre ſang ich faſt gar nicht, das iſt Schuld. 


Clara an Robert. 


Berlin, d. 24.3. 40. 
Ach ich Unglückliche! ſitze nun hier und habe nicht den kleinſten 
Theil von den Genüſſen, deren Ihr einander ſo Viele ſchafft! was 
hätt' ich gegeben, geſtern in Leipzig zu ſein, wie ſelig wäre ich ge— 
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weſen, was hab ich geſeufzt! ich war im Theater, aber mein Sinn 
nur bei Dir, ich ſah Dich in muſikaliſchem Entzücken, und wäre 
doch ſo gern zu Deiner Seite geweſen! eigentlich hatte ich längſt 
die Abſicht, mit der Mutter zu kommen, doch dachte ich, ich würde 
Dich in Deinem Zuſammenleben mit Liſzt ſtören, und Dir dann 
doch nicht ſo willkommen ſein, als ich es wünſchte. Ich glaube, es 
war beſſer gethan, wir blieben. Aber wie künſtleriſch iſt das von 
Mendelsſohn, und wie ehrenvoll doch auch für Liſzt! ſehnt ſich Liſzt 
immer noch nach dem ariſtokratiſchen Wien, nach den Gräfinnen ꝛc.? 
ich ſollte meinen, daran müßte er nicht mehr gedacht haben bei Euch! 
Das Concert von Bach, iſt das in D-moll? ach Gott, ich möchte 
weinen! daß Liſzt Dir immer gewaltiger vorkommen würde, dacht 
ich mir ſchon — manchmal meint man doch, es ſei ein Geiſt, der 
da am Clavier ſitzt. 

.. Daß der Vater gegen ihn geſchrieben, kann ich noch nicht 
glauben — es wäre zu ſchrecklich! ein großes Unrecht iſt es aber, daß 
man dem Vater kein Billet geſchickt hatk. Jahrelang hat er mit 
größter Bereitwilligkeit ſeine Flügel hergegeben, hat mehr Schaden 
als Nutzen gehabt, hat ſich die Mühe, die er oft dabei gehabt, nicht 
verdrießen laſſen, und nun, weil man ihn nicht braucht, beachtet 
man ihn nicht! weißt Du, das hat mir bittere Thränen gekoſtet und 
iſt von Euch doch nicht Recht tie 

.. Daß Du mir mehr ſchreibſt, als ich Dir, kann Dich doch 
ee wundern? haſt Du nicht viel mehr Stoff, als Du nur zu 
Papier bringen kannſt; . . . und haſt Du auch einmal wirklich gar 
keinen Stoff, weißt Du nicht aus Nichts etwas zu machen? weißt 
Du mit einem Worte nicht, daß ich nicht Du bin? o Du Mann, 
Du! — Schreib Du nur immer zu; es iſt noch lange nicht ſo viel, 

als ich verdiene. Siehſt Du das wohl ein? 
.. Ich zähle die Minuten bis zum grünen Donnerstag! . . . Den 
Tag, wann Du kommſt, mußt Du ſpäter noch genau ſchreiben, damit 
wir das kleine Stübchen wieder einrichten . . . Bargiel läßt Dir 
ſagen, von Herzen gern packe er zuſammen, wenn Du kämeſt, es 
würde ihn kränken, wollteſt Du nicht bei uns wohnen. Du haſt 
wohl Recht, es iſt auch eine Erſparniß; wenn Dir nur das Stübchen 


Liſzt ignorierte Wieck natürlich aus Freundſchaft für Schumann. 
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nicht gar zu klein und unſere ganze Lebensweiſe gar zu einfach ijt, 
das wäre mein Bedenken. Doch Du haſt Dir es ja das vorige 
Mal auch gefallen laſſen. Hätt ich Dich nur erſt!. 

„Eben ging der Briefträger vorbei, er ſchüttelte mit dem Kopf 
und ich auch . . . Nun jo muß ich mich noch mit Geduld ſtählen. 
Aber Morgen, nicht war, mein Robert. 

. . . Sei mir umarmt in feuriger Liebe und behalte mich lieb. 
Deine getreue, Dir von ganzer Seele ergebene Clara. 


Mutter und Alles, das Dich liebt, grüßt.“ 


Robert an Clara. 
Leipzig, den 25ſten März 1840, Mittwoch. 


„Mein Herzensbrautmädchen, 


Wenn Du dieſen Brief geleſen haben wirſt, wirſt Du ganz an— 
ders ſehen und mit viel freundlicheren und helleren Augen die Welt. 
Da wollte ich gleich ſchwören. Nämlich, Liſzt und ich laden Dich 
hiemit zu Liſzt's nächſtem Concert ein, das nächſten Montag iſt 
(für die Armen). Liſzt ſpielt darin das Herameron*, Mendels— 
ſohn's zweites Concert (das er noch gar nicht angeſehen), zwei 
Etüden von Hiller (die er gleichfalls noch nicht gejehen), und den 
Karnaval (zwei Drittel davon wenigſtens). Du haſt jetzt nichts 
eiligeres zu thun, als Dich zu Sonnabend einſchreiben zu laſſen, 
damit Du ſchon Sonntag hier biſt (ja nicht ſpäter), dann Deinen 
Paß zu beſorgen, dann Dich auf 14 Tage mit Allem, was Du 
brauchſt, zu verſorgen, weil ich Dich nicht eher von mir laſſe und 
zum Palmſonntag mit Dir nach Berlin zurück will, und mir über— 
haupt gleich zu ſchreiben, „lieber Mann, wer kommt, iſt Deine ge— 
horſame Clare und Frau“ — wirſt Du, willſt Du? Du mußt. 

Nach Berlin kommt Liſzt in keinem Fall. Er ſagt, die Stadt 
wäre zu bedeutend, käme er, ſo wolle er viel Concerte dort geben, 
und dazu habe er keine Zeit . . . In den ganzen vorigen Tagen 
gab es nichts als Diners und Soupers, Muſik und Champagner, 
Grafen und ſchöne Frauen; kurz, er hat unſer ganzes Leben 


* Hexameron — ein Variationencyflus von Thalberg, Herz, Pixis und Liſzt. 
27* 
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umgeſtürzt. Wir lieben ihn alle ganz unbändig und geftern hat er 
wieder in ſeinem Concert geſpielt wie ein Gott, und das Furore 
war nicht zu beſchreiben. Die Klätſcher und Kläffer ſind zur Ruhe 
gebracht. 

. .. Hiller gab ein Diner bei Aeckerlein, da ging es hoch her 
und bedeutende Leute waren dabei. Denke Dir, die Auszeichnung 
durch Liſzt. Nachdem er auf Mendelsſohn einen Toaſt ausgebracht, 
brachte er einen auf mich aus in ſo ſchönen franzöſiſchen und 
liebenden Worten, daß ich ganz blutroth wurde, aber auch ganz 
heiter danach, denn es war ein gar zu ſchönes Anerkennen. Ueber 
Alles das, und über Mendelsſohns Soiree, die auch unerhört und 
prächtig war, erzähle ich Dir noch Sonntag. 


Und es war eine „gehorſame Cläre und Frau“, die ſich am 
28. Abends, unmittelbar nach Schluß eines Konzertes der Brüder 
Ganz, „der Gänze“, in dem ſie mitgewirkt hatte, auf die Poſt ſetzte 
und nach Leipzig fuhr. 

Es heißt im Tagebuch: 

— „Die Reiſe war bis auf einige kleine Abenteuer glücklich und 
ich überraſchte Robert einen Tag früher, als er erwartet hatte. 

Den 30ſten beſuchte mich Liſzt, der eben von Dresden zurück— 
gekehrt war. Er iſt ſo liebenswürdig, daß ihn Jeder lieb gewin— 
nen muß. 

Abends gab er ſein Concert. — In dem Hexameron fühlte er 
ſich am wohlſten, das hörte und ſah man. Die Sachen von 
Mendelsſohn und Hiller ſpielte er doch nicht ſo frei, und war das 
ſchon ſtörend, daß er immer auf die Noten ſah. Den Karnaval 
ſpielte er mir nicht zu Danke, ſowie er überhaupt nicht den Eindruck 
diesmal auf mich machte, als in Wien. Ich glaube, es lag an mir 
ſelbſt, ich hatte meine Erwartungen gar zu hoch geſpannt. Er iſt 
übrigens ein ungeheurer Spieler, wie es keinen mehr giebt — hier 
in Leipzig wußte man nicht, wie hoch Liſzt eigentlich ſteht, das 
Publicum war für dieſen Künſtler viel zu kalt. Er ſpielte ſeinen 
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Galopp auf vieles Bitten, mit eminenter Bravour und größter 
Genialität. 

Den 31. Heute Morgen war Liſzt einige Stunden bei uns und 
machte ſich uns nur noch werther durch ſein feines, echt künſtleriſches 
Weſen. Seine Unterhaltung iſt voller Geiſt und Leben, auch iſt er 
wohl fofett, das vergißt man aber ganz und gar . . . Er ſpielte den 
Erlkönig, Ave Maria, Etüde von ſich ꝛc. Ich mußte ihm auch 
Einiges ſpielen, ich that's aber mit wahrer Seelenangſt. Im Uebrigen 
fühlte ich mich gar nicht befangen in ſeiner Nähe, wie ich es vorher 
gefürchtet hatte, er ſelbſt bewegt ſich ſo ungenirt, daß ſich jeder in 
ſeiner Geſellſchaft wohl fühlen muß. Lange aber könnt ich nicht 
um ihn ſein; dieſe Unruhe, dies Unſtete, dieſe große Lebhaftigkeit, 
dies Alles ſpannt Einen ſehr ab. 

Den Aten [April] ging ich mit Robert nach Connewitz. Mir iſt 
doch nie ſo wohl, ſo heimiſch, als wenn ich mit ihm gehe! Er 
braucht gar nicht zu reden — ich mag ihn ſo gern nur ſinnend, 
und möchte ihm jeden Gedanken ablauſchen! Und wenn er mir leiſe 
einmal die Hand drückt, dann bin ich ganz beglückt im Innerſten — 
ich fühle dann ſo ganz, daß ich ſein Liebſtes bin. 

Er hat mir heute viele ſeiner Lieder gezeigt — ſo hatte ich ſie 
nicht erwartet! Mit der Liebe wächſt auch meine Verehrung für ihn. 
Es iſt Keiner unter den jetzt Lebenden, der ſo begabt mit Muſik 
wie er. 

Den 5. Nach langer Zeit jah ich heute Madam Schröder 
Devrient als Fidelio wieder, und hatte einen Hochgenuß. Die 
Muſik iſt doch gar ſo ſchön — ich kann gar nicht ſagen, wie ſie 
mir thut. Die Devrient ſpielte heute Vieles anders als früher — 
ſchön natürlich! Die höchſte Vollendung in der Kunſt, wie ſie ſie 
beſitzt, ſcheint Einem Natur, jede Bewegung iſt bei ihr ſtudirt und 
doch glaubt man, es ſei Alles augenblickliche Eingebung. Das iſt 
ein gewaltiges Weib — in der Kunſt mein Ideal! — Das Adagio 
ſingt ihr Niemand nach, weder die Griſi, noch Perſiani, mit einer 
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Wärme, einer Innigkeit, und jo meiſterhaft ruhig, nobel dabei, daß 
Jeder, der Muſik fühlt, hingeriſſen ſein muß. 

Den 17ten reiſten wir (Robert und ich) nach Berlin ab; 

Den 21ten fuhren wir nach Charlottenburg und beſuchten dort 
das Mauſoleum der Königin Louiſe . . . Das Denkmal iſt wunder— 
voll . . . eine eigene Wehmuth ergriff mich doch in der Gruft. Wie 
ſo Alles vergeht, vergeſſen wird, wozu nur eigentlich der Menſch 
lebt! — Solche Gedanken kamen mir und ſtimmten mich traurig. 

Den 26 ſten war ich den ganzen Tag mit Robert in Potsdam. 
Wir waren ſehr vergnügt mitſammen. 

Den 27ſten gingen wir nach Strahlau und Treptow. Es waren 
himmliſche Tage! Ach, ich bin ſo glücklich aoa mit Robert, daß 
ich's gar nicht ſagen kann. 

Den 28ſten Abends war ich mit Robert bei Mendelsſohns. Es 
wurde viel muſicirt, Mendelsſohn ſpielte die Cis-Moll⸗Fuge von 
Bach wundervoll, ich ſpielte einiges von ihm und Robert und dann 
wir zuſammen den erſten Satz aus der Hummelſchen As-Dur⸗ 
Sonate. 

Den 29ſten war Mendelsſohn zwei Stunden bei uns und ließ 
ſich von Robert ſeine Lieder vorſpielen. Mich freute ſeine An— 
erkennung. 

Den 30 ſten. Heute iſt Robert wieder abgereiſt.“ 

Ein Nachklang dieſer glücklichen, leichtbeſchwingten goldenen 
Frühlingstage an der Seite der Geliebten iſt die Kompoſition von 
Eichendorffs „Mondnacht“. 


Es war, als hätt' der Himmel 
Die Erde ſtill geküßt, 

Daß ſie im Blütenſchimmer 
Von ihm nun träumen müßt'. 


Die Luft ging durch die Felder 
Die Aehren wogten ſacht, 

Es rauſchten leis die Wälder 
So ſternklar war die Nacht. 
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Und meine Seele ſpannte 
Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die ſtillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus. 


Robert ſandte es Claras Mutter zu ihrem Geburtstage, am 
15. Mai. 

„So glücklich mag die Mama wohl lange keinen Geburtstag 
verlebt haben, und darüber bin ich ſo recht innerlich froh,“ ſchreibt 
Clara. 

Im übrigen waren ihre Tage unter dem mütterlichen Dache ge— 
zählt. Im Mai genoß ſie noch vor allem das wiederholte Zuſammen— 
ſein mit Mendelsſohn, der längere Zeit zum Beſuche bei ſeiner Fa— 
milie in Berlin weilte. Lange hatte ſie ihn nicht gehört und ſtand 
nun aufs neue ganz beglückt und doch zugleich bedrückt unter dem 
Banne ſeiner unvergleichlichen Meiſterſchaft: „daß ich die Bach— 
ſchen Fugen nicht eher geſpielt,“ ſchreibt ſie an Robert, „verzeihſt 
Du mir, ich war immer zu ſchüchtern, ich weiß, daß Du ſie von 
Mendelsſohn in höchſter Vollkommenheit gehört, und ich hätte ſie 
Dir auch den letzten Tag nicht geſpielt, hätte ich nicht im Eifer ganz 
meinen Vorſatz vergeſſen gehabt. Seit ich die Cis-Moll-Fuge neu— 
lich von Mendelsſohn gehört, iſt mir erſt ein neues Licht auf— 
gegangen, wie ſie müſſen geſpielt werden, und ich ſpiele jetzt einige, 
glaub ich, gut“; und ein paar Tage ſpäter: „Ich habe geſtern einen 
hohen Genuß gehabt. Mendelsſohn ſpielte ſein Trio und das 
G-Moll⸗Quartett von Mozart. Er ſpielte meiſterhaft, und jo feurig, 
daß ich mich wirklich in einigen Momenten nicht der Thränen ent— 
halten konnte. Er ijt mir doch der liebſte Spieler unter allen ... 
Den Genuß abgerechnet, halte ich es für mich ſehr lehrreich, ihn zu 
hören; und glaube, daß der geſtrige Abend gewiß für mich von 
Nutzen war.“ 

Ganz ſo wolkenlos, wie es nach Claras Briefen, die von Glück 
überſtrömen, ſcheinen könnte, ſah es an ihrem Himmel freilich doch 
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nicht aus. Der Prozeß ſchien ſich, trotzdem Clara noch von Hamburg 
aus, in einem beſonderen an den Präſidenten des Oberappellations— 
gerichts in Dresden gerichteten Schreiben dieſen inſtändigſt gebeten 
hatte, ſie und ihren Verlobten durch Beſchleunigung des Spruches 
bald aus ihrer qualvollen Ungewißheit zu befreien, mehr und mehr 
in die Länge zu ziehen. Und beide begannen ſchon, ſich ernſtlich 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß ſie auch dieſes Weih— 
nachtsfeſt noch als Brautleute würden feiern müſſen. Damit aber 
trat an Clara die Notwendigkeit heran, ernſtlich auf Erwerb für 
den Winter durch eine neue Kunſtreiſe bedacht zu ſein. 

Dieſe Nahrungsſorgen laſteten um ſo ſchwerer auf ihr, als ſie aus 
einer nur zu leicht begreiflichen Scheu Bedenken trug, Robert gerade 
hierin ins Vertrauen zu ziehen. Sie hatte wiederholt ſowohl von dem 
von Robert ihr übergebenen kleinen Kapital, wie von ihren Konzert— 
einnahmen der Mutter erhebliche Zuwendungen gemacht. Und wenn 
es ihrem kindlichen Herzen auch eine Genugtuung war, auf dieſe 
Weiſe wenigſtens ſich äußerlich dankbar erweiſen zu können für die 
Treue, die ihre Mutter ihr in dieſen ſchweren Monaten gehalten, 
ſo quälte ſie doch der Gedanke, daß ſchließlich auch ihre beſcheidenen 
Mittel eines Tages erſchöpft ſein und ſie ſich am Ende ganz auf 
Roberts Unterſtützung angewieſen ſehen würde. Je länger ſich der 
Prozeß hinauszog, deſto näher rückte dieſe Sorge: „Mit ſchwerem 
Herzen gehe ich nach Leipzig — wie ſoll ichs ihm ſagen; ach mein 
Gott, ich kanns ja nicht! Wie ſchrecklich aber, wenn es ſo weit käme, 
daß ich ihn noch für mich bitten müßte. — Ach, wüßte ich nur, wo 
ich den Sommer hinginge, um mir nur wenigſtens das zu verdienen, 
— was ich brauche —, meine Lage iſt traurig und meine Sorgen 
ganz niederdrückend und demüthigend.“ 

Mit ſo ſchwermutsvollen Betrachtungen ſchließen im Tagebuch 
die Aufzeichnungen über die Erlebniſſe des Mai 1840. 

Ihre Briefe aus dieſer Zeit verraten von dieſen Stim— 
mungen nichts. Auch der Juni, obwohl er ihr die Wiederver— 
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einigung mit Robert brachte, — am 5. Juni reiſte fie nach Leipzig 
zu mehrwöchentlichem Aufenthalt — änderte äußerlich an der 
Situation des Bangens und der Ungewißheit nichts. Daß ſie zum 
erſtenmal, ſeit ſie ſich liebten, Roberts Geburtstag zuſammen 
feierten, war natürlich eine Freude, die die beiden Schwergeprüften 
aus vollſter Seele genoſſen. Auch ſonſt fehlte es nicht an intereſ— 
ſanten und zerſtreuenden und ablenkenden Erlebniſſen, unter denen 
die Bekanntſchaft mit Lwoff, dem Komponiſten der ruſſiſchen 
Nationalhymne, der ſie durch ſein vollendetes Quartettſpiel entzückte 
und der zugleich Clara ſehr zu einer Petersburger Reiſe ermunterte 
und ihr alle Unterſtützung verſprach, wohl das bedeutendſte war. 
Aber gerade die Ausſicht auf dieſe, eventuell im nächſten Winter 
zu unternehmende Reiſe quälte und ängſtete ſie im geheimen mehr, 
als ſie eingeſtehen wollte. 

Zu dieſen Zweifeln am eigenen Können, der Furcht vor einem 
etwaigen Mißerfolg, der Notwendigkeit auf der andern Seite, durch 
die Erſchließung eigener Einnahmequellen Robert zu entlaſten, kamen 
nun noch die gerade im täglichen Verkehr ſich fühlbar machenden 
Diſſonanzen, die ſich aus Roberts erbitterter Stimmung gegen Wieck, 
den er wegen Ehrenbeleidigung verklagt hatte, ergaben. „Ich fühle, 
Robert mußte ſo handeln, und hege doch wieder Mitleid für den 
Vater,“ ſchließt das Tagebuch im Juni. 

Aber ſchon ſtand das Glück, das langerſehnte, auf der Schwelle 
und klopfte mit leiſem Finger an die Tür; und wie es ſich bei 
dem Bunde dieſer beiden ziemte, kündete es ſich an in Tönen. 
Mitten in ihren bangſten Zukunfsſorgen — „ich bin ſeit einigen Tagen 
in einem ſchrecklich gereizten Zuſtande . . . Ich möchte gern Robert 
alles ſagen, was mir ſo ſchwer auf dem Herzen liegt,“ heißt es im 
Tagebuche — bereitete ihr Robert eine Überraſchung eigener Art. 
„Als ich heute Abend,“ ſchreibt ſie am 4. Juli, „aus dem Garten nach 
Haus kam, was fand ich da? einen ſchönen Flügel von Härtels, 
bekränzt mit Blumen, und im Nebenzimmer, da ſaß er, der liebe, 
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innigſtgeliebte Robert. .... Ein zartes Gedicht lag zwiſchen den 
Blumen.“ 

Tags darauf ließ Schumann ihr ſeine Quartette für Manner- 
ſtimmen vorſingen. „Ich ſpielte auf dem Flügel, der ſich herrlich 
ausnimmt.“ Und am folgenden Tag: „Ich bin ganz voller Luſt 
zum Spielen geworden, ſo ſchön klingt das Inſtrument.“ 

Und dann am 7. Juli: „Heute überraſchte mich Robert mit einer 
beglückenden Nachricht! Der Vater hat dem Beweiſe des Grundes 
ſeiner Widerſpenſtigkeit entſagt. ... Den Conſens erwarten wir 
binnen acht Tagen — ich weiß gar nicht, wie mir zu Muthe war 
bei dieſer Nachricht.“ 

Schon Tags darauf beginnt die Wohnungsſuche. Am 16. iſt 
es endlich gefunden, „ein kleines, aber traulich freundliches Logis 
auf der Inſelſtraße beim Maurermeiſter Scheitel.“ Ein Tropfen 
Wermut fällt allerdings in den Freudenbecher: „daß ich nicht 
einmal habe, was das einfachſte Bürgermädchen hat, eine Aus— 
ſtattung.“ Aber auch das wird verwunden. Und am 1. Auguſt 
iſt endlich der gerichtliche Conſens da: „Noch 10 Tage hat der 
Vater zum appelliren, der Himmel gebe nur, daß er's laſſe.“ 

Und nun folgte noch — eine wohltätige Ablenkung in der 
„ſchrecklichen Unruhe“ des letztens Wartens — eine kurze Konzert— 
reiſe durch die thüringiſchen Städte, zum letztenmal als Clara Wieck.“ 

Eine wunderbare Fahrt. 

In herzlicher, ganz beſonderer Teilnahme ruhen aller Blicke auf 
der zarten brünetten Mädchengeſtalt, mit den dunkeln ſchwermütigen 
Augen, der Braut Robert Schumanns, deren hartes Schickſal in 
aller Munde iſt, und die in der ſtillen Verklärung durch vergangenes 
Leid und die Ahnung kommenden Glücks emporgehoben erſcheint 
über das, was alle bändigt, das Gemeine. 

Am 8. Auguſt ſpielte ſie im akademiſchen Roſenſaal zu Jena 


* Diesmal in Begleitung ihrer Tante Carl. 
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und die thüringiſche Muſenſtadt, jo klein ſie iſt, doch keine Klein— 
ſtadt, bereitete ihr begeiſterte Aufnahme, „wie ich es faſt noch nie 
in einer kleinen Stadt gefunden,“ ſchreibt ſie an Robert. „Ich 
wollte, Du wäreſt da geweſen, Du müßteſt Dich ohnſtreitig innig 
gefreut haben, den Enthuſiasmus zu ſehen, den Deine Clara hervor— 
gebracht .. . Das Publikum hat ganz gewaltig geſchrieen und ge— 
klatſcht, und das hat mir viel Freude gemacht.“ 

Andere Eindrücke warteten in Weimar. Zunächſt am 11. Auguſt, 
Spiel am großherzoglichen Hofe in Belvedere in prunkvoller Ver— 
ſammlung, in Gegenwart der Kaiſerin von Rußland und anderer 
fremder Fürſtlichkeiten, „bei lebhafter Konverſation auch etwas 
Hundegebell,“ das Ganze ſtimmungslos und leer. Aber den Abend 
darauf war's um ſo ſchöner. Die fremden Gäſte fort, nur die 
großherzogliche Familie mit Prinzeſſin von Preußen anweſend. „Ich 
war nicht mehr am Hof, ſondern in einem Familienkreis, fortwährend 
ſprach man mit mir, und alle waren ſo liebenswürdig, daß ich be— 
zaubert war ....“ „Die Prinzeß von Preußen war ſehr artig, 
nachdem ich ihr geſagt, daß mich mein Vater mit Strenge zum 
Klavier angehalten, daß ich es ihm aber danke, äußerte ſie: Sie 
danken es ihm und andere auch . . . .“ „Als ich endlich fortgehen 
wollte, fragte mich die Großherzogin wegen meiner zukünftigen 
Pläne, wo ich ihr denn auch erzählte, daß ich mich verheirathen 
werde, worauf ſie mir alle gleich gratulierten, und die Großherzogin 
fragte, ich würde doch meine Kunſt nicht liegen laſſen, was ich ver— 
neinte, darauf ſagte fie: „Ich wünſche Ihnen, daß Sie geliebt 
werden, wie Sie es verdienen.“ Glückſelig bin ich, ſo ſchön war's 
geſtern Abend,“ ſchreibt ſie an Robert. 

Schöne Tage folgten. In Liebenſtein feierte ſie ein Wiederſehen 
mit der Familie Liſt, und das in der Nähe auf Schloß Altenſtein 
reſidierende Meiningenſche Herzogspaar, das ſie wiederholt zum 
Spielen einlud, bekundete ihr ein menſchlich- herzliches Intereſſe, das 
ſie das furchtbare Inſtrument, dem ſie Töne zu entlocken gezwungen 
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war, einigermaßen verſchmerzen ließ. Der Zauber ihrer Perſönlich— 
keit wirkte auch hier unwiderſtehlich. Beim Abſchied küßte die 
Herzogin ſie mütterlich zärtlich und rührte dadurch Clara in ihrer 
weichen erregten Stimmung bis zu Thränen: „Dieſe Frau wird 
mir unvergeßlich ſein mit ihrer Sanftmuth und dieſer engliſchen 
Milde und doch dabei dieſer echt königlichen Würde.“ 

Inzwiſchen war am 12. Auguſt“ die langerſehnte und gefürchtete 
Entſcheidung gefallen; da Wieck keine Berufung eingelegt hatte, das 
Urteil zu ihren Gunſten rechtskräftig geworden. „Ich kann das Glück 
nicht faſſen,“ heißt es im Tagebuch. 

Am 16. Auguſt wurden ſie zum erſtenmal aufgeboten, und end— 
gültig, aber einſtweilen noch im tiefſten Geheimnis für alle, die 
Trauung auf den 12. September, den Vorabend von Claras Geburts— 
tag, feſtgeſetzt. 

So ging in glücklichen Sorgen der Auguſt zu Ende. „Ich 
wünſchte jeder Braut,“ ſchrieb ſie in dieſen Tagen an Robert, 
„ſie könnte mit ſo innig glücklichem Herzen an dieſe Zeit denken, 
als ich.“ 

Im Tagebuch iſt die Überſchrift „September“ unterſtrichen: 

„September, wie ſieht mich dieſer Monat doch ſo eigen an! 
ein unbeſchreibliches Gefühl von Glück und Wehmuth kommt über 
mich — der Himmel ſchenke uns ſeinen Segen! Mein Robert! 
ſehe ich ihn nur erſt wieder — mein Herz möchte vor Sehnſucht 
vergehen, und dazu Conzertſorgen, welch ein Widerſpruch!“ — 

Ja, dieſe Konzertſorgen verfolgten ſie faſt bis vor den Trau— 


* „Am Tage Clara,“ Schumann ſchrieb dazu, „heute vor drei Jahren bat 
ich Dich um Deine Hand.“ Das war nicht genau, denn das bedeutungsvolle 
Konzert fand erſt am 13. Auguſt 1837 ſtatt, und Schumanns feierten immer 
auch den 14. Auguſt als Verlobungstag. Aber die drei Tage Clara 12., Aurora 
13. und Euſebius den 14. waren durch die Namen und durch die an ihnen ſich 
abſpielenden Ereigniſſe für Schumann gewiſſermaßen eine Art Feſteinheit. Vgl. 
auch Janſen Davidsbündler S. 220. 
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altar. Am 2. September jpielte fie in Gotha in einem Konzert“ 
zum Beſten der Armen bei unerträglicher Hitze; auch hier von 
dem regierenden Fürſten zwar mit ungewöhnlicher Aufmerkſam— 
keit aufgenommen, aber doch von dem Genius loci im ganzen 
wenig angenehm berührt: „Ein Kammerherr, von dem ich das 
Clavier hatte, empfing mich im Schlafrock und der Pfeife im Munde, 
und blieb in dieſer Situation, ſolange ich zugegen war.“ Auch 
Erfurt am folgenden Abend, wirkte nicht anregender. Tropiſche Hitze 
und ein mittelmäßiges Inſtrument taten das übrige. „Ich habe 
auch nur mit halber Kraft geſpielt, und ziemlich unrein nebenbei.“ 

Aber dann: 

„Den 4. kam ich nach Weimar, ſtieg bei Montags!“ ab, lief die 
Treppe hinauf, mache das Zimmer auf, und wer tritt mir entgegen? 
Robert! Meine Freude kann ich nicht ſchildern.“ 

Sonnabend, den 5. September gab ſie im Saal des Stadthauſes 
zu Weimar noch eine Muſikaliſche Soiree. Sie ſpielte das D-Dur- 
Trio von Beethoven, Op. 70, Nr. 1, Henſelt's Etüde „Wenn ich 
ein Vöglein wär,“ Schubert-Liſzt's Ave Maria, Chopins Mazurka 
in B⸗Moll, Schubert-Liſzt's Erlkönig und zum Schluß Thalbergs 
Moſesfantaſie. „Das war mein letztes Konzert als Clara Wieck, und 
wehmüthig ward mir ums Herz.“ 

Am folgenden Tage trennten ſie ſich von Emilie Liſt, die auf 
dem letzten Teil dieſer Reiſe ihre Begleiterin geweſen war. 

Am 7. September kehrte das Brautpaar nach Leipzig zurück. 
Zwei Tage darauf traf Claras Mutter ein, und am 10. der getreue 
Becker aus Freiberg. 

Und nun berichtet das Tagebuch weiter: 

D. 11. Polterabend! mein Robert machte mir noch ein ſchönes 


* In dieſem Konzert trat neben ihr als Sängerin auch Eliſe Liſt auf, aller— 
dings nicht unter ihrem Namen. 
** Muſikdirektor in Weimar. 


430 1840. 


Brautgeſchenk „Myrthen““* — ich war ganz ergriffen! Cäcilie über— 
reichte mir den Myrthenkranz, es war mir ordentlich heilig zu 
Muthe, als ich ihn berührte. 

Einige Freunde verbrachten mit uns einen heiteren Abend. 

D. 12. Was ſoll ich über dieſen Tag ſagen! 

— Um 10 Uhr ging die Trauung vor ſich in Schönefeld [bei 
Leipzig), ein Choral begann, dann ſprach der Prediger (ein Jugend— 
freund Roberts) Wildenhahn eine kurze, einfache, aber von Herzen 
zu Herzen gehende Rede. Mein ganzes Innere war von Dank 
erfüllt zu Dem, der uns doch endlich über ſo viele Felſen und 
Klippen einander zugeführt; mein inbrünſtiges Gebet war, daß es 
Ihm gefallen möchte, mir meinen Robert recht lange, lange Jahre 
zu erhalten — ach! der Gedanke, ich möchte ihn einmal verlieren, 
wenn der über mich kömmt, dann verwirren ſich gleich alle meine 
Sinne — der Himmel ſchütze mich vor ſolchem Unglück, ich trüge 
es nicht. 

Nach der Trauung überraſchten mich Emilie und Eliſe Liſt. 
Den Mittag brachten Reuter, Wenzel,** Herrmann,“ ** Becker, die 
Mutter, Liſt's, Carls mit uns im Hauſe der letzteren zu, ſo den 
Nachmittag in Zweinaundorf und den Abend wieder bei Carls. 
Madame Liſt kam Abends auch. 

Es wurde ein wenig getanzt — es herrſchte keine Ausgelaſſen— 
heit, und doch auf allen Geſichtern eine innere Zufriedenheit. Es 
war ein ſchöner Tag, und ſelbſt die Sonne, die ſich ſeit vielen 
Tagen verſteckt hatte, warf am Morgen, als wir zur Trauung fuhren, 
ihre milden Strahlen auf uns, als ob ſie unſern Bund ſegnen 
wolle. Nichts ſtörte uns an dieſem Tag, und ſo ſei er denn auch 


* Eine Prachtausgabe mit Golddruck und der Widmung von Roberts Hand: 
Meiner geliebten Clara am Vora bend unſerer Trauung von ihrem Robert. 
** Ernſt Ferdinand Wenzel, Muſiklehrer in Leipzig, Schumanns Freund. 
Vgl. Briefe, Neue Folge S. 118, 172 u. a. 
e Aſſeſſor Herrmann, Schumanns Freund, der ihm zuſammen mit Reuter 
bei der Einleitung des Prozeſſes gegen Wieck durch juriſtiſchen Rat viel geholfen. 
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in dieſem Buche als der e und wichtigſte meines Lebens auf— 
gezeichnet. 

— Eine Periode meines Lebens iſt nun beſchloſſen; erfuhr ich 
gleich viel Trübes in meinen jungen Jahren ſchon, ſo doch auch 
manches Freudige, das ich nie vergeſſen will. Jetzt geht ein neues 
Leben an, ein ſchönes Leben, das Leben in dem, den man über 
Alles und ſich ſelbſt liebt, aber ſchwere Pflichten ruhen auch auf 
mir, und der Himmel verleihe mir Kraft, ſie getreulich wie ein 
gutes Weib zu erfüllen — er hat mir immer beigeſtanden, und wird 
es auch ferner thun. Ich hatte immer einen großen Glauben an 
Gott und werde ihn ewig in mir erhalten.“ 
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Druckfehler. 


Leideldorf lies: Leidesdorf 

Nachdem ſie lies: nachdem ſich 
Wartenſen lies: Wartenſee 
Improptus lies: Impromptus 

noch dritten lies: noch einen dritten 
lies 

unr lies: nur 

unvernünftig lies: unverſtändig 
lieber lies: bitte 

ausgeriſſen lies: angegriffen 

dieſen unverzüglich lies: dieſen Brief unverzüglich 
zurück lies: zurück. 

innig und lies: innig fühle und 
um lies: und 

etwas weniger lies: ein wenig 
Carneval lies: Carnaval 

ſpielte lies: ſpielt 

inmmer lies: nimmer 

Duo habe lies: Duo von Schubert habe 
gar nicht lies: gar nichts 

kann lies: kenne 

mehr lies: mehr 

den lies: dem 

1839 lies: 1852 

iſt ja ein: lies: iſt ein 

verdiente lies: verdient 

von lies: vor. 
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